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  1. KAPITEL


  Las Vegas, Nevada


  Er spürte schon den ganzen Tag, dass etwas noch nie dagewesenes geschehen würde – etwas, das sein Leben für immer verändern würde. Dieses Gefühl bescherte ihm ein Kribbeln im Bauch und sorgte dafür, dass sich die feinen Härchen in seinem Nacken aufrichteten. Dylan Creed saß in einem zwielichtigen Spielclub, seinem Lieblingsladen, und bestritt einen Poker-Marathon. Er hatte die leise Stimme in seinem Kopf die ganze Zeit über ignoriert; sie warnte ihn schließlich nicht vor einer realen Gefahr. Doch jetzt, da er nach einer Glückssträhne ein ganzes Bündel Geldscheine in seinen linken Stiefel steckte, da wusste Dylan: Er sollte besser auf diese Stimme hören.


  Unten in Downtown tummelten sich entlang der Fremont Street Scharen von Besuchern. Sie waren umgeben von Sicherheitsleuten, die im Auftrag der riesigen Casinos auf sie achteten. Schließlich sollten die Gäste nicht von irgendwelchen Kriminellen ausgeraubt werden, bevor sie ihr Geld an den Spieltischen zurücklassen konnten. Cops waren dort ebenfalls unterwegs, und jeder Winkel wurde von Kameras überwacht. Hier dagegen, in der Black Rose Cowboy Bar, versammelten sich die hartgesottenen Pokerspieler, die den Glamour verabscheuten. Sie wurden in der schummrigen Gasse hinter der Bar von einer defekten Straßenlaterne, einem übervollen Müllcontainer, einer Handvoll rostiger alter Karren und einer Ratte von der Größe eines Waschbären empfangen.


  Zwar ging Dylan einer gepflegten Prügelei nicht aus dem Weg – immerhin war er ein Creed. Dennoch musste sein Hinterkopf nicht unbedingt Bekanntschaft mit einem Stemmeisen machen, nur um dann um seinen Gewinn erleichtert zu werden. Der betrug heute Abend rund fünfzigtausend Dollar.


  Er ging anscheinend lässig zu seinem Pick-up, einem Ford. Auf jemanden, der sich hinter dem Müllcontainer oder irgendwo in den Schatten versteckt hielt, musste er völlig arglos wirken. Jemand beobachtete ihn, dessen war Dylan sich jetzt ganz sicher, aber es ärgerte ihn mehr, als dass es ihn beunruhigte. Als mittlerer Sohn von Jake Creed wusste er bereits seit jungen Jahren, dass die Anwesenheit anderer Personen für eine aufgeladene Atmosphäre sorgte.


  Vorsichtshalber griff er in seine alte Jeansjacke und legte die Finger um den Griff seiner 45er, die mit ihrem kurzen Lauf gut in die Innentasche passte. Bei seinen häufigen Ausflügen in die diversen Spielhöllen trug er sie immer bei sich. In Schuppen wie dem Black Rose tummelten sich schließlich nur Verlierer, Betrüger und Kartenhaie – und Dylan Creed fiel in die letztgenannte Kategorie.


  Er war noch gut zwei Meter von seinem Truck entfernt, als er jemanden auf dem Beifahrersitz bemerkte. Einen Moment lang überlegte er, ob er seine Waffe oder lieber sein Handy aus der Jacke holen sollte. Und dann erkannte er Bonnie.


  Bonnie. Seine zweijährige Tochter stand auf dem Sitz und grinste ihn durch die Scheibe an.


  Dylan machte einen Satz auf den Wagen zu und stieg ein, woraufhin ihm das Mädchen so schwungvoll um den Hals fiel, dass ihm der Hut vom Kopf rutschte.


  Mit dem Ellbogen drückte er auf den Schalter für die Zentralverriegelung.


  “Daddy!”, rief Bonnie. Zumindest hieß sie für ihn Bonnie. Ihre Mutter Sharlene hatte sie dagegen je nach Laune ein Dutzend Mal umgetauft.


  “Hey, Süße”, erwiderte Dylan und lockerte seinen Griff um die Kleine, da er fürchtete, er könnte sie erdrücken. “Wo ist deine Mom?”


  Bonnie sah ihn mit ihren riesigen blauen Augen an. Ihr kurzes blondes Haar lockte sich um ihre Ohren, und sie trug einen abgewetzten Overall und Flipflops.


  Ich bin erst zwei, schien ihre Miene zu sagen. Woher soll ich wissen, wo meine Mom ist?


  Dylan drehte sich um und öffnete das Seitenfenster, wobei er einen Arm um Bonnie gelegt hielt. “Sharlene!”, rief er über den dunklen Parkplatz.


  Natürlich bekam er keine Antwort. Die erneute Veränderung in der Atmosphäre verriet ihm, dass seine Exfreundin längst das Weite gesucht hatte. Wieder einmal.


  Nur dass sie diesmal Bonnie zurückgelassen hatte.


  Er wollte fluchen, mit der Faust das Lenkrad traktieren, doch solche Dinge tat man nicht in der Gegenwart eines Kindes. Nicht, wenn man wie er und seine Brüder Logan und Tyler im Haushalt eines Alkoholikers aufgewachsen war und bei jedem lauten Geräusch erschrocken zusammenzuckte. Aber das war nicht der einzige Grund. Denn er verspürte zugleich eine seltsame, unterschwellige Begeisterung.


  Dank Sharlenes Nomadenleben – das sie dennoch nie davon abhielt, seine Unterhaltsschecks einzulösen – bekam er seine Tochter nur selten zu sehen, und es tat ihm in der Seele weh, dass er meistens nicht wusste, was sie gerade tat.


  Bonnie setzte sich auf seinen Schoß, legte den Kopf an seine Brust und stieß einen leisen Seufzer aus, vielleicht aus Erleichterung, vielleicht auch aus Resignation. Vermutlich hatte sie einen schlimmen, anstrengenden Tag hinter sich.


  Für einen Moment ließ Dylan das Kinn auf den Kopf seiner Tochter sinken. Seine Augen brannten, und seine Kehle glühte, als hätte er versucht, ein Brandeisen zu schlucken. Er beugte sich vor, steckte den Schlüssel ins Zündschloss und legte den Gang ein.


  Logan. Das war sein nächster Gedanke. Er musste zu Logan fahren. Schließlich war sein Bruder Anwalt. Auch wenn Dylan genug Geld besaß, um jeden Rechtsverdreher im Land zu engagieren, und auch wenn er und Logan sich nicht so ganz grün waren, wusste er, er konnte keinem anderen etwas so Wichtiges anvertrauen.


  Bonnie war auch seine Tochter, nicht nur Sharlenes. Und sie verdiente es, in geordneten Verhältnissen zu leben, anständige Kleidung zu tragen – ihr Overall sah aus, als hätte die letzten Jahre jede Nacht ein Hund darauf geschlafen – und wenigstens einen verantwortungsbewussten Elternteil stets um sich zu haben.


  Okay, ganz so verantwortungsbewusst war er vielleicht auch nicht. Immerhin hatte er jahrelang sein Geld mit Rodeos verdient, an deren Stelle nun seine Pokerpartien getreten waren. Und neben einer gewissen guten Investition und einer fast schon beängstigenden Tendenz, an praktisch jedem Pokerabend einen Royal Flush hinzulegen, hatte er für einige Filme diverse hoch bezahlte Stunts erledigt.


  Dennoch war er im Vergleich zur unsteten Sharlene ein aussichtsreicher Anwärter auf den Titel Vater des Jahres.


  Erst als er sein Lieblingshotel South Point erreichte, entdeckte er den Brief, der in einer schmuddeligen Reisetasche auf dem Rücksitz steckte. Er nahm die schlafende Bonnie auf den Arm, und während er darauf wartete, dass ein Hotelangestellter zu ihm kam, um den Truck ins Parkhaus zu fahren, las er den Brief durch.


  Ich habe einige Probleme, hatte Sharlene in ihrer kindlichen Handschrift mit extremem Linksdrall auf einem billigen Notizzettel hingekritzelt. Darum kann ich mich nicht länger um Aurora kümmern. Jetzt nannte sie sie Aurora? Lieber Himmel, warum nicht gleich Oprah? Ich glaube, es ist besser, wenn ich sie zu dir bringe, anstatt sie in eine Pflegefamilie zu geben. Das habe ich selbst mitgemacht, und das war Mist. Versuch nicht, mich zu finden. Ich habe einen Freund, und wir machen uns auf den Weg. Sharlene.


  Dylan atmete tief durch. Er nahm den Parkschein entgegen und griff nach der Reisetasche. Seine eigenen Sachen würde er sich von Madelines Wohnung herschicken lassen, wo er normalerweise übernachtete, wenn er einen Abstecher nach Vegas machte. Das würde Madeline zwar nicht gefallen, doch er beabsichtigte nicht, mit seiner zweijährigen Tochter bei ihr aufzutauchen.


  Im South Point stieg Dylan beim National Finals Rodeo ab oder wenn Madeline durch ihren Job als Flugbegleiterin nicht in der Stadt war. Oder wenn sie gerade einen anderen Freund hatte.


  Das Hotel war familienfreundlich, und er und Bonnie waren Familie.


  Nachdem er sich ein Zimmer mit zwei riesigen Betten genommen hatte, bestellte er beim Zimmerservice Hamburger, Fritten und Milchshakes. Während sie auf ihr Essen warteten, rollte sich Bonnie schläfrig auf ihrem Bett zusammen, steckte den Daumen in den Mund und verfolgte jede seiner Bewegungen.


  “Wir kriegen das schon hin, Kleine”, sagte er zu ihr.


  Sie wirkte so klein und verwundbar, wie sie in ihrer schäbigen Kleidung dalag. “Daddy”, erwiderte sie, gähnte von Herzen und schob den Daumen wieder in den Mund, um eifrig daran zu nuckeln.


  “Ganz richtig”, antwortete Dylan und widmete sich der Tasche, die Sharlene mit seiner Tochter zurückgelassen hatte. Darin befand sich weitere Kleidung im gleichen erbärmlichen Zustand wie das, was das Mädchen gerade trug, außerdem eine abgenutzte Kinderzahnbürste und eine nackte Babypuppe mit Kugelschreiberflecken im Gesicht. “Ich bin dein Daddy. Und wie es aussieht, werden wir beide morgen früh erst mal einkaufen gehen.”


  Es gab keinen Schlafanzug, keine Strümpfe, nicht mal Schuhe. Nur zwei weitere Overalls und zwei armselige T-Shirts.


  Wut kochte in Dylan hoch. Verdammt noch mal, wofür gab Sharlene eigentlich das Geld aus, das er ihr jeden Monat per Scheck an eine Postfachadresse in Topeka schickte? Er wusste, ihre Großmutter löste den Scheck ein, noch bevor die Tinte trocken war, mit der er unterschrieben hatte. Gleich danach schickte sie das Geld per Kurier dorthin, wo sich Sharlene gerade aufhielt.


  Natürlich hatte er so seine Vermutungen; schließlich kannte er Sharlene. Vermutlich investierte sie den Unterhalt in Kokain, hautenge Klamotten und Tattoos für den aktuellen Freund, vielleicht auch für sie selbst. Bonnie war unterdessen vermutlich mit Fast Food und Tiefkühlpizza ernährt worden.


  Er zwang sich zur Ruhe. Nichts davon war Bonnies Werk. Im Gegensatz zu ihm und Sharlene war sie völlig unschuldig. Und trotzdem musste sie die Fehler ausbaden, die andere Menschen begingen.


  Das hat jetzt ein Ende, schwor er sich.


  So gern er auch Sharlene die alleinige Schuld an dieser Misere gegeben hätte – das wäre nicht fair gewesen. Er hatte gewusst, wer und was sie war, als er vor fast drei Jahren nach einem Rodeo mit ihr geschlafen hatte; an den Namen der Stadt konnte er sich nicht mehr erinnern. Sie hatten sich in einem billigen Motelzimmer einquartiert, und nach einer Woche voller Sex trennten sich ihre Wege wieder. Ein paar Monate später tauchte Sharlene wie aus dem Nichts auf und verkündete, sie sei von ihm schwanger.


  Noch bevor er Bonnie gesehen hatte und sich von der Ähnlichkeit zwischen ihnen beiden überzeugen konnte, wusste er, Sharlene sagte die Wahrheit. Es war für ihn so klar gewesen wie die Erkenntnis, dass sich jemand auf dem Parkplatz aufhielt, als er das Black Rose verließ.


  Müde und wohl auch etwas verwirrt aß Bonnie nur kleine Happen von dem Essen, das der Zimmerservice brachte, dann legte sie sich wieder aufs Bett und schlief in ihrem Overall ein. Bekam sie noch immer Fertigmilch? Sollte er jemanden vom Hotel in die Stadt schicken, damit er Fläschchen und Milchpulver besorgte?


  Seufzend und ratlos fuhr er sich durchs Haar.


  Gleich morgen früh würde er mit ihr einen Kinderarzt aufsuchen. Allerdings würde er sie erst vernünftig einkleiden – nicht dass der Arzt das Jugendamt verständigte, sobald Dylan die Praxis betrat. Dann jedoch wollte er die Kleine gründlich untersuchen und sich erklären lassen, was um alles in der Welt Zweijährige eigentlich zu essen bekamen.


  Als er überzeugt war, dass Bonnie tatsächlich fest schlief, deckte er sie behutsam zu und rief Madeline an. Sicher erwartete sie ihn bereits; sie wusste allerdings auch, dass sie erst zu nachtschlafender Zeit mit ihm rechnen konnte.


  Er brauchte seine Kleidung, sein Rasierzeug und seinen Laptop.


  “Dylan hier”, sagte er, als Madeline sich meldete.


  “Na, gewinnst du wieder mal, Süßer?”, fragte sie mit ihrem leichten skandinavischen Akzent.


  “Tu ich doch immer”, murmelte Dylan, während er seine schlafende Tochter betrachtete.


  “Dann sollten wir das feiern”, säuselte sie. “Ich suche uns einen sexy Film im Kabelfernsehen aus, und dann …”


  “Hör zu, Madeline, ich schaffe es heute Abend nicht mehr zu dir. Mir ist … ähm … was dazwischengekommen.”


  “Wo bist du?” Ihr Tonfall hatte etwas Forderndes. Sie war nicht besitzergreifend, ansonsten hätte Dylan auch einen großen Bogen um sie gemacht. Aber sie hatte für die Dauer seines Aufenthalts in Vegas andere Angebote ausgeschlagen, und es gefiel ihr gar nicht, von ihm nun unverhofft versetzt zu werden.


  “Ich bin im South Point …”, begann er.


  “Zum Teufel mit dir!”, unterbrach sie ihn unüberhörbar verärgert. “Du hast irgendeine Frau abgeschleppt, wie?”


  “Nicht so ganz.”


  “Was soll denn das heißen?”


  “Das soll heißen, dass ich mit meiner Tochter hier bin, Madeline”, erklärte er und bemühte sich, ruhig zu bleiben. Schließlich wollte er Bonnie nicht aufwecken. “Sie ist zwei.”


  Prompt kehrte das zuckersüße Säuseln zurück: “Oh, komm mit ihr her! Ich liebe Babys!”


  Für einen Sekundenbruchteil dachte er über Madelines Angebot nach. Dann jedoch erinnerte er sich an ihre Vorliebe für spontanen Sex, an den abgestandenen Geruch nach Joints in ihrem Apartment und an die Schale mit farbenfroh verpackten Kondomen mitten auf dem Wohnzimmertisch.


  “Ähm … nein”, sagte er. “Sie ist zu müde.”


  Er merkte Madeline an, dass sie wieder wütend wurde. “Und warum rufst du mich dann überhaupt an?”, knurrte sie. Jeden Moment würde sie die Krallen ausfahren und ihn in Stücke reißen.


  “Ich brauche meine Sachen”, erwiderte er und zog unwillkürlich den Kopf ein, so wie er es als Kind gemacht hatte, wenn er damit rechnete, geschlagen zu werden. “Wenn du alles zusammenpackst und von einem Taxi herbringen lässt, wäre ich dir sehr dankbar.”


  “Das würde mir nicht mal im Traum einfallen”, konterte Madeline. “Auf dem Weg zum Club werde ich dir die Sachen vorbeibringen.” Was wie ein freundliches Angebot klang, war zugleich eine ganz klare Ansage: Sie dachte nicht daran, den Abend allein vor dem Fernseher zu verbringen, wenn er nicht zu ihr kam.


  “Madeline, du musst nicht extra …”


  “Sagtest du South Point?”


  “Ja, aber …”


  Sie legte auf, noch bevor er etwas einwenden konnte.


  Dylan setzte sich gegenüber von Bonnie auf die Bettkante und stützte die Ellbogen auf seine Oberschenkel. Madeline würde nach oben in sein Zimmer kommen wollen, allein schon um nachzusehen, ob er die Wahrheit gesagt hatte. Er wollte nicht, dass sie Bonnie aufweckte. Aber falls er Madeline nicht dazu überreden konnte, sein Gepäck von einem Pagen nach oben bringen zu lassen – und davon war auszugehen –, würde sich das wohl nicht vermeiden lassen.


  Es sei denn, er ging selbst nach unten ins Foyer, um seine Sachen abzuholen. Doch er wollte Bonnie auf keinen Fall allein lassen.


  Zwanzig Minuten später klingelte das Telefon. Bonnie bewegte sich prompt unruhig, wachte aber nicht auf. Dylan nahm den Hörer sofort ab. “Hallo?”, flüsterte er.


  “Ich bin im Foyer”, verkündete Madeline. “Welche Zimmernummer hast du, Süßer?”


  Dylan unterdrückte einen Seufzer. Gott, wie er es hasste, “Süßer” genannt zu werden. “Zwölf-zweiundvierzig.”


  Madeline, eine Rothaarige mit endlosen Beinen, die mit gut eins achtzig fast so groß war wie er selbst, tauchte nur Augenblicke später im Flur auf. Beim Blick durch den Spion sah er, dass sie von einem Pagen mit beladenem Gepäckwagen begleitet wurde. Die Lippen hatte sie fest zusammengepresst, die Augen waren leicht zusammengekniffen.


  Widerstrebend ließ er sie eintreten.


  Sofort schaute sie sich suchend um, bis ihr Blick bei Bonnie angekommen war. Unterdessen wartete der Page geduldig mit dem Entladen seines Gepäckwagens. Dylan drückte ihm ein Trinkgeld in die Hand und brachte seine Sachen selbst ins Zimmer.


  “Sie ist hinreißend!”, begeisterte sich Madeline, als sie sich über Bonnies Bett beugte.


  “Sei leise”, sagte Dylan. “Sie hat einen anstrengenden Tag hinter sich.” Ein anstrengendes Leben hätte es allerdings wohl besser getroffen. Wenn Madeline erst einmal gegangen war, würde er in den sauren Apfel beißen und Logan anrufen. In der letzten Zeit kamen er und sein älterer Bruder wieder etwas besser miteinander aus, aber das konnte sich jederzeit aufs Neue verschlechtern. Außerdem würde es für ihn schon schwierig genug werden, Logan um Hilfe zu bitten.


  Madeline legte einen Finger auf ihre vollen Lippen und senkte den Blick. Hätte sie die typische Vegas-Aufmachung getragen – riesigen Federschmuck auf dem Kopf, ein knappes Kostüm, hohe Absätze und Netzstrümpfe – und wäre Bonnie in diesem Moment aufgewacht, dann hätte sie der Kleinen wohl für den Rest ihres Lebens Albträume von Showgirls beschert.


  Er fasste Madeline am Ellbogen und bugsierte sie Richtung Tür. “Gute Nacht und vielen Dank. Was schulde ich dir?”


  “Das regeln wir, wenn du das nächste Mal in Vegas bist”, meinte sie und tätschelte dabei seine Wange. Dann kam ihr eine Idee. “Hör mal, das Hotel dürfte doch wohl einen Babysitter zur Hand haben, oder nicht? Dann könnten wir beide …”


  “Nein”, unterbrach er sie knapp.


  Dann endlich war Madeline gegangen.


  Er duschte und rasierte sich, putzte sich die Zähne und ging in Boxershorts zum Bett. Seit der Grundschule hatte er keine Pyjamas mehr getragen.


  Aber jetzt musste er auch an Bonnie denken. Und er konnte doch nicht in Boxershorts vor einer Zweijährigen umherstolzieren – auch wenn sie tief und fest schlief.


  Vater zu sein wurde mit jeder Minute noch etwas komplizierter, vor allem, weil er absolut nichts darüber wusste. Seine bisherige Erfahrung mit Kindern beschränkte sich auf einige kurze Besuche bei Bonnie, wenn Sharlene sich ausnahmsweise mal dazu herabgelassen hatte, für ein paar Wochen am selben Ort zu bleiben, statt ständig weiterzuziehen.


  Er holte eine Jeans und ein T-Shirt aus seiner Tasche, zog beides an und legte sich dann ins Bett.


  Morgen würde er Logan anrufen, das nahm er sich fest vor. Oder übermorgen. Oder am Tag danach …


  Kristy Madison wirbelte durch ihre große Küche, öffnete eine Dose Katzenfutter für ihren Perserkater Winston, nahm ihre Notizen für das heutige Treffen des Leseclubs in der Bibliothek an sich und griff nach dem Handy auf dem Tresen, das sie dort während ihrer kurzen Mittagspause aufgeladen hatte.


  Sie wünschte, sie könnte heute Abend zu Hause bleiben, ein ausgiebiges Bad nehmen und ein Buch lesen. Aber der Leseclub war schließlich ihre eigene Idee gewesen, und er hatte sich als ausgesprochen beliebt erwiesen. Bislang hatten sich schon sechsundzwanzig Teilnehmer eingetragen.


  Insgeheim fragte sie sich, wie viele von ihnen eigentlich nichts anderes wollten, als die Frau genauer unter die Lupe zu nehmen, der Logan Creed sein Herz geschenkt hatte. Bevor Briana mit ihm zusammengekommen war, war sie nur eine alleinerziehende Mutter gewesen, die im Council Fire Casino am Stadtrand von Stillwater Springs arbeitete, ihre beiden Söhne Josh und Alec zu Hause unterrichtete und sich mehr oder weniger um ihre eigenen Angelegenheiten kümmerte.


  Kristy biss sich auf die Unterlippe. Der Name Logan lenkte ihre Gedanken automatisch auf Dylan. Und das tat immer noch viel zu weh, auch wenn sie ihn vor fünf Jahren das letzte Mal gesehen hatte. Seit Kurzem war er zurück in der Stadt; die Klatschweiber hatten dafür gesorgt, dass sie auch ja davon erfuhr. Aber bislang war er nicht zu ihr gekommen. Und sie war ihrerseits zu stolz, hinter ihm herzulaufen.


  Das Spiegelbild im Küchenfenster zeigte ihr eine schlanke Frau mit modisch geschnittenem, mittellangem Haar, kobaltblauen Augen und zierlichem Knochenbau. Doch sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, ihre Frisur geriet allmählich aus der Form, und was bitte brachte einem ein zierlicher Knochenbau? Auf dem Foto für ihren Führerschein sah sie ganz gut aus, aber das war auch der einzige Vorteil, den sie bislang hatte feststellen können.


  Winston ignorierte seinen Fressnapf, miaute laut und jämmerlich, während er sich an Kristys schwarzer Jeans scheuerte und ein Meer aus schneeweißen Haaren am Stoff zurückließ.


  Oh nein! Jetzt musste sie schon wieder zum Fusselroller greifen.


  Andere Frauen trugen Pfefferminz und Lippenstift in ihrer Handtasche mit sich herum, Kristy dagegen hielt stets ein Ding von der Größe einer Haarbürste griffbereit, das mit klebrigem Band umwickelt war.


  “Ich weiß”, sagte sie leise zu Winston. “Du willst kuscheln und dir im Fernsehen eine Tiersendung ansehen, aber ich muss arbeiten gehen.”


  Als Antwort darauf miaute Winston abermals, jetzt sogar noch deutlich kläglicher als zuvor.


  “Du bekommst eine Extraportion Fisch, wenn ich nach Hause komme”, versprach sie ihm. “So spät wird das nicht werden, maximal halb zehn.”


  Der Kater ließ sich davon nicht umstimmen und kehrte in die Küche zurück, wo er sich seinen Weg zwischen Farbdosen und Tapetenmustern hindurch bahnte. Er schnippte einmal verächtlich mit seinem buschigen weißen Schwanz und verschwand ins Esszimmer.


  Es kam Kristy so vor, als sei sie schon seit einer Ewigkeit mit der Renovierung ihres großen viktorianischen Hauses beschäftigt. Sie war bereits daran gewöhnt, über die Einkäufe aus dem Baumarkt zu stolpern, doch ganz plötzlich kam ihr diese Arbeit wie eine niemals endende Qual vor. Nichts war mehr von dem Gefühl geblieben, mit der Renovierung etwas Gutes und Wichtiges zu leisten, wie sie es noch geglaubt hatte, als sie seinerzeit den Kaufvertrag unterschrieb.


  “Ich bin mein Leben leid”, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. “Ich will ein anderes haben.”


  “Pech gehabt”, erwiderte das Spiegelbild. “Du hast dir das ausgesucht, jetzt musst du auch damit zurechtkommen. Und zwar allein.”


  Ohne Ehemann, ohne Kinder.


  Noch ein paar Geburtstage und eine Handvoll Katzen mehr, dann würde sie als verrückte alte Jungfer durchgehen. Die Kinder würden sie als Hexe bezeichnen und an Halloween einen großen Bogen um ihr Haus machen.


  Kristy wandte sich von ihrem Spiegelbild ab, hängte sich die Handtasche über die Schulter, steckte das Handy, ihre Notizen und das Buch ein, das sie für das erste Treffen des Leseclubs ausgewählt hatte, und ging zur Hintertür.


  Ganz gleich, wie trüb ihre Gedanken auch sein mochten – sobald sie die öffentliche Bibliothek von Stillwater Springs sah, besserte sich ihre Laune sofort. Das war auch heute Abend nicht anders. Sie liebte dieses gedrungene Backsteingebäude mit den grünen Fensterläden und dem mit Schindeln gedeckten Dach. Und sie liebte es, von Büchern und von den Menschen umgeben zu sein, die diese Bücher lasen.


  Sie und einige andere Leute, die in dieser Gegend von Montana aufgewachsen waren, hatten einen beharrlichen Kampf austragen müssen, um das Geld für eine neue Bibliothek und einen angemessenen Bestand an Büchern zusammenzubekommen, nachdem das alte Gebäude einem Feuer zum Opfer gefallen war.


  Ihren dunkelgrünen Geländewagen, einen Chevrolet Blazer, stellte sie auf dem für sie reservierten Platz ab, dann eilte sie zum Seiteneingang. Der Haupttrakt der Bibliothek war bereits am Nachmittag geschlossen worden, da in einer der Toiletten Klempnerarbeiten durchgeführt werden mussten, aber die beiden kleinen Versammlungsräume standen dennoch zur Verfügung – einer für den Leseclub, der andere für die Anonymen Alkoholiker.


  Sie hängte ihre Tasche an einen Haken, wusch sich die Hände in der Spüle der kleinen Kochnische zwischen den beiden Räumen und begann dann, sich mit der großen Kaffeekanne abzumühen.


  Sheriff Floyd Book traf als Nächster ein. Er brachte aus seinem Privatwagen einen Karton mit Büchern und Flugblättern mit und begrüßte Kristy mit einem freundlichen Nicken. “Ich wusste doch, wenn ich nicht früh genug herkomme, würdest du den Kaffee aufschütten”, zog er sie auf.


  “Alles bereit für deine Pensionierung?”, fragte sie lachend, während sie Pappbecher und Tütchen mit Zucker und Milchpulver verteilte.


  “Ja, nur ich nicht”, rief er aus dem Nebenraum, wo er die Bücher und Flugblätter für das anstehende Treffen der Anonymen Alkoholiker auslegte. In Stillwater Springs war niemand anonym, aber damit das sogenannte Programm abgespult werden konnte, tat jeder so, als würde er nichts davon mitbekommen, wer am Dienstagabend den Seiteneingang der Bibliothek benutzte. “Ich kann die Wahl kaum erwarten. Dann drücke ich meine Dienstmarke Jim Huntinghorse oder Mike Danvers in die Hand, und dann lasse ich diese Stadt hinter mir – jedenfalls für ein paar Wochen. Dorothy und ich sitzen schon in den Startlöchern für unsere Kreuzfahrt nach Alaska.”


  “Na, bald ist es ja so weit”, meinte sie aufmunternd. Bis ihr Name gefallen war, hatte Kristy gar nicht bemerkt, dass Floyd seine Frau nicht mitgebracht hatte. “Kommt Dorothy nicht zu unserem Treffen? Sie hatte sich doch angemeldet.”


  Seit einem Verkehrsunfall vor ein paar Jahren saß Dorothy Book im Rollstuhl, und es gab den einen oder anderen, der behauptete, sie sei nicht ganz richtig im Kopf. Kristy hatte Dorothy immer gut leiden können, und selbst wenn sie tatsächlich etwas anders sein sollte, hatte sie sich darauf gefreut, die Frau des Sheriffs beim ersten Treffen dabeizuhaben.


  Floyd schüttelte den Kopf. In letzter Zeit wirkte er müde und abgekämpft, fast so wie Kristys Mutter, kurz bevor sie starb. Vielleicht lag es am allgemeinen Interesse an seiner bevorstehenden Pensionierung, am Stress, den sein Job mit sich brachte, oder am ungewissen Ausgang der Wahl. Auf jeden Fall kam er ihr angespannter vor als üblich.


  “Es fällt ihr schwer, in den Wagen ein- und wieder auszusteigen”, erklärte der Sheriff. “Und sie kann das Theater mit dem Rollstuhl nicht ausstehen. Ich hoffe, die Kreuzfahrt bewirkt, dass sie wieder Farbe ins Gesicht bekommt und das Funkeln in ihre Augen zurückkehrt.”


  Kristy hielt inne. Floyd Book war Sheriff eines ausgedehnten County, seit Kristy in die zweite Klasse gegangen war. Niemand außer ihm hatte in all den Jahren dieses Amt bekleidet. Bis ihr Dad nur ein halbes Jahr nach ihrer Mom starb, war Floyd regelmäßiger Gast auf der Madison-Ranch gewesen. Er und Kristys Vater waren beste Freunde gewesen. Sie angelten beide mit Begeisterung, ritten gern und kümmerten sich um die bescheidene Herde, die Tim Madison sich hatte leisten können.


  Ein Stich ging Kristy durchs Herz. Am liebsten hätte sie Floyd ohne Umschweife gefragt, ob etwas nicht stimme und ob sie ihm irgendwie helfen könne. Offenbar war das ein Abend, an dem nur schmerzhafte Erinnerungen nach oben kamen.


  “Alles in Ordnung?”, fragte Floyd und kam zügig zu ihr, um seine große Hand auf ihre Schulter zu legen. “Du warst einen Moment lang kreidebleich. Ich dachte schon, du wirst ohnmächtig.”


  “Mir geht’s gut”, wehrte sie ab. Sie war auf einer Ranch in Montana aufgewachsen, und da erwartete man von ihr, so zu antworten. Selbst, wenn das Gegenteil der Fall war.


  Aber die Ranch war jetzt verlassen, die Scheune stand windschief da, und das robust gebaute alte Ranchhaus war seit Langem menschenleer. Als Kristy sich das letzte Mal gezwungen hatte, die Ranch aufzusuchen, und auf der Anhöhe stand, auf der sie mit ihrem geliebten Palomino-Wallach Sugarfoot geritten war, da hatte sie förmlich spüren können, wie ihr Herz in tausend Splitter zersprang.


  Ihre Eltern waren beide tot, sie hatte keine Brüder oder Schwestern, keine Tanten – zuletzt war auch noch ihre Großtante Millie gestorben – oder Onkel und auch keine Cousins oder Cousinen.


  Sugarfoot lebte gleichfalls nicht mehr, sondern lag in einem Grab inmitten einer Baumgruppe nahe der Grenze zur Creed-Ranch. Nach sechzehn Jahren, also mehr als der Hälfte ihres Lebens, musste Kristy immer noch weinen, wenn sie die letzte Ruhestätte ihres besten Freundes besuchte. Die Leute drängten sie, sich ein neues Pferd anzuschaffen, schließlich liebte sie es zu reiten und war darin außergewöhnlich gut. Aber sie brachte es einfach nicht übers Herz, ein anderes Tier oder einen anderen Menschen so sehr zu lieben und dabei einen weiteren Verlust zu riskieren.


  Ihr war schon so viel genommen worden.


  Ihre Eltern, Sugarfoot …


  Und Dylan Creed.


  “Kristy?” Der Sheriff sah sie besorgt an. “Vielleicht solltest du besser nach Hause gehen. Womöglich hast du dir irgendeinen Virus eingefangen. Ich kann den Damen vom Leseclub sagen, dass das Treffen verschoben werden muss.”


  Sie brachte ein Lächeln zustande, straffte die Schultern und sah dem alten Freund ihres Vaters in die Augen. “Unsinn”, sagte sie. “Wir haben das schon einmal verschoben. Ich bin nur etwas müde, weiter nichts.”


  Floyd war von ihren Beteuerungen nicht so ganz überzeugt, aber die ersten Teilnehmer seines Programms trafen soeben ein, also wandte er sich von Kristy ab und ging nach nebenan, um die Leute zu begrüßen. So machte er es seit Jahren an jedem Dienstagabend, seit Dorothy in diesen Unfall verwickelt worden war – und seit der Skandal die Runde gemacht hatte, dass er sich hinter dem Rücken seiner Frau mit Freida Turlow traf. Er hatte draußen auf der Ranch in der Küche von Kristys Vater gesessen und Tränen vergossen über den Schmerz, den Dorothy erlitten hatte – nicht nur bei jenem Unfall auf einer spiegelglatten Straße, sondern auch dadurch, dass er sie mit einer anderen Frau betrog.


  Es war das erste und einzige Mal, dass Kristy, die sich im Flur versteckt hatte und lauschte, einen erwachsenen Mann hatte weinen sehen.


  Ihr hilfsbereiter Vater hatte Floyd eine Hand auf die Schulter gelegt und gesagt: “Das ist der Alkohol, alter Freund. Der verwandelt dein Leben in einen solchen Scherbenhaufen. Meinst du, ich weiß nicht, dass du immer eine Flasche bei dir hast, wo du auch gehst und stehst? Du musst was dagegen tun.”


  Und das hatte Floyd dann auch getan. Er schloss sich den Anonymen Alkoholikern an und sagte sich vom Alkohol los. Seitdem war er seiner Frau Dorothy treu gewesen, soweit Kristy das beurteilen konnte.


  Kristy verließ die Kochnische und ging zurück in ihren Versammlungsraum, wo sich durch eine Laune des Schicksals ausgerechnet Freida Turlow als Erste eingefunden hatte.


  Freida war eine athletische Frau, auf eine herbe Art attraktiv. Wie Kristy lebte auch sie schon ein Leben lang in Stillwater Springs. Vom College abgesehen hatte keine von ihnen für längere Zeit ihrer Heimatstadt den Rücken gekehrt.


  Aber Kristy war auch ein heimatverbundener Typ. Sie hatte niemals woanders leben wollen, nicht einmal, nachdem ihre Eltern während ihres ersten Jahrs an der University of Montana innerhalb kurzer Zeit gestorben waren. Freida dagegen, die mindestens zehn Jahre älter war und sich an jenen wenigen Abenden als ihre Babysitterin um sie gekümmert hatte, wenn ihre Eltern tanzen gingen oder mit Freunden Karten spielten, wirkte in Stillwater Springs fehl am Platz. Sie war ehrgeizig und gebildet, und sie war praktisch die Chefin des örtlichen Maklerbüros. Ihr Bruder Brett war der klassische Verlierer, der auf ihrer Couch übernachtete und vor allem dadurch von sich reden machte, dass er ihr bei jeder Gelegenheit Bargeld klaute.


  Heute Abend hatte Freida ihr dunkles, mittellanges Haar nach hinten gekämmt und zusammengebunden. Sie trug einen Jogginganzug und Laufschuhe, unter dem Arm hielt sie das Buch für diesen Abend geklemmt. So wie Kristy hatte auch Freida ihr Zuhause aus Kindheitstagen verloren – ausgerechnet jenes, an ein Lebkuchenhaus erinnernde Gebäude, das nun Kristy gehörte – und reagierte gereizt, wenn das Thema zur Sprache kam. Wiederholt hatte sie versucht, Kristy das Haus wieder abzukaufen. Sie hatte jedes Mal noch ein bisschen mehr geboten, und mit jeder freundlichen Ablehnung war sie noch schroffer und ungehaltener geworden.


  Kristy konnte Freida verstehen; sie fühlte sogar mit ihr mit. Aber neben Winston und ihrem Job, den sie ausübte, seit sie ihren Abschluss gemacht hatte, war das Haus alles, was sie besaß.


  Wohin sollte sie, wenn sie Freida das Haus verkaufte?


  “Es gibt Neuigkeiten aus der Welt der Makler”, verkündete Freida mit sichtlicher Genugtuung. “Ich habe ein Angebot für die Madison-Ranch bekommen. Genauer gesagt: die Ankündigung eines Angebots.”


  Einen Moment lang konnte Kristy sich nicht rühren. Die alte Ranch war heruntergekommen, aber das Grundstück war riesig und brachte es auf über zwölfhundert Hektar. Genau das Richtige für Filmstars und Firmenbosse, die sich in den letzten Jahrzehnten so manches Anwesen in Montana unter den Nagel gerissen hatten.


  Nur das Durcheinander mit den Testamenten hatte dafür gesorgt, dass das Anwesen so lange Zeit nicht auf dem Markt angeboten worden war. Rechtlich gesehen gehörte die Ranch jetzt der örtlichen Bank, doch der Name Madison war nach wie vor damit verbunden. Die Madisons hatten dort seit der Besiedlung des Bundesstaats gelebt. Zwei Monate nach dem Tod von Kristys Dad hatte die Bank das Land gepfändet.


  Freida gestattete sich ein überhebliches Lächeln.


  Dann betrat Briana Grant den Raum. Es kursierten Gerüchte, dass sie und Logan Creed bereits heimlich geheiratet hatten oder dass es zumindest in Kürze dazu kommen sollte. Auf jeden Fall hieß es, dass die beiden miteinander schliefen. Briana, die ihr langes rotblondes Haar wie immer zu einem Zopf geflochten trug, hatte Kristy über ihre Beziehung bislang noch keine Einzelheiten anvertraut, obwohl sie beide sich gut verstanden.


  Als sie Freida am Konferenztisch sitzen sah, blieb Briana in der Tür stehen und machte den Eindruck, als wolle sie auf dem Absatz kehrtmachen.


  “Kommen Sie herein”, sagte Kristy hastig und lächelte sie an. Innerlich jedoch war sie immer noch tief davon getroffen, dass jemand die Madison-Ranch kaufen wollte. Da half es auch nichts, wenn sie sich wieder und wieder einredete, das sei bedeutungslos.


  Briana zögerte noch. Dann bemerkte sie Freidas Blick, hob das Kinn ein wenig an und setzte sich an den Tisch.


  “Sie haben ja vielleicht Nerven, hier einfach aufzukreuzen, nachdem Sie meinem Bruder Ärger ohne Ende gemacht haben”, zischte Freida ihr zu.


  Briana errötete, ließ sich aber nicht einschüchtern. Sheriff Book hatte Brett Turlow einige Male festgenommen und verhört, nachdem bei Briana eingebrochen worden war. Mehr wusste Kristy nicht darüber; sie war für Klatsch und Tratsch nicht zu haben.


  “Hier ist jeder willkommen, Freida”, erklärte Kristy mit Nachdruck. Die Bibliothek von Stillwater Springs war zwar nicht der Ort, an dem hitzige Diskussionen ausgetragen wurden, dennoch besaß sie einige Erfahrung darin, für Ordnung zu sorgen. Viele Bewohner der Stadt betrachteten die Bibliothek als einen Ort, an dem jeder bei freiem Eintritt den ganzen Tag zubringen konnte, und es ging durchaus schon mal lautstark zu, wenn zwei eifrige Leseratten sich um das einzige Exemplar eines aktuellen Bestsellers stritten.


  Freida stand mit steifen, sparsamen Bewegungen auf, nahm ihre Handtasche und das Buch und meinte: “Ich weiß nicht, warum ich überhaupt noch in dieser Stadt bleibe, wo sich in letzter Zeit dieser ganze Pöbel hier ansammelt.” Dann verließ sie mit hoch erhobenem Kopf den Versammlungsraum.


  Briana standen Tränen in den Augen.


  Kristy setzte sich zu ihr und nahm ihre Hand. “Wenn sich hier jemand unpassend verhält, dann ist es Freida. Anderen Leuten etwas von Pöbel zu erzählen, wenn sie selbst so einen missratenen Bruder hat”, sagte sie sanft.


  Briana schniefte, brachte ein Lächeln zustande und nickte dann. Dabei drückte sie das Buch so fest an sich, als handele es sich um einen kostbaren Schatz.


  Dann trudelten nach und nach die anderen Teilnehmerinnen des Leseclubs ein, die meisten in Zweier- oder Dreiergruppen, die in angeregte Unterhaltungen vertieft waren. Einige von ihnen holten sich einen Kaffee, und obwohl sie fast alle Briana interessiert musterten und sicherlich insgeheim über ihr Verhältnis zu Logan Creed spekulierten, bezogen sie sie doch in ihre Diskussion mit ein.


  Gut eine Stunde später schaltete Kristy das Licht aus und schloss die Tür ab. Sowohl ihr Treffen als auch das von Sheriff Book waren beendet. Es war ein durchaus lohnenswerter Abend gewesen, fand sie – auch wenn Winston das nicht so sehen würde.


  Zurück in ihrem Wagen, der einsam auf dem Bibliotheksparkplatz stand, umfasste Kristy das Lenkrad mit beiden Händen und ließ den Kopf sinken. Sie war sonderbar nervös, als müsse jeden Moment etwas Bedeutsames geschehen. Aber das hier war Stillwater Springs, Montana, und hier ereignete sich nie etwas Bedeutsames. Jedenfalls nicht allzu oft.


  Sie riss sich zusammen, zwang sich dazu, sich gerade hinzusetzen, dann ließ sie den Motor an und fuhr nach Hause. Winston wartete bereits auf sie, ebenso ihre altmodische Badewanne mit den Löwenfüßen sowie ein fesselnder Thriller, den sie seit einer Woche zu Ende zu lesen versuchte.


  Vielleicht hatte Sheriff Book ja recht gehabt. Vielleicht hatte sie sich tatsächlich irgendeinen Virus eingefangen.


  Und vielleicht würde die Erinnerung, die ihr ihr Unterbewusstsein schon so lange vorenthielt, endgültig an die Oberfläche durchbrechen – und ihr so sorgsam aufgebautes Leben ruinieren.


  2. KAPITEL


  Nachdem er am nächsten Morgen eine halbe Stunde lang versucht hatte, den vom Zimmerservice gelieferten Haferbrei an Bonnie zu verfüttern, die aber beharrlich den Mund zusammenkniff, gab Dylan auf. Er verließ das Hotel und fuhr zum nächsten Wal-Mart.


  Bonnie brauchte einen Kindersitz für seinen Wagen und noch einen ganzen Berg anderer Dinge. Also setzte er sie in den Einkaufswagen und machte mit ihr eine Tour durch den Supermarkt. Ihre Kleidergröße schätzte er, und als sie ein paar Schuhe anprobieren sollte, wehrte sie sich mit Händen und Füßen dagegen. Nach einem kurzen Kampf stand er aber schließlich als Sieger da. In der Spielzeugabteilung suchte er eine Puppe aus, die fast so groß war wie Bonnie selbst und die zudem auf einem Plastikpferd saß, doch sie zeigte kein großes Interesse daran.


  “Spielzeug”, flüsterte ihm eine ältere Frau ins Ohr, “muss altersgerecht sein.”


  “Altersgerecht?” Dylan schob seinen Hut bis in den Nacken.


  Die Frau zeigte auf den Karton mit der reitenden Puppe. “Die ist für Kinder ab fünf Jahren. Ihre Kleine dagegen kann kaum älter als zwei sein.”


  “Sie ist klein für ihr Alter”, erwiderte Dylan trotzig. Er konnte es nicht ausstehen, wenn andere Leute ihm sagten, was er zu tun hatte – selbst wenn sie damit recht hatten. Aber nachdem die mitteilsame Kundin in den nächsten Gang entschwunden war, stellte er die Puppe zurück ins Regal und griff stattdessen nach einem rosa Plüsch-Einhorn, das laut Anhänger “altersgerecht” war.


  Bonnie drückte das Tier sofort an sich.


  Nachdem er alles Notwendige beisammen und bezahlt hatte, konnte es weitergehen. Zurück im Truck erledigte Dylan einige Telefonate, und er machte eine Kinderärztin am Stadtrand ausfindig.


  Die Praxis von Dr. med. Jessica Welch befand sich in einer teuren Mall. Die Ärztin sah gut aus. Ihr langes, glänzendes, braunes Haar wurde im Nacken von einer silbernen Spange zusammengehalten. Es war zwar nicht von Bedeutung, doch wenn Dylan einer Frau begegnete – egal welcher Frau –, dann fielen ihm solche Kleinigkeiten auf.


  “Und wen haben wir hier?”, fragte Dr. Welch und strich Bonnie übers Haar, während die Kleine sich mit beiden Armen an Dylans Hals festklammerte.


  Bonnie warf abrupt den Kopf nach hinten und stieß einen Schrei aus. Seit er die Praxis vor einer geschlagenen Dreiviertelstunde betreten hatte, klammerte sie sich an ihn. Als einziger Vater im Wartezimmer bekam er von den Müttern mit ihren besser erzogenen Kindern Blicke zugeworfen, die er von Frauen nicht gewöhnt war.


  Dr. Welch zeigte sich ungerührt, immerhin gehörten schreiende Kinder zu ihrem Alltag. “Hier entlang”, sagte sie.


  Dylan folgte ihr durch einen kurzen Korridor in ein kleines Behandlungszimmer. Bonnie hörte nicht auf zu schreien, und nun begann sie auch noch, zu treten und sich in seinen Armen zu winden.


  “Vermutlich denkt sie, sie bekommt jetzt eine Spritze oder so etwas”, überlegte Dylan, obwohl er eigentlich überhaupt keine Ahnung hatte. Mittlerweile hatte Bonnie ihm den Hut vom Kopf geschlagen und zog mit beiden Händen an seinen Haaren.


  Dr. Welch lächelte nur. “Dann wollen wir uns mal gründlicher mit dir befassen, Miss …”


  “Bonnie”, antwortete Dylan. “Bonnie Creed.”


  Bonnie Creed. Das hörte sich gut an!


  Die Ärztin sah sich die Formulare an, die er im Wartezimmer ausgefüllt hatte. “Und Sie sind der Vater.” Es war keine Frage, nur eine Feststellung, dennoch fühlte er sich zu einer Reaktion veranlasst.


  “Ja.”


  “Die Ähnlichkeit ist auch nicht zu übersehen”, meinte Dr. Welch. Wie sich herausstellte, hatte sie einige gute Tricks und Kniffe auf Lager. Sie ließ Bonnie mit dem Stethoskop Dylans Herzschlag hören und brachte die Kleine damit tatsächlich zur Ruhe.


  “Irgendwelche schwerwiegenden gesundheitlichen Probleme?”, fragte die Ärztin, als sie die Routineuntersuchung fortsetzte. Sie untersuchte Bonnies Ohren und ihren Hals.


  “Nicht dass ich wüsste”, erwiderte er. “Sie hat … ähm … sie hat bislang bei der Mutter gelebt.”


  “Verstehe”, kam Dr. Welchs ernste Antwort.


  “Ich hatte gehofft, Sie könnten mir sagen, was sie zu essen bekommen muss und so weiter”, fuhr er fort und spürte, dass seine Ohren glühten. Womöglich überlegte die Ärztin, ob sie die Behörden verständigen sollte.


  “Ich nehme an, Sie haben bislang nicht viel Zeit mit Bonnie verbracht”, sagte sie nachdenklich.


  “Das kam alles sehr plötzlich. Sharlene hat beschlossen, sich nicht länger um ihre Tochter kümmern zu können, also hat sie sie mir aufs Auge gedrückt.” Er mochte gelassen klingen und vielleicht auch wirken. Aber sollte Dr. Welch im nächsten Moment zum Telefon greifen, dann würde er sofort die Flucht antreten und mit Bonnie davonfahren. Verdammt! Ein Anruf bei Logan, und der hätte ihn wenigstens in juristischer Hinsicht unterstützen können …


  “Ich brauche eine Telefonnummer, unter der ich Sie erreichen kann, Mr. Creed.”


  Er gab ihr seine Handynummer und nahm Bonnie vom Untersuchungstisch in seine Arme.


  “Zweijährige”, redete Dr. Welch weiter und lächelte plötzlich wieder, “bevorzugen eine halbfeste Ernährung. Dazu gehört auch Babynahrung, aber nicht die, die für Säuglinge gedacht ist. Alles, was sich mühelos kauen lässt.”


  “Keine Fläschchen?”, wunderte sich Dylan.


  “Einen Lernbecher mit Deckel”, sagte die Ärztin. “Bonnie muss viel Milch trinken. Fruchtsäfte sind auch in Ordnung, allerdings müssen Sie auf den Zuckergehalt achten.”


  Dylan wurde bewusst, dass er sich wohl besser Notizen machen sollte. Was sollte bitte ein Lernbecher sein? Und steckte nicht in jedem Fruchtsaft Zucker?


  Er behielt seine Fragen für sich; er hatte sich schon genug zum Narren gemacht. Er würde sich jedenfalls nicht wundern, wenn die Ärztin ihn für einen Kidnapper hielt.


  Dr. Welch gab Bonnie ein paar Spritzen, von denen die Kleine kaum Notiz nahm, versorgte ihn mit einer Liste gesunder Nahrungsmittel und ließ sie beide gehen. Er bezahlte die Rechnung, dann machte er sich auf den Weg zum Truck. Erst als sie sich fünfzig Meilen nördlich von Las Vegas befanden, hörte Dylan auf, im Rückspiegel nach Polizeiwagen Ausschau zu halten.


  Dylan musste sich gar nicht dazu durchringen, Logan anzurufen – Logan meldete sich bei ihm. Wie gewohnt natürlich im unpassenden Moment.


  Logan ließ ihn wissen, dass er Briana Grant heiraten würde. Und das ließ er sich auch nicht mehr ausreden, wie Dylan merkte, als er den Anruf seines Bruders in einer Raststätte am Rande des Highways annahm. Bonnie saß in einem Kinderstuhl und bewarf ihn immer wieder mit Spaghetti.


  Seine Geduld war allmählich am Ende. “Pass auf, Logan, ich …” Er hielt inne, als Bonnie plötzlich ihr Gesichtchen in den Teller drückte und ihn dann, überall mit Nudeln beklebt, anstrahlte. “Verdammt, hör auf damit …”


  Bonnie kicherte und zierte sich sogar ein wenig, als sei sie ein Model für Spaghettigesichter.


  “Hast du eine Frau bei dir?”, hörte er Logan fragen. Er klang, als würde er grinsen.


  “Schön wär’s”, erwiderte Dylan. “Ich muss jetzt Schluss machen … ich sagte, du sollst aufhören … Ich werde zusehen, dass ich es rechtzeitig schaffe. Wenn ich mich verspäte, dann macht ohne mich weiter.”


  Von allem, was sein Bruder ihm danach noch erzählte, bekam er kaum etwas mit. Vielleicht würde Logan in Vegas heiraten. In erster Linie aber behielt er im Gedächtnis, dass sein Bruder ihn bat, mit Tyler Kontakt aufzunehmen. Logan wollte mit ihm reden, persönlich.


  Von wegen. Tyler war sauer und hatte auf stur geschaltet, und damit war es unmöglich, zu ihm durchzudringen. Ganz egal, was Dylan auch sagte.


  Dann warf Bonnie abermals mit Spaghetti um sich, und diesmal traf sie die Frau am Nebentisch genau am Hinterkopf. Dylan legte prompt auf, ohne dass er seinem Vorhaben, Logan um Hilfe zu bitten, auch nur ein Stückchen näher gekommen war. Er zog seinen kleinen Satansbraten vom Kinderstuhl, legte ein paar Geldscheine für das Essen auf den Tisch und verließ fluchtartig das Lokal.


  Jetzt musste er nur noch eine Möglichkeit finden, um das Kind wieder sauber zu bekommen. Da er keinen Gartenschlauch zur Hand hatte, begnügte er sich mit den Babytüchern, die er gerade gekauft hatte – ebenso wie das Einhorn, eine Kindertoilette aus Plastik, die kleinen Tennisschuhe und die Kleidung, die Bonnie trug. Die hatte sie mit dem Teller Nudeln allerdings weitestgehend ruiniert.


  “Töpfchen”, sagte sie, als sie von der Raststätte kommend auf den Highway zurückkehrten. “Daddy, Töpfchen.”


  “Wir können uns auf keinen Fall noch mal da drinnen blicken lassen”, wehrte Dylan ab. “Vermutlich haben wir Hausverbot bis zum jüngsten Tag.”


  “Töpfchen”, beharrte Bonnie. Außer Daddy schien es das einzige Wort zu sein, das sie beherrschte. Seit sie am Morgen das South Point verlassen hatten, war er mit ihr in vier verschiedene Herrentoiletten geschlichen, hatte sie auf die Brille gesetzt und festgehalten, damit sie nicht hineinfiel, und dann weggeschaut, bis sie fertig war.


  Plötzlich begann ihre Unterlippe zu zittern. “Töpfchen”, wiederholte sie kläglich.


  “Oh verdammt”, murmelte Dylan. Er fuhr rechts ran, holte die rosa Toilette aus der Plastiktüte und platzierte sie hinter ein paar Büschen am Straßenrand. Dann befreite er Bonnie aus dem Kindersitz und trug sie ebenfalls hinter die Büsche.


  Er drehte ihr den Rücken zu.


  Sie musste sich die Hose selbst ausgezogen haben, denn als er sich schließlich wieder zu Bonnie umdrehte, grinste die ihn mit ihrem mit getrockneter Tomatensoße verklebten Gesichtchen an und machte unheilvolle Presslaute.


  Dylan hatte die wildesten Bullen im Rodeo bezwungen, und bis zu seiner Begegnung mit Cimarron, dem Paradebeispiel für einen Bullen, war er niemals abgeworfen worden. Er hatte sich bei Schlägereien in Kneipen und finsteren Gassen behauptet, wo Verlieren gleichbedeutend damit war, dass einem der Kopf gegen den Bordstein gedonnert wurde. Er hatte besser geblufft als die besten Pokerspieler von ganz Amerika.


  Aber ein kleines Mädchen, das ein großes Geschäft verrichtet – nein, so etwas hatte er noch nie erlebt.


  “Tuch!”, krähte sie.


  “Das glaubst du doch selbst nicht”, kommentierte Dylan, holte trotzdem die Babytücher aus dem Wagen und reichte sie ihr.


  Offenbar wusste sie, was damit zu tun war, denn auf einmal ging sie um ihn herum, war vollständig angezogen, und zog die Toilette hinter sich her. So unangenehm diese Erfahrung für ihn auch gewesen war, verspürte Dylan dennoch einen gewissen Stolz. Die Kleine war für eine Zweijährige ausgesprochen selbstständig. Sie hatte sogar daran gedacht, das belastende Beweisstück zu entsorgen.


  “Wir brauchen eine Frau”, sagte er zu ihr, als sie wieder im Truck saßen und er mit einem Tuch ihre Hände abgewischt und sie im Kindersitz festgeschnallt hatte – was im Übrigen eine so komplizierte Aktion war, als hätte die NASA den Sitz entwickelt. “Irgendeine Frau.”


  Aber es war nicht irgendeine Frau, die ihm in den Sinn kam.


  Es war Kristy Madison.


  Auf gar keinen Fall, dachte er sofort.


  Danach waren sie noch einige Stunden unterwegs, und um kurz nach drei am Morgen erreichten sie die ersten Ausläufer von Stillwater Springs, Montana.


  Dylan gehörte ein Haus auf der Ranch seiner Familie, in dem bis vor Kurzem Briana und ihre beiden Söhne gelebt hatten. Sie waren zu Logan gezogen, nachdem dort eingebrochen worden war. Er wusste nicht, ob sein Bruder die Verwüstungen bereits hatte beseitigen lassen.


  Also fuhr er stattdessen zu Cassie.


  Als er in die Auffahrt einbog, bemerkte er einen schwachen Lichtschein, der durch die dünnen Tierhäute ihres berühmten Tipis drang. Dylan hatte dort mit Logan und Tyler viele schöne Stunden verbracht. Oft hatten sie so getan, als wären sie Indianer, die einen Überfall auf eine Siedlung der Weißen planten.


  Bonnie war in ihrem Kindersitz fest eingeschlafen. Sie hielt die nackte, verschmierte Puppe an sich gedrückt, als sei sie ihr einziger Freund auf der Welt; das rosa Einhorn lag unbeachtet neben ihr. Dylan stieg aus und ging zum Tipi.


  Cassie war eine wunderschöne Frau mit langem, von silbernen Fäden durchzogenem Haar und blitzenden braunen Augen. Ihr Gewicht hatte sie nie interessiert; sie betrachtete ihre Pfunde schlicht als Teil ihrer Persönlichkeit. Für Dylan und seine Brüder war Cassie so etwas wie ihre Großmutter, obwohl sie streng genommen eigentlich gar nicht verwandt waren: Logans Mutter Teresa war Cassies Pflegetochter gewesen.


  Cassie saß im Tipi und beobachtete die zuckenden Flammen in der Feuergrube. Das Ganze wäre sehr malerisch anzusehen gewesen, hätte sie indianische Stammeskleidung getragen. In ihrer ausgebeulten Hose, den neongrünen Sportschuhen und einem Sweatshirt mit einem Motiv von General Custer, dem man einen Pfeil durch den Kopf gejagt hatte, machte sie jedoch jede Illusion von Mokassins und Ledergewändern mit Fransen zunichte.


  Das Custer-Motiv war dennoch ganz witzig anzusehen, zumal sein gütiger Gesichtsausdruck den Schluss nahelegte, dass ihn der Pfeil nicht sonderlich störte.


  “Dylan”, sagte Cassie, als sie aufsah, klang jedoch in keiner Weise überrascht.


  “Ich brauche Hilfe”, erwiderte er. Bei Cassie war es sinnlos, um den heißen Brei herumzureden. Sie durchschaute jeden auf Anhieb.


  Sie nickte ihm lächelnd zu und stand auf. Dylan hielt ihr seine Hand hin, um ihr hochzuhelfen, dann führte er sie zum Truck.


  Bei Bonnies Anblick, die immer noch tief und fest schlief, schnappte sie verblüfft nach Luft. “Dein Kind?”, flüsterte sie.


  “Ja, meins”, bestätigte er und verspürte wieder unsagbaren Stolz.


  “Wo ist die Mutter?”


  “Weiß der Geier”, antwortete er und holte Bonnie aus dem Wagen, ohne sie aufzuwecken. “Ich werde das alleinige Sorgerecht beantragen, aber dafür benötige ich Logans Hilfe.”


  “Es gibt Tausende von Anwälten”, betonte Cassie. “Warum Logan?”


  “Weil das hier … na ja, wie soll ich sagen … das könnte ziemlich knifflig werden.”


  “Dylan Creed, hast du das Kind seiner Mutter etwa weggenommen?” Sie waren am Gartenzaun angekommen, Cassie ging vor ihm her auf die Veranda und drehte den Türknauf.


  Offenbar konnte sie ihn doch nicht durchschauen. Jedenfalls nicht immer.


  “Nein”, sagte Dylan. Es war schon spät in der Nacht, und die lange Fahrt und die Sorge um seine zweijährige Tochter hatten ihn zu viel Kraft gekostet, sodass er jetzt nicht mehr ins Detail gehen wollte. “Was denkst du denn von mir? Ich bin doch kein Verbrecher.”


  “Aber aus irgendeinem Grund benimmst du dich, als würde dich jemand verfolgen”, gab Cassie leise zurück und schaltete eine Lampe im vertrauten Wohnzimmer ihres kleinen, schlichten Hauses ein. Sie nahm ihm Bonnie aus den Armen und murmelte ihr etwas Besänftigendes zu, als sich das Mädchen im Schlaf bewegte.


  “Ich habe nicht das Sorgerecht für sie”, erklärte er. “Bis dahin will ich mich etwas bedeckt halten, falls Sharlene erneut ihre Meinung ändert. Den Rest erzähle ich dir morgen.”


  Cassie musterte ihn einen Moment lang, dann nickte sie wieder. “Alles klar”, meinte sie und ging zum Gästezimmer. “Ich bringe die Kleine ins Bett. Im Kühlschrank findest du noch etwas Brathähnchen, falls du Hunger hast.”


  Dankbar ließ sich Dylan auf das Sofa fallen. Und ehe er sich’s versah, war bereits die Sonne aufgegangen, und Bonnie stand neben ihm und zog ihn zum Spaß an den Haaren.


  Er grinste sie an. Er war froh darüber, sie zu sehen. Sie trug eines von Cassies riesigen T-Shirts, das überall mit Sicherheitsnadeln gerafft und hochgesteckt war, damit es ihr einigermaßen passte. Und sie war gewaschen.


  Er dankte dem Himmel für Cassie. Trotz ihrer unübersehbaren Bedenken hatte sie Bonnie gebadet und ihr wahrscheinlich auch schon etwas zu essen gegeben.


  “Daddy!”, sagte die Kleine mit Engelsstimme und strich mit ihrer kleinen Hand über die Bartstoppeln auf seiner Wange.


  Hätte Dylan bis dahin nicht gewusst, dass er alles tun würde, um dieses Kind – sein Kind – zu behalten und großzuziehen: Spätestens in diesem Augenblick wäre es ihm klar geworden.


  “Dylan ist bei Cassie”, bekam Kristy von ihrer Friseurin Mavis Bradley zu hören. Sie nutzte die Mittagspause, um ihre Haare schneiden zu lassen. “Als ich herkam, habe ich seinen Truck in der Auffahrt zu ihrem Haus gesehen.”


  Eine Mischung aus Angst und Vorfreude überkam Kristy, aber sie wartete geduldig ab, bis sich beide Regungen gelegt hatten. Sollte Dylan tatsächlich in der Stadt sein, dann würde er sie auch bald wieder verlassen. Das war seine übliche Vorgehensweise: Er kam hereingestürmt und brach einer Frau das Herz, indem er mit seinem Stiefelabsatz darauf herumtrampelte, und dann verschwand er aufs Neue.


  “Und keine Stunde später war Cassie im Supermarkt und hat Windeln und Kindernahrung gekauft, und zwar die unverschämt teuren Marken”, redete Mavis weiter, ehe Kristy etwas entgegnen konnte. “Das hat mir Julie Danvers erzählt, als sie vorbeikam, um sich die Fingernägel machen zu lassen.”


  Dass sie Julie verpasst hatte, nahm Kristy erleichtert zur Kenntnis. Zwischen ihnen herrschte unterschwellige Feindseligkeit, zumindest von Julies Seite: Kristy war eine Weile mit ihrem Ehemann Mike verlobt gewesen, und der hatte die Trennung nicht gut verkraftet. Inzwischen hatten sie zwei Kinder, ein großes Haus und ein blühendes Geschäft, zudem kandidierte Mike für den Posten des Sheriffs. Es war für Kristy ein Rätsel, wieso Julie ihr die Vergangenheit noch immer nachtrug.


  “Interessant”, sagte Julie. Sie kannte Mavis seit der ersten Grundschulklasse, und sie wusste, sie würde so lange auf sie einreden, bis eine Reaktion kam. Jeder in Stillwater Springs wusste, Kristy und Dylan waren einmal sehr verliebt gewesen. Mavis war keineswegs die Einzige in der Stadt, die ihr von Dylans Rückkehr berichten würde.


  “Ich frage mich, warum Cassie solche Sachen für ein kleines Kind kauft, wenn sie nicht …”


  “Mavis”, unterbrach Kristy sie. “Ich habe keine Ahnung.”


  “Meinst du, du wirst dich mit ihm treffen?”


  Kristy zuckte mit den Schultern. Es wäre albern gewesen, so zu tun, als wüsste sie nicht, von wem Mavis redete. “Vielleicht laufen wir uns in der Stadt mal über den Weg”, antwortete sie mit einer Gleichgültigkeit, die sie tief in ihrem Inneren allerdings nicht verspürte. “Das mit Dylan und mir gehört der Vergangenheit an.”


  “Das mit Mike Danvers auch”, gab Mavis zurück. “Trotzdem springt Julie jedes Mal aus dem Hemd, wenn er nur deinen Namen erwähnt. Was offenbar ziemlich oft vorkommt.”


  Eine Erwiderung darauf musste sich Kristy gut überlegen. Alles was sie sagte, wurde von Mavis über deren persönliches Netzwerk weiterverbreitet, kaum dass sie bezahlt und den Salon verlassen hatte. “Das ist doch albern! Mike und Julie sind schon so lange verheiratet. Die beiden haben zwei wundervolle Kinder und führen ein wunderbares Leben. Stillwater Springs ist eine Kleinstadt, und wahrscheinlich sagt er jeden Tag alle möglichen Namen.”


  “Na ja”, meinte Mavis hartnäckig. “Ich dachte, du würdest dich wenigstens ein bisschen darüber wundern, wieso Cassie Windeln kauft und wieso Dylan Creeds Truck so früh am Morgen bei ihr vor dem Haus parkt, dass er mitten in der Nacht angekommen sein muss …”


  “Ich wundere mich gar nicht”, widersprach Kristy energisch, auch wenn sie in Wahrheit ganz anders darüber dachte. Sollte Dylan ein Kind haben, wäre das der Gipfel der Ungerechtigkeit. Sie war diejenige, die sich nach einem Rudel Kinder sehnte. Dylan hatte nie sesshaft werden wollen, sondern nur so getan, weil das seinen Absichten dienlich war. “Was Dylan Creed macht oder auch nicht macht, interessiert mich kein bisschen.”


  “Unsinn”, beharrte Mavis. “Deine Ohren sind schon ganz rot angelaufen.”


  “Das liegt nur daran, dass du mich andauernd mit der Schere in meine Ohren stichst. Bist du jetzt eigentlich endlich fertig? Ich muss zurück zur Bibliothek.”


  Mavis schnaubte mürrisch. “Zur Bibliothek! Mein Gott, Kristy! In der Highschool warst du Cheerleader. Du warst die Königin beim Abschlussball! Du warst Miss Rodeo Montana und die zweitplatzierte Miss Rodeo America! Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet Kristy Madison sich einen Job aussucht, für den sich nur alte Jungfern interessieren?”


  “Um Himmels willen, Mavis!” Kristy war kurz davor, von ihrem Stuhl zu springen, sich den Plastikumhang abzureißen und mit den Klammern im Haar auf die Straße zu laufen. “Einige von uns haben die Zeit an der Highschool inzwischen hinter sich gelassen. Und was ist denn so schlimm daran, als Bibliothekarin zu arbeiten?”


  Im Spiegel konnte sie sehen, wie Mavis’ spitzes, schmales Gesicht einen traurigen Ausdruck annahm. “Gar nichts”, sagte sie leise.


  “Tut mir leid”, murmelte Kristy, die ihren Wutausbruch sofort bereute. “Ich wollte dich nicht anbrüllen. Es ist nur so …”


  “Es ist nur so”, führte Mavis den Satz für sie zu Ende, “dass du sofort aus der Haut fährst, wenn jemand Dylan Creed erwähnt.”


  “Und warum erwähnst du ihn dann?”, fragte Kristy gereizt.


  Mavis drückte ihre Schulter. “Ich wollte dir nichts Böses. Ich dachte nur, es könnte dich freuen, dass Dylan zurück ist. Ich weiß, du hast eine schwere Zeit hinter dir, Kristy. Der Tod deiner Eltern, der Verlust der Ranch und dann auch noch Sugarfoot. Das kam ja praktisch alles zusammen. Ich würde dich eben gern wieder glücklich sehen! Und das warst du mit Dylan ja auch, bis es bei der Beerdigung seines Dads zu diesem großen Zerwürfnis kam. Alle in Stillwater Springs würden das gern – dich wieder glücklich sehen, meine ich.”


  Es kostete Kristy Mühe, ihre Tränen zurückzuhalten. Der Grund dafür waren nicht die traurigen Erinnerungen, sondern Mavis’ Worte, die sie tief berührten. Auf ihre eigene tollpatschige Art war Mavis um sie besorgt, und das galt auch für viele andere Leute in Stillwater Springs. “Ich bin glücklich”, beteuerte sie. “Ich habe meinen Job, mein Haus, meine Katze …”


  “Ich habe einen Job, ein Haus und vier Katzen”, hielt Mavis gut gelaunt dagegen. “Aber es ist mein Bill, der dafür sorgt, dass mein Herz schneller schlägt.”


  “Du kannst dich glücklich schätzen”, kommentierte Kristy und meinte es so, wie sie es sagte. Seit dem Tag nach dem Highschool-Abschluss war sie mit ein und demselben Mann verheiratet, und auch wenn sie und Bill nie Kinder bekommen hatten, waren sie immer noch so verliebt wie am ersten Tag.


  Mavis frisierte sie zu Ende, ohne noch einmal auf Dylan zu sprechen zu kommen, wofür Kristy ihr zutiefst dankbar war. Sie eilte zurück zur Bibliothek und zog sich mit einem Sandwich in das kleine Büro hinter der Information zurück. Es war Mittwoch, und um die wenigen Besucher konnten sich für die nächsten Minuten ihre beiden freiwilligen Helfer Susan und Peggy kümmern.


  Um drei Uhr stand die Vorlesestunde an, die Kristy aus der Taufe gehoben hatte. Aus welchem Buch sie vorlesen sollte, hatte sie noch nicht entschieden, und das machte ihr etwas zu schaffen. Sie war ein Mensch, der auf Details achtete, und es gab nur wenige Dinge, die ihr wichtiger waren, als ihre Arbeit gut zu erledigen.


  Also aß sie ihr Sandwich auf und begab sich in die Kinderbuchabteilung. Es war immer eine schwierige Sache, eine geeignete Geschichte zu finden; die Kinder, die sich in der Spielecke der Bibliothek um den Totempfahl scharten, waren zwischen drei und zwölf Jahren alt. Die Ungestümeren kamen vom Schwimmunterricht im städtischen Bad her, rochen nach Chlor und Sonnenschein und waren nie so ganz trocken, während die Kinder, deren Mütter arbeiten gingen, unweigerlich viel zu früh eintrafen.


  Rastlos ging Kristy von Regal zu Regal und zog ein Buch nach dem anderen heraus. Schließlich entschied sie sich für eine Notlösung, zu der sie schon öfter gegriffen hatte: ein Abenteuer der Jungdetektivin Nancy Drew; sie hatte sie in ihrer Jugend selbst verschlungen. Die Jungs würden sich darüber amüsieren, und die Kleinsten in der Gruppe würden kein Wort verstehen, aber Kristy wusste, dass allein das Zuhören bereits einen Teil des Zaubers ausmachte.


  Ja, heute stand “Das Geheimnis der alten Uhr” auf dem Programm.


  Für die Mädchen war es hilfreich, wenn sie die Geschichten der klugen Nancy hörten, die zusammen mit ihren Freunden George und Bess die Initiative ergriff. Und den Jungs würde es nicht schaden, wenn ihnen vorgeführt wurde, dass Frauen das Gleiche leisten konnten wie Männer.


  Die Zeit verging schnell, und Kristy hatte damit zu tun, die zurückgegebenen Bücher zu erfassen. Als sie zwischendurch von ihrer Arbeit hochsah, entdeckte sie mindestens ein Dutzend Kinder, die in der Spielecke auf sie warteten.


  “Showtime”, flüsterte Susan ihr amüsiert zu. “Ich kümmere mich um die Rückgaben. Und ich kann heute Abend auch bis zum Schluss bleiben. Jim ist mit seiner Bowlingmannschaft nach Choteau gefahren.”


  Susan, eine Frau Mitte fünfzig, beherrschte ihre Arbeit bis ins kleinste Detail. Wenn sie bis zum Feierabend blieb, konnte Kristy sich um fünf statt um neun Uhr auf den Heimweg machen. Diese Zeit würde sie nutzen, um wenigstens einen Teil der Küche zu streichen, bevor sie irgendein Fertigessen in die Mikrowelle schob und sich anschließend zusammen mit Winston ins Bett kuschelte, um noch eine Weile zu lesen.


  “Danke”, sagte Kristy und drückte ihrer Freundin erleichtert die Schulter.


  Mit dem Buch in der Hand begab sie sich in die Spielecke und verbeugte sich tief, als sie von den Kindern mit Applaus und Jubel empfangen wurde. Sie machten das jedes Mal – vor allem natürlich gerade deswegen, weil in der Bibliothek jedweder Lärm verboten war. Und Kristy freute sich immer wieder von Herzen über dieses Ritual.


  Im Schneidersitz nahm sie auf dem Boden Platz. “Heute”, verkündete sie, “gibt es ‘Nancy Drew’.”


  Wie zu erwarten stöhnten die Jungs auf, und die Mädchen begannen zu kichern.


  Die Schlüsselkinder waren froh, dass sich ein Erwachsener um sie kümmerte.


  Mit großen Gesten schlug Kristy das Buch auf. Das gehörte ebenfalls zu ihrer Show, und den Kindern gefiel es. Sie hatte es als kleines Mädchen selbst immer geliebt, wenn ihre Mutter ihr etwas vorlas und dabei die verschiedenen Figuren mit verstellter Stimme sprach.


  Doch als sie gerade beginnen wollte zu lesen und noch einmal kurz von ihrem Buch aufsah, da stockte ihr der Atem. Sie bekam keinen Ton heraus.


  Wie aus dem Nichts war Dylan Creed in der Spielecke aufgetaucht. So wie sie selbst saß er im Schneidersitz da, auf seinem Schoß das süßeste kleine Mädchen, das Kristy je zu Gesicht bekommen hatte.


  Kristy musste schlucken.


  Es gab keinen Zweifel daran, dass es seine Tochter war. Die Ähnlichkeit zwischen den beiden war einfach zu offensichtlich.


  In Dylans blauen Augen blitzte es auf, während er sie beobachtete.


  Sie räusperte sich und begann: “Kapitel eins.”


  Und dann erstarrte sie erneut.


  Einer der älteren Jungs hatte zu einem “Nan-cy! Nan-cy!”-Schlachtruf angestimmt, in den die anderen Kinder einfielen, und sogar der kleine Engel auf Dylans Schoß klatschte in die Hände.


  Plötzlich stieß Dylan einen gellenden Pfiff aus. Schlagartig herrschte Totenstille.


  Das kleine Mädchen sah ihn neugierig an.


  “Die Lady”, sagte Dylan, “will euch eine Geschichte vorlesen. Also beruhigt ihr euch jetzt besser und hört ihr zu, okay?”


  Irgendwie gelang es ihr, drei Kapitel vorzulesen, auch wenn sie diesmal niemanden mitzureißen vermochte. Ihr Blick schweifte immer wieder zu Dylan und dem Mädchen ab, und jedes Mal fühlte sie, wie ihr bei dem Anblick heiß wurde.


  Schließlich fanden sich die ersten Mütter ein und holten ihre Kinder ab. Kristy gab sich Mühe, geschäftig zu wirken, doch das war nicht so leicht. Schließlich saß sie in der Spielecke auf dem Fußboden und hatte außer dem Buch nichts bei sich. Schlimmer noch: Ihre Beine waren in der Zwischenzeit eingeschlafen, und wenn sie jetzt zu abrupt aufstand, würde sie vermutlich umfallen.


  Und das genau vor Dylan Creeds Augen.


  Warum konnte er nicht aufbrechen, so wie alle anderen auch?


  “Gut gemacht”, sagte er auf einmal, und da wurde ihr erst bewusst, dass er inzwischen neben ihr saß. Das kleine Mädchen spielte mit den großen Plastikbausteinen, die für die Spielecke gestiftet worden waren.


  Machte er sich über sie lustig?


  Wieder schluckte Kristy bemüht.


  “Sie ist eine Schönheit”, brachte sie heraus und deutete auf das Kind.


  Dylan nickte. “Sie heißt Bonnie.”


  Was willst du hier? Das hätte Kristy ihn gefragt, wenn sie nicht so ein Feigling gewesen wäre, stattdessen jedoch sprach sie: “Ich hörte, du hast auf der Durchreise hier Halt gemacht.”


  Na, großartig.


  Jetzt würde er glauben, dass sie jeder noch so unbedeutenden Nachricht hinterherrannte, sofern sie nur irgendwie mit Dylan Creed zu tun hatte.


  “Ich bin nicht auf der Durchreise”, erwiderte Dylan, während er mit strahlendem Blick Bonnie beobachtete. “Ich habe vor, zu bleiben. Ich will mein altes Haus abreißen lassen, nachdem Briana und ihre Jungs es nicht mehr benötigen, um etwas Neues zu bauen. Ein Stall kommt auch dazu, und ich will einige Pferde kaufen. Vielleicht sogar ein paar Rinder, die zu Logans Herde können.”


  Warum erzählte er ihr das alles? Glaubte er etwa, das kümmerte sie?


  Kümmerte es sie etwa?


  Nein, nein und nochmals nein!


  Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich.


  Okay – wären die Dinge anders gekommen, dann könnte Bonnie jetzt ihre und Dylans Tochter sein. Aber so war es nun mal nicht gelaufen. Und damit war das Thema erledigt.


  Sie hatte ein Haus, einen Job und eine zauberhafte Katze.


  Und ein wunderbares Leben, verdammt noch mal!


  “Schön”, sagte sie und streckte ihre Beine aus, damit das Blut wieder zu zirkulieren begann und sie sich weiter ihrer Arbeit widmen und Susan sagen konnte, dass sie Kopfschmerzen hatte und nicht bis fünf Uhr bleiben würde.


  Aber das war eine Lüge.


  Ihr Herz schmerzte, nicht ihr Kopf.


  “Wie ist es so bei dir gelaufen, Kristy?”, fragte Dylan.


  Was sollte das denn werden? “Bestens”, behauptete sie.


  Er verzog den Mund zu einem betrübten schiefen Lächeln. “Bis zu meinem letzten Telefonat mit Logan dachte ich, du wärst mit Mike Danvers verheiratet.”


  Ihr stockte der Atem. In Dylans Augen blitzte für einen Sekundenbruchteil etwas auf, während sie sich noch ihre Antwort überlegte. “Mit Mike wäre es nichts geworden”, sagte sie schließlich.


  “So wie mit mir”, fügte Dylan an. So sehr Kristy sich auch bemühte, sie konnte seinen Tonfall einfach nicht deuten.


  “Wir waren jung”, hörte sie sich selbst reden. “Die Welt zerbrach für uns in tausend Stücke. Dein Dad war gerade bei diesem Arbeitsunfall umgekommen, und meine Eltern …”


  “Daddy!”, johlte Bonnie plötzlich. “Daddy! Daddy! Daddy!”


  Sie rannte zu Dylan, der sie in die Arme nahm.


  “Töpfchen!”, rief sie triumphierend.


  Dylan seufzte und sah Kristy fragend an. “Würde es dir was ausmachen, mit ihr zur Damentoilette zu gehen?”


  Froh darüber, wenigstens ein paar Minuten vor ihm Ruhe zu haben, nutzte sie die Gelegenheit. Sie stand auf und nahm Bonnies Hand, dann ging sie mit der Kleinen zu den Toiletten.


  Da viele Kinder in ihrer Lesestunde noch recht jung waren, war sie mit diesem Prozedere vertraut. Allerdings war das hier Dylans Tochter, die er mit einer namenlosen, gesichtslosen Frau gezeugt hatte – aber nicht mit ihr.


  Verdammt! Jedes Mal, wenn sie miteinander geschlafen hatten, bevor das Rodeo, der Tod und ein Dutzend Dinge mehr zwischen sie gekommen waren, überlegten sie sich Namen für ihr Kind. Einen Jungen würden sie Timothy Jacob nach ihren Vätern nennen, ein Mädchen sollte nach ihren Müttern Maggie Louise heißen …


  Als sie mit Bonnie von der Toilette zurückkam, wartete Dylan im Korridor auf sie. Er stand gegen die Wand gelehnt da und strahlte diese lässige Eleganz aus, die ihm in den Genen zu stecken schien.


  “Danke”, sagte er.


  “Gern geschehen”, erwiderte sie.


  Er nahm Bonnie hoch. “Es ist schön, dich wiederzusehen, Kristy”, fügte er an und klang ein wenig heiser.


  “Gleichfalls.” Kristy war froh, dass er sich zum Gehen wandte, bevor er die Tränen in ihren Augen bemerken konnte.


  Danke.


  Gern geschehen.


  Es ist schön, dich wiederzusehen, Kristy.


  Gleichfalls.


  Kristy lief zurück zu den Toiletten, drehte den Wasserhahn auf und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, bis das Brennen in ihren Augen nachließ. Aber die Stimmen – ihre und die von Dylan –, die hörte sie unverändert. Sie drangen aus einer fernen Vergangenheit durch Raum und Zeit zu ihr.


  Wenn der Mond aus seiner Bahn ausbricht und durch das All zieht, und wenn die letzten Sterne erlöschen, werde ich dich noch immer lieben, Dylan Creed.


  Er lächelte und strich über ihr Haar, dann küsste er sie, und ihr Blut geriet in Wallung. Du liest zu viel, zog er sie auf. Das liebe ich so an dir. Unsere Kinder werden richtig klug werden.


  Du bist auch klug, Dylan.


  Aber nicht belesen. Ich kann nicht so poetisch reden wie du.


  Ist das wichtig?, fragte sie ihn, während ihr Herz vor Glück überquoll.


  Außer dir und mir ist nichts wichtig, Kristy.


  Außer dir und mir ist nichts wichtig.


  3. KAPITEL


  Die Bibliothek zu besuchen war ein Fehler gewesen, das musste Dylan nun zugeben. Es war eine spontane Aktion gewesen, weil er Kristy wiedersehen wollte, und wenn auch nur aus der Ferne.


  Doch dabei war es nicht geblieben. Denn als er dort eintraf, saß eine ganze Schar Kinder in der Spielecke und wartete darauf, dass sie mit der Vorlesestunde begann. Augenblicklich hatte es ihn wie magisch dorthin gezogen. Die Kinder hätten ebenso gut mit Trommeln um eine Feuergrube herum sitzen können, die Anziehung wäre genauso stark gewesen.


  Kristy war noch immer eine Schönheit – umso mehr, da er seit fünf Jahren ihr Leben nicht mehr unnötig kompliziert gemacht hatte. Sie wirkte ruhiger als damals, dennoch hatte er mit Freude zur Kenntnis genommen, dass sein plötzliches Auftauchen sie ein wenig aus der Fassung gebracht hatte.


  Das einzig Unerfreuliche war allerdings der Schmerz gewesen, den er in ihren Augen entdeckte, als sie erkannte, dass Bonnie seine Tochter war.


  Er sah zu Bonnie, die angeschnallt in ihrem Kindersitz saß und ihre alte Puppe festhielt. Eigentlich hätte man die in eine Müllverbrennungsanlage werfen müssen – zweifellos war sie von Bazillen übersät. Doch er brachte es nicht übers Herz, sie ihr abzunehmen. Vielleicht konnte er sie ja gründlich desinfizieren, wenn Bonnie wieder schlief.


  Für den Augenblick hatte er aber genug zu tun, durch Stillwater Springs zu fahren und das Tempolimit einzuhalten. Es hätte ihm gerade noch gefehlt, von Floyd Book oder einem seiner Deputys angehalten zu werden und beweisen zu müssen, dass er das Kind nicht doch seiner Mutter weggenommen hatte. Natürlich hatte er den Notizzettel von Sharlene bei sich, der zusammen mit Bonnie und einer Reisetasche in seinem Truck gelegen hatte. Aber ob dem irgendwelche Beweiskraft zukam …?


  Für Logan würde das natürlich reichen. Logan konnte alle erforderlichen Papiere organisieren und alles in Ordnung bringen.


  Er fuhr aus zwei Gründen zur Ranch: Einerseits hoffte er, Logan dort anzutreffen – andererseits war sie auch sein Zuhause.


  “Hier bin ich aufgewachsen”, sagte er zu Bonnie, als sie durch das Tor fuhren, über dem das reparierte Schild mit der Aufschrift Stillwater Springs Ranch hing.


  “Nich”, entgegnete Bonnie fröhlich und kaute auf den restlichen Haaren ihrer Puppe herum.


  Die Kleine entwickelte allmählich einen beachtlichen Wortschatz.


  Die Arbeiten am Stall waren fast abgeschlossen. Man hatte neue Balken eingezogen, und das Dach war komplett ersetzt worden.


  Dylan stellte den Truck ab und kurbelte das Fenster herunter, als einer der Arbeiter grinsend zu ihm kam. Es war Dan Phillips, der ein paar Jahre vor ihm die Stillwater Springs High abgeschlossen hatte.


  “Ist Logan da?”, fragte Dylan, obwohl er die Antwort kannte.


  Dan schüttelte den Kopf. “Der ist in Las Vegas, um zu heiraten.”


  “Der Stall sieht gut aus”, sagte er.


  “Wusste gar nicht, dass du Familienvater bist, Dylan”, merkte Dan mit einem Zwinkern an, als er einen Blick auf Bonnie in ihrem Kindersitz geworfen hatte.


  “Ich stecke eben voller Überraschungen”, erwiderte er. “Weißt du zufällig, ob Logan mein Haus nach dem letzten Einbruch hat reparieren lassen?”


  “Darum habe ich mich mit meiner Crew persönlich gekümmert. Logan bat mich auch, die Sachen von Briana und den Jungs zusammenzupacken und herzubringen. Ist auch erledigt.”


  Das war wenigstens etwas, auch wenn es ihn auf eine unerklärliche Weise enttäuschte, dass Logan nicht zu Hause war. Jetzt konnte er mit Bonnie Lebensmittel einkaufen gehen und einziehen. Cassie hatte zwar angeboten, sie beide bei sich unterzubringen, aber ihr Haus war nun mal recht klein, und er wollte ihr nicht länger zur Last fallen als unbedingt nötig.


  “Ist ja fast wie bei einem Klassentreffen”, redete Dan weiter, gerade als Dylan losfahren wollte. “Vorhin hab ich Tyler gesehen. Er hat sich in seiner alten Hütte unten am See verkrochen und mich gebeten, niemandem zu sagen, dass er dort ist. Aber ich schätze, es stört ihn nicht, wenn ich es dir sage.”


  Dan lag mit der Vermutung völlig verkehrt, doch das wollte Dylan ihn nicht wissen lassen. “Ich werde mal vorbeifahren und Hallo sagen.” Und mit etwas Glück wird mein kleiner Bruder mich nicht mit einer Schrotflinte niederstrecken.


  “Als Nächstes ist das Haus an der Reihe”, meinte Dan und deutete auf das altehrwürdige Ranchhaus. “Das wird komplett überholt werden. Zuerst kommen ein neues Badezimmer und eine topmoderne Küche.”


  Dylan musste grinsen. Logan ging tatsächlich immer noch davon aus, dass er hierblieb, sesshaft wurde und mit Briana einen Haufen Kinder großzog.


  Aber das würde er erst glauben, wenn auch das letzte von Logans Kindern erwachsen war und heiratete. Andererseits – wenn er sich vor Augen hielt, was er für seine Tochter empfand, dann war es durchaus möglich, dass Logan sich tatsächlich vorgenommen hatte, “den Namen Creed reinzuwaschen und ihm wieder Bedeutung zu verleihen”, wie er es formulierte.


  “Man sieht sich”, sagte Dylan zu Dan, wie es hier draußen auf dem Land üblich war, wenn man sich höflich, aber zügig verabschieden wollte.


  Dan nickte und deutete einen Salut an, dann kehrte er zu seiner Arbeit zurück.


  Unterdessen machte sich Dylan auf den Weg zu seinem Haus.


  “Töpfchen”, verkündete Bonnie ernst, als sie quer über das Feld holperten und um den Obstgarten und den Friedhof herumfuhren. Früher oder später würde er Jakes Grab besuchen müssen, aber vorher gab es noch eine Menge anderer Dinge zu tun, die allesamt wichtiger waren.


  “Nur die Ruhe”, antwortete Dylan gemächlich. “Wir sind fast zu Hause.”


  “Es ist völlig albern, so aus dem Häuschen zu sein, nur weil Dylan Creed mit dem reizendsten Mädchen überhaupt zu meiner Vorlesestunde erschienen ist”, sagte Kristy zu Winston, während sie auf der obersten Sprosse ihrer Klappleiter stand und sonnengelbe Farbe rings um den Türrahmen zwischen Küche und Esszimmer auftrug.


  Winston hatte eben erst gegessen und war damit beschäftigt, seine Vorderpfote gründlich zu putzen, sodass er keine Zeit für einen Kommentar hatte.


  “Ich meine, es ist ja nicht so, als hätte es ihm jemals Schwierigkeiten bereitet, Frauen für sich zu interessieren”, fuhr sie fort und wischte mit dem Hemdsärmel einen Farbklecks von der Nase. Das alte Herrenhemd hatte sie speziell für solche Arbeiten in der Kleiderkammer erstanden.


  “Miau”, meinte Winston halbherzig.


  “Es war eben so was wie ein Schock, das ist alles.”


  Gelangweilt wandte sich Winston ab und schlenderte ins Wohnzimmer. Er liebte es, sich auf dem antiken Schreibtisch vor der großen Fensterfront zusammenzurollen und zu verfolgen, was draußen geschah. In Stillwater Springs bedeutete das, dass manchmal Stunden vergingen, bevor ein Auto vorüberfuhr.


  “Typisch”, beklagte sie sich. “Niemand will mir zuhören.”


  Plötzlich wurde an die Hintertür geklopft, worüber sich Kristy so sehr erschreckte, dass sie fast von der Leiter gefallen wäre. Was war denn bloß mit ihr los?


  “Herein!”, rief sie.


  Als Sheriff Book die Tür öffnete, war sie mehr als erstaunt.


  “Du solltest die Leute nicht einfach so hereinbitten”, ermahnte Floyd sie und legte seinen Hut auf den Tresen. “Ich hätte auch ein Herumtreiber sein können, der dich ermorden will.” Ein flüchtiges Lächeln verlieh seiner sonst so ernsten Miene einen sanfteren Zug. “Wir leben nicht mehr in der guten alten Zeit, Kristy.”


  Kristy legte den Pinsel zur Seite und kam die Leiter herunter. “Kaffee?”, fragte sie.


  Floyd schüttelte seufzend den Kopf. “Ich versuche, Kaffee zu meiden. Sonst kann ich nachts nicht schlafen.”


  Kristy stand da und wartete, dass er ihr den Grund für seinen Besuch nannte.


  “Willst du dich nicht setzen?”, fragte der Sheriff matt.


  Oha, dachte Kristy. Jetzt kommt’s.


  Kaum hatte sie am Tisch Platz genommen, setzte Floyd sich ihr gegenüber hin. “Ich schätze, du weißt, dass die Bank endlich das rechtliche Durcheinander wegen der Ranch entwirrt hat”, begann er leise. “Und Freida hat diesen Filmstar an der Hand, der das Grundstück kaufen will.”


  Kristys Kehle zog sich zu. Sie nickte knapp. “Sie sprach davon, dass die Ranch jetzt verkauft werden kann, nachdem alles Rechtliche geklärt ist.” Sie fragte sich, warum Floyd hergekommen war, um ihr das zu erzählen.


  “Es ist eine alte Ranch”, fuhr er mit grimmiger Miene fort. “Im Lauf der Jahre hat sich da viel zugetragen.”


  Kristy verspürte ein unbehagliches Kribbeln. “Floyd, worauf willst du hinaus?”


  “Ich glaube, auf der Ranch könnte eine Leiche vergraben sein.”


  Ihr Herz schien einen Moment lang stehenzubleiben, dann raste es abrupt los. Die grässliche Erinnerung regte sich in den Tiefen ihres Gehirns. “Eine Leiche?”


  Floyd seufzte. “Kann sein, dass ich mich irre”, sagte er, doch sein Gesichtsausdruck drückte etwas anderes aus.


  “Mein Gott”, flüsterte sie, da sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Zugleich war sie aber seltsamerweise überhaupt nicht überrascht.


  Der Sheriff sah sie mit gequälter Miene an. “Es gab da einen Mann, der einen Sommer lang für deinen Daddy gearbeitet hat, als du noch ganz klein warst. Irgendein Tagelöhner, sein Name war mir nie bekannt. Männer wie er kamen und gingen am laufenden Band, sie zogen von Ranch zu Ranch, um hier und da ein paar Dollar zu verdienen. Doch eines Abends rief Tim mich noch sehr spät an und sagte, es gäbe Ärger und ich solle schnell rauskommen. Er klang irgendwie fremd. Für ein paar Sekunden dachte ich, ich rede mit einem Herumtreiber. Es stellte sich heraus, dass er den Typen dabei ertappt hatte, wie der sich aus dem Haus schlich – mit einem Teil des Schmucks deiner Mutter und mit einer beträchtlichen Summe an Bargeld; sie hatten kurz zuvor bei einer Auktion etliche Rinder versteigert. Es kam zu einem Kampf, aber mehr wollte Tim mir nicht darüber sagen. Nur, dass es einen Kampf gegeben hatte. Ich zog mich an und fuhr sofort raus. Als ich auf der Ranch ankam, erzählte mir dein Dad auf einmal eine ganz andere Geschichte. Angeblich hatte sich der Mann aus dem Staub gemacht. Tim sagte, dass er froh sei, ihn los zu sein.”


  Eine schreckliche Ahnung regte sich in Kristy, dennoch sagte sie: “Dann muss das die Wahrheit gewesen sein.” Sie hatte nie erlebt, dass ihr Vater log, selbst wenn das noch so angebracht gewesen wäre.


  Aber Sheriff Book schüttelte wieder den Kopf. Tiefe Schatten zeichneten sich unter seinen Augen ab. “Ich nahm ihn beim Wort, weil er mein bester Freund war. Trotzdem wusste ich, dass noch irgendetwas dahintersteckte. Tim sah schlimmer aus, als er sich am Telefon angehört hatte. Es war eine kalte Nacht, aber er war nass geschwitzt, und er hatte schmutzige Fingernägel, und auch seine Kleidung war verdreckt. Du weißt, er wusch sich vor dem Abendessen stets gründlich die Hände und zog saubere Kleidung an, Kristy. Als ich dort eintraf, war es schon weit nach Mitternacht.”


  Kristy brachte keinen Ton heraus und konnte sich nicht dazu durchringen, die offensichtliche Frage auszusprechen: Glaubte Sheriff Book, dass ihr Vater einen Menschen getötet hatte?


  “Ein paar Tage später”, der Sheriff musste sich sichtlich zum Weiterreden zwingen, “es war ein Sonntagmorgen, da fuhr ich zur Ranch, weil ich wusste, deine Eltern waren mit dir in der Kirche. Ich sah mich um und entdeckte inmitten einer Baumgruppe etwas, das nach einem frischen Grab aussah. Dort, wo Tims Grundstück an das der Creeds angrenzt.”


  Voller Erleichterung wollte sie ihm erklären, dass er Sugarfoots Grab gesehen hatte. Doch im nächsten Moment wurde ihr bewusst, dass ihr Pferd damals noch gelebt hatte.


  Floyd griff über den Tisch hinweg nach ihrer eiskalten Hand. “Ich sprach Tim darauf an. Er erklärte mir, ein alter Hund habe sich in die Scheune verirrt und sei dort gestorben, und er habe den armen Kerl dann zwischen diesen Bäumen beerdigt.” Wieder seufzte er schwer. “Ich war der Sheriff. Ich hätte der Sache auf den Grund gehen sollen, doch das tat ich nicht. Ich wollte deinem Dad unbedingt glauben, und das tat ich dann auch. Trotzdem habe ich immer gegrübelt, und jetzt, da ich in den Ruhestand gehe, will ich Gewissheit haben. Es ist nicht nur der Kaffee, der mich nachts nicht schlafen lässt. Es sind auch die ungelösten Fälle.”


  Kristy hatte das Gefühl, sich jeden Moment übergeben zu müssen. “Du willst … Du willst das Grab …”


  Floyd nickte. “Ich weiß, dass Sugarfoot dort beerdigt liegt, Kristy”, brachte er gequält heraus und konnte ihr kaum in die Augen sehen. “Ich verspreche dir, ich werde alles tun, damit seine Totenruhe nicht zu sehr gestört wird. Aber ich muss einfach wissen, ob sich in diesem Grab die Überreste eines Hundes befinden … oder die eines Menschen.”


  “Du glaubst ernsthaft, mein Vater – dein bester Freund – hat einen Mann umgebracht oder dort vergraben?” Kristy wurde schwindlig. Ihr Herz raste, und der Geruch der frischen Farbe, der ihr bislang nichts ausgemacht hatte, ließ ihr jetzt die Galle hochkommen.


  Denk nicht dran, flüsterte eine Stimme in den düsteren Winkeln ihres Verstands, wo Migränen und Albträume lauerten. Denk nicht dran.


  “Ich glaube”, sagte Sheriff Book ruhig, “dass es einen Kampf gab, der außer Kontrolle geriet. Wenn Tim den Mann getötet hat, dann war es ein Unfall, und niemand wird mich vom Gegenteil überzeugen können. Er wird sehr außer sich gewesen sein, und mit dir und deiner Mutter im Haus war das ein Kampf, den er nicht verlieren durfte. Ich an seiner Stelle wäre auch in Panik gewesen. Allein die Vorstellung, was der Kerl meiner Frau und meiner Tochter alles antun könnte, wenn ich ihn nicht aufhalte …”


  Kristy stand auf, weil sie ins Badezimmer rennen wollte, doch dann setzte sie sich wieder. “Aber Dad hat dich doch angerufen”, überlegte sie. “Hätte er das tatsächlich getan, nachdem er einen Menschen getötet hatte?”


  “Er war in Panik. Vermutlich hat er zuerst angerufen, und dann auf einmal begann er zu überlegen, was da eigentlich passiert war.”


  “Dad ist tot, Mom ebenfalls, und du gehst in den Ruhestand. Können wir die Sache nicht auf sich beruhen lassen?”


  “Wenn wir mit diesem Wissen beruhigt leben könnten, dann ja. Aber das kann ich nicht – ich habe bereits ein Magengeschwür davon. Könntest du jetzt etwa einfach zur Tagesordnung übergehen?”


  Kristy biss sich auf die Unterlippe. “Nein”, antwortete sie kleinlaut.


  Wenn unter Sugarfoot tatsächlich ein Mann begraben lag, dann würde dieser Skandal die Stadt bis weit über ihre Grenzen hinaus erschüttern. Das Andenken an Tim Madison als ehrbaren Mann würde unwiderruflich beschädigt werden, und es würde Raum für Spekulationen aller Art entstehen.


  Wie sollte sie erst damit umgehen?


  “Warum jetzt?”, fragte sie und schloss kurz die Augen, während sie hoffte, der Raum würde aufhören, sich unablässig um sie zu drehen. “Nach so langer Zeit, Floyd. Warum gerade jetzt?”


  “Das sagte ich bereits. Meine anstehende Pensionierung. Und da das Land verkauft wird, kommt dieser Hollywood-Heini auch garantiert auf die Idee, Bulldozer und Bagger einzusetzen, damit er seinen Tennisplatz und seinen Pool bekommt …”


  Kristy saß einen Moment lang wie erstarrt da. Natürlich war ihr klar gewesen, dass irgendwer die Madison-Ranch eines Tages kaufen würde. Es war schließlich ein erstklassiges Grundstück. Aber nie war ihr dabei in den Sinn gekommen, jemand könnte Sugarfoots Grab zerstören.


  Tränen stiegen ihr in die Augen. Alte Wunden waren aufgerissen.


  “Es tut mir leid”, sagte der Sheriff.


  “Als Sugarfoot starb”, murmelte sie, “da wollte ich auch nicht mehr leben. Ich wollte mich zu ihm ins Grab legen und mich mit ihm beerdigen lassen.”


  “Du hattest kurz zuvor deine Mutter verloren”, betonte Floyd. “Und dein Dad war auch schon krank. Für eine junge Frau in diesem Alter war das eine Menge, was auf dir lastete. Aber du hast unbeirrt weitergemacht und bist deinen Weg gegangen, Kristy.”


  Betretenes Schweigen machte sich breit, bis Kristy fragte: “Dir ist doch klar, was das für Folgen haben wird, wenn du … fündig wirst, nicht wahr?”


  Floyd nickte ernst. “Vielleicht irre ich mich auch. Es gibt keinen Grund, jeden in helle Aufregung zu versetzen, wenn da wirklich ein Hund zusammen mit Sugarfoot begraben liegt. Ich kann die Sache für eine Weile totschweigen, Kristy. Aber wir sind hier in Stillwater Springs, und die Leute zerreißen sich mit Begeisterung das Maul über jedes Thema. Es könnte sich etwas herumsprechen, und deshalb bin ich zuerst zu dir gekommen, um mit dir zu reden. Dann bist du vorgewarnt, falls … na, du weißt schon.” Er stand auf und fragte besorgt: “Geht es dir gut? Ich könnte jemanden anrufen, wenn du willst.”


  “Jemanden anrufen?”, wiederholte sie. Wen denn? Wer auf dieser elenden, verkehrten Welt würde auf der Stelle alles stehen und liegen lassen, nur um tröstend die Hand der Bibliothekarin zu halten?


  Dylan.


  “Vielleicht solltest du jetzt nicht allein sein.”


  “Nein, nein, es geht mir gut”, beteuerte Kristy. Ihre Standardantwort war nichts weiter als eine dicke Lüge.


  “Schließ hinter mir ab”, bat er sie.


  Kristy nickte.


  Aber als sie sich endlich von ihrem Stuhl erhob, war Floyd schon lange gegangen.


  Wie sich herausstellte, war das Haus tatsächlich bewohnbar, wenn auch etwas spärlich eingerichtet. Bonnie und er konnten hier zwar nicht besonders stilvoll, aber doch einigermaßen bequem leben, befand Dylan. Allerdings fehlte für die Kleine ein Bett und eine Wickelkommode.


  Also musste er noch einmal losziehen und einkaufen.


  Und zwar in Begleitung einer Zweijährigen.


  “Bravo”, murmelte er.


  “Töpfchen”, krähte Bonnie.


  “Lern doch mal ein anderes Wort”, erwiderte Dylan. Die kleine rosa Toilette stand noch bei Cassie; er musste seine Tochter also wieder auf die Klobrille setzen und festhalten, bis alles erledigt war.


  Schließlich bot sich Cassie aber an, er solle Bonnie zu ihr bringen, während er sich um alle notwendigen Besorgungen kümmerte.


  Er kaufte ein Kinderbett mit Seitengittern, die man in der Höhe verstellen konnte. Es war weiß mit goldenen Verzierungen – französischer Landhausstil, wie die Verkäuferin des einzigen Möbelhauses in Stillwater Springs betonte. Angeblich sollte es mit dem Kind mitwachsen.


  Dylan bezahlte bar, und die Verkäuferin versprach ihm, das Bett gleich am nächsten Morgen liefern zu lassen. Er benötigte auch noch andere Möbel, doch da er das Haus ohnehin abreißen lassen wollte, sah er keinen Sinn darin, jetzt eine Couch und eine Essecke auszusuchen. Darum konnte er sich später immer noch kümmern. Und vielleicht war ja der Wohnwagen bequem möbliert, den er während der Abriss- und Bauarbeiten als Ausweichquartier auf sein Grundstück stellen lassen wollte.


  Aber die Kleine benötigte am Morgen Milch, die er in den Lernbecher füllen konnte, außerdem Haferbrei oder etwas Ähnliches.


  Also machte er sich auch auf den Weg in den Supermarkt der Stadt.


  Nachdem er eine Weile später alles zur Ranch gefahren und ins Haus gebracht hatte, fuhr er zurück zu Cassie und holte Bonnie ab. Sie würde in Brianas altem Bett schlafen, und er würde sich auf die Couch legen, die auch schon bessere Tage gesehen hatte.


  Hauptsache, sie beide waren zu Hause. Das war schon mal ein Anfang.


  Als er am Kasino vorbeifuhr, wäre er am liebsten auf den Parkplatz eingebogen. Doch bis auf Weiteres würde er einen Bogen um alles machen, was mit Poker zu tun hatte. Jetzt war er erst einmal Vater.


  Jetzt trug er Verantwortung.


  Und so seltsam das auch war: Ihm gefiel dieser Gedanke.


  Es war wirklich gut – bis auf diese Sache mit dem Töpfchen und die fliegenden Spaghetti.


  Aber wenn er das hier durchziehen wollte, dann brauchte er unbedingt eine Frau an seiner Seite.


  Kristy.


  “Ja, sicher”, sagte er ironisch zu sich selbst. “Ich muss einfach nur in den nächsten Tagen in die Bibliothek spazieren und Kristy vorschlagen, die Vergangenheit zu vergessen, weil ich jetzt eine zwei Jahre alte Tochter habe und dringend jemanden dabei brauche, um sie großzuziehen.”


  Wenn er es so platt formulierte, hörte es sich unmöglich an.


  Kristy würde wohl nach dem nächstbesten dicken Buch greifen und es ihm auf den Kopf schlagen.


  Doch es änderte nichts daran, dass Bonnie eine Mutter benötigte, und er konnte sich keine Frau vorstellen, die besser geeignet war als Kristy Madison. Wenn schon eine Frau von ihm schwanger werden musste, warum Sharlene? Warum nicht Kristy?


  Oh Mann, gab es eine sinnlosere Frage als diese?


  Nach allem, was bei Jakes Beerdigung vorgefallen war, hatte Kristy ihn von ihrer Kandidatenliste gestrichen und sich stattdessen mit Mike Danvers verlobt – dem guten alten, grundsoliden Mike, dem Vorsitzenden der Studentenschaft, dem Pfadfinder und zukünftigen Eigentümer der Chevrolet-Niederlassung seines Vaters.


  Ihn würde man nicht festnehmen, weil er sich bei einer Beerdigung auf eine handfeste Schlägerei mit seinen Brüdern einließ. Oh nein, er war ein anständiger Bürger. Keiner von diesen Unruhestiftern, keiner von diesen Creeds. Vermutlich hatte ein Wort von Kristy genügt, und er war sofort losgerannt, um eine Anzahlung auf diesen gigantischen Diamantring zu leisten, den er ihr geschenkt hatte.


  Während Dylan diesen Gedanken nachhing, brauchte er ein paar Sekunden, ehe ihm vor Cassies Haus der weiße Cadillac SUV auffiel, der neben dem Tipi parkte. Wahrscheinlich gehörte er Tyler.


  Das Rodeoabzeichen an der Heckscheibe bestätigte seine Vermutung. Nur Sieger beim Rodeo bekamen diese Aufkleber in der Form von silbernen Gürtelschnallen, und Tyler zählte auf diesem Gebiet zur Weltklasse.


  Er drehte auch Werbespots, posierte halbnackt für Cowboy-Kalender, und so wie Dylan arbeitete er zeitweise auch als Stuntman. Zum Glück waren sie sich bei Dreharbeiten noch nie über den Weg gelaufen.


  Dylan hatte jetzt beim besten Willen keine Lust, sich mit seinem jüngeren Bruder zu befassen. Allerdings konnte er auch nicht einfach wieder abfahren: Erstens lief er grundsätzlich nicht vor einer Konfrontation weg, es sei denn, er befand sich in weiblicher Begleitung. Und zweitens war er wegen Bonnie hier, und ohne sie würde er nicht nach Hause zurückkehren.


  Also stieg er aus und ging zur Haustür. Er würde das Ganze zügig hinter sich bringen und dann mit Bonnie aufbrechen. Und er würde Tyler ausrichten, Logan wolle ihn dringend sprechen, sofern Cassie ihm das nicht bereits gesagt hatte.


  Tyler kauerte auf Händen und Knien auf dem Boden, als Dylan das Haus betrat. Bonnie saß auf seinem Rücken und hielt sich mit einer Hand an dessen Hemdkragen fest, während sie den anderen Arm stilecht in die Höhe reckte.


  Sie lachte ausgelassen, als Tyler sich aufbäumte, als wolle er sie wie ein wilder Mustang abwerfen.


  Oh ja, in ihren Adern floss das Blut der Creeds. Ein Glück nur, dass sie ein Mädchen war, sonst wäre sie sicher auch beim Rodeo gelandet, um ihre Gesundheit und ihr Leben für ein Preisgeld aufs Spiel zu setzen.


  Von den drei Creed-Brüdern war Tyler der jüngste, größte und hitzköpfigste. Seine Haare waren so dunkel wie die von Cassie, und er trug sie so lang, dass sie fast den Kragen berührten.


  Tyler drehte sich um, entdeckte Dylan und hörte auf, den wilden Mustang zu spielen. Er ließ Bonnie von seinem Rücken rutschen, dann stand er auf. Seine tiefblauen Augen strahlten eisige Kälte aus, als er sich zu ganzer Größe aufrichtete.


  Als Kind hatte er immerzu gesungen und sich dabei auf der Gitarre begleitet. Aber Jakes Alkoholexzesse und der Selbstmord seiner Mutter hatten diese Lieder irgendwann verstummen lassen. Seitdem waren sie nie wieder zum Vorschein gekommen.


  “Logan will mit dir reden”, sagte Dylan ohne Vorrede, da bei Tyler bereits ein simples “Hallo” verkehrt sein konnte.


  “Habe ich gehört”, erwiderte er. “Natürlich interessiert mich das kein bisschen.”


  Cassie sah die zwei Brüder besorgt an und lockte Bonnie mit dem Versprechen auf einen Keks in die Küche.


  “Wenn du mich auf die Palme bringen willst, Tyler, dann musst du dir schon was Besseres einfallen lassen. Wieso bist du zurück in Stillwater Springs?”


  “Das wollte ich dich auch gerade fragen”, konterte Tyler und drehte sich um, als er Bonnie in der Küche kichern hörte. “Süßes Kind”, fügte er hinzu, und für einen Sekundenbruchteil regte sich ein warmes Leuchten in seinen Augen. “Bonnie, richtig?”


  “Richtig”, bestätigte Dylan und wartete nach wie vor darauf, dass Tyler explodierte. Er und Tyler waren über die Jahre hinweg immer wieder aneinandergeraten. Die Schlägerei bei Jakes Beerdigung war da nur eine Episode unter vielen gewesen. Vor einer Weile waren sie sich beim gleichen Rodeo begegnet, und Tys Freundin hatte sich Dylan an den Hals geworfen – wohl um Tyler eifersüchtig zu machen.


  Er war nicht darauf eingegangen. Aber die Frau, an deren Namen er sich nicht mal erinnern konnte, hatte Tyler abserviert. Sie war die ganze Nacht weggeblieben und hatte anschließend behauptet, bei Dylan im Hotelzimmer gewesen zu sein. Zwar war das eine Lüge gewesen – er hatte die Nacht mit einer Frau verbracht, und er stand nicht auf flotte Dreier –, doch Tyler hatte ihm kein Wort geglaubt.


  Wären nicht zehn Cowboys dazwischengegangen, um die beiden zu trennen, hätte es am Tag des Rodeos gleich hinter den Boxen eine Schlägerei gegeben.


  “Ich gehe jetzt”, erklärte Tyler. “Ich wollte nur Cassie Hallo sagen.”


  Dylan nickte. Ihm war klar, dass Tylers Rückkehr irgendeinen Grund hatte. Soweit er wusste, hatte er Stillwater Springs nicht mehr betreten, seit Sheriff Book sie am Morgen nach Jakes Beisetzung aus der Zelle entlassen hatte. Doch er brauchte gar nicht erst zu versuchen, seinem Bruder eine Antwort zu entlocken.


  “Man sieht sich”, sagte er.


  “Nur, wenn ich es nicht verhindern kann”, gab Tyler zurück. Als Kinder hatten sie das immer zueinander gesagt, doch jetzt meinte er es ernst.


  Ein unangenehmes Gefühl überkam Dylan. Er und Logan redeten wenigstens miteinander, auch wenn sie noch einiges zu klären hatten. Bei Tyler würde es so weit wohl gar nicht erst kommen.


  Sein jüngerer Bruder war ein Einzelgänger, und das wollte er offenbar auch bleiben.


  “Was macht er hier?”, fragte Dylan, als Cassie aus der Küche kam und von draußen zu hören war, wie Tyler seinen SUV startete und den Motor aufheulen ließ.


  Sie setzte sich an den Tisch, nahm Bonnie auf ihr Knie und löffelte der Kleinen anscheinend mühelos Brei in den Mund. “Warum hast du ihn nicht selbst gefragt?” Seit Jahren versuchte sie, die drei zu einer Versöhnung zu bewegen, damit sie sich wie richtige Brüder benahmen. Obwohl sie bislang keinen richtigen Erfolg hatte erzielen können, schien sie in ihrem Bemühen nicht nachlassen zu wollen.


  “Da könnte ich auch den Totempfahl in der Bibliothek fragen”, antwortete Dylan, öffnete den Kühlschrank und nahm eine Dose Soda heraus. Vor Bonnie hätte er nach einem Bier gegriffen, aber da man nie wissen konnte, ob man mit einem so kleinen Kind ganz plötzlich in die Notaufnahme des nächsten Krankenhauses fahren musste, hielt er sich von Alkoholischem lieber fern.


  Cassie lächelte ihn an. “Du warst in der Bibliothek?”


  Dylan öffnete die Dose und trank einen Schluck Soda. “Wie du weißt, kann ich lesen. Ja, ich hatte als Kind Dyslexie, aber ich habe gelernt, damit umzugehen.”


  “Das meinte ich damit nicht”, erwiderte Cassie liebevoll. Wie viele Abende war sie wohl hier am Tisch gesessen, um die “Sonderlektionen” mit ihm durchzuarbeiten, die er nach diversen Lesetests aufbekommen hatte?


  “Ah”, machte Dylan. “Ja. Ob ich Kristy gesehen habe, willst du wissen.”


  “Und?”


  “Ich habe sie gesehen.”


  “Überschütte mich bloß nicht so mit Informationen.”


  Er seufzte. “Ich habe sie gesehen. Sie sieht immer noch gut aus. Sie kann immer noch bestens mit Kindern umgehen. Ende der Geschichte.”


  “Oder der Anfang”, hielt sie dagegen und lächelte Bonnie an.


  “Komm nicht auf irgendwelche Ideen”, warnte Dylan sie, obwohl er selbst schon auf genug Ideen kam, wenn er an Kristy dachte. Cassie konnte davon aber unmöglich etwas wissen. Es sei denn, sie setzte ihren Röntgenblick ein.


  “Arme Kristy”, meinte sie und setzte eine traurige Miene auf. Dabei schaute sie an Bonnie und Dylan vorbei in eine unsichtbare Welt, in die nur sie allein gelangen konnte.


  “Was soll denn das heißen?”, fragte Dylan, obwohl er besser nicht fragte. Doch die Neugier und die Ungewissheit waren einfach zu groß. Wenn Cassie um jemanden besorgt war, dann drohten dem Betreffenden große Probleme.


  “Sie könnte einen Freund gebrauchen, weiter nichts”, antwortete Cassie.


  Aber natürlich war da noch etwas anderes.


  Dylan stellte die Getränkedose mit einem lauten Knall auf den Tisch. Er hätte sie am liebsten weggeschleudert, aber er wusste, dass Cassie Dosen zum Recycling gab. “Was ist los?”, hakte er hartnäckig nach. “Du hattest doch nicht wieder einen von deinen Träumen …?”


  “Nein. Ich weiß diese Dinge nur.” Sie strahlte ihn an. “Alter Indianertrick.”


  “Cassie”, drängte Dylan. “Sag es mir.”


  “Geh zu ihr”, erwiderte sie und sah ihm in die Augen. “Sie ist allein, sie ist bei sich zu Hause. Ich kümmere mich um Bonnie, werde sie baden, ihr etwas zu essen machen und sie ins Bett bringen.”


  “Ich kann doch nicht einfach so bei ihr auftauchen, Cassie! Was soll ich denn sagen? ‘Hi, meine Grandma schickt mich’?”


  “Dir wird sicher was einfallen.”


  “Ich wollte mit Bonnie zur Ranch fahren.”


  “Das kann warten, Dylan. Aber ich weiß nicht, ob Kristy warten kann.”


  “Wahrscheinlich wird sie mir die Tür vor der Nase zuschlagen.”


  “Du bist ein großer Junge, du wirst es überleben.”


  Dylan seufzte. Er hatte Cassies angebliche übersinnliche Fähigkeiten nie besonders ernst genommen – immerhin sagte sie selbst, dass sie den Leuten, die zu ihr kamen, erzählte, was die ihrer Meinung nach hören mussten. Nur manchmal war ihr Instinkt so treffsicher, dass einem angst und bange werden konnte.


  Er beugte sich vor, küsste Bonnie aufs Haar und verließ Cassies Haus.


  Zehn Minuten später stand er vor Kristys Haustür und klopfte an, ohne zu wissen, was er ihr sagen sollte.


  Als sie öffnete, sah er, sie trug eine alte Hose und ein Herrenhemd, und alles war mit vielen gelben Farbklecksen übersät.


  Und sie hatte geweint. Ihre Augen waren verquollen, die Nase gerötet. Kristy in Tränen aufgelöst zu sehen war ein erschreckender Anblick. Aber wenigstens war er diesmal nicht der Grund für ihre Tränen. Jedenfalls ging er davon aus.


  “Alles in Ordnung?”, fragte er ein wenig verlegen. Oh ja, er war ein Meister im Umgang mit Worten, dachte er mürrisch. In jeder Situation wusste er immer ganz genau, was er sagen musste – es sei denn, die Situation betraf Kristy Madison.


  “Nein”, sagte sie mit zitternder Stimme, dann machte sie einen Schritt auf ihn zu und schlang die Arme um ihn. “Nein!”


  4. KAPITEL


  Gott im Himmel.


  Es sollte verboten sein, so gut zu riechen wie Kristy: nach dieser überaus verlockenden Mischung aus frischem Gras nach einem Frühlingsregen, brennendem Herbstlaub, Körperpuder und Farbverdünner. Einen kostbaren Augenblick lang drückte er sie nur an sich, atmete ihren Duft ein und schloss die Augen, während ein ganzer Schwall von Gefühlen auf ihn einstürmte.


  Aber so wie die meisten kostbaren Augenblicke war auch dieser viel zu schnell vorüber.


  Kristy straffte plötzlich die Schultern, zog sich zurück und hob schniefend das Kinn. Der verletzte Ausdruck in ihren kornblumenblauen Augen wich einem trotzigen Blick.


  “Tut mir leid”, sagte sie so abweisend, als sei er ein Fremder, den sie an einem überlaufenen Flughafen angerempelt hatte, nicht aber der erste Mann, von dem sie geliebt worden war. “Ich stehe im Augenblick ziemlich unter Stress und …”


  Dylan atmete tief ein und stieß einen gedehnten Seufzer aus, dann schloss er die Haustür hinter sich und stellte sich vor Kristy, während er die Daumen in seinen Gürtelschlaufen einhakte. “Kristy. Ich bin’s, Dylan. Irgendwas stimmt nicht mit dir, sonst hättest du mich an der Tür nicht fast umgerannt.”


  Sie reagierte mit einem schwachen Seufzer und ließ ihre Schultern auf eine Weise sinken, die Dylan zu Herzen ging. “Komm rein”, forderte sie ihn auf, ließ dabei aber keinen Funken Begeisterung erkennen.


  Er sah keinen Grund, sie erst noch darauf hinzuweisen, dass er sich bereits in ihrem Haus befand, also folgte er ihr. Er ging davon aus, in ihrer Küche zu landen. Wenn die Leute in Stillwater Springs etwas zu besprechen hatten oder einfach ein bisschen Klatsch austauschen wollten, scharten sie sich für gewöhnlich um den Küchentisch, wo die Kaffeemaschine und der Kühlschrank direkt zur Hand waren.


  Ein- oder zweimal hatte er mit seinem Dad das riesige viktorianische Haus besucht, wenn Jake einen längst fälligen Gehaltsscheck beim alten Turlow persönlich abholte. Damals war ihm das Gebäude düster und bedrohlich erschienen, doch Kristy hatte es zu einem hellen und freundlichen Ort gemacht. Spitzengardinen und blassgelb gestrichene Wände trugen zu dieser Atmosphäre ebenso bei wie der Fußboden; das Eichenholz war abgeschliffen und mit einer farblosen Firnis lackiert worden.


  Auch das musste Kristys Idee gewesen sein.


  Sie liebte es hell und geräumig, und sie hatte damals davon gesprochen, wie gern sie eines Tages hier leben würde.


  Es war der Beweis, dass zumindest manche Träume wahr werden konnten.


  Eine große Leiter stand am Durchgang zur Küche, Kristy machte einen Bogen um sie herum, während Dylan einfach weiterging.


  “Kaffee?”, fragte sie. Ihrem Gesicht war anzusehen, wie sehr sie mit sich rang, und schließlich konnte sie nicht anders, als anzufügen: “Du solltest nicht unter einer Leiter hindurchgehen.”


  “Das ist doch bloß Aberglaube”, wehrte er augenzwinkernd ab. “Und ich würde wirklich einen Kaffee nehmen, Ma’am.”


  “Das meinte ich gar nicht”, erwiderte Kristy und stellte sich auf die Zehenspitzen, um zwei nicht zueinander passende Becher aus dem Schrank zu holen. “Dir könnte was auf den Kopf fallen, beispielsweise ein Eimer Farbe.”


  “Verstehe. Du befürchtest also immer noch, dass dir der Himmel auf den Kopf fallen könnte”, meinte er grinsend, doch innerlich war er ungeheuer angespannt. Er bereute seine flapsige Bemerkung, als er sah, welche Wirkung sie auf Kristy hatte, die hinter der tapferen Fassade in sich zusammenfiel.


  Vielleicht drohte ihr der Himmel ja tatsächlich auf den Kopf zu fallen.


  “Wirst du mir erzählen, was los ist?”, beharrte er. “Oder muss ich im Internet nach der Antwort suchen?”


  Ihre Wangen wurden rot, und sie wandte sich ab, um den Kaffee einzuschenken. Mit zwei Tassen kam sie an den Tisch zurück und zog mit einem Fuß den Stuhl nach hinten. “Meine Güte”, brummte sie. “Nun setz dich doch endlich hin.”


  “Nach dir”, erwiderte Dylan. “Ich bin ein Gentleman.”


  Kristy schnaubte daraufhin und nahm Platz. Um ihre Meinung zu seiner Äußerung zu unterstreichen, verdrehte sie dabei auch noch die Augen.


  Dylan setzte sich neben sie und begann gedankenverloren den großen weißen Kater zu streicheln, der ihm prompt auf den Schoß sprang und es sich dort bequem machte.


  “Vor einer Weile war Sheriff Book hier”, sagte Kristy, stützte die Ellbogen auf die Tischplatte und ließ das Kinn auf den gefalteten Händen ruhen.


  “Und?”


  Erneut stiegen ihr Tränen in die Augen. “Er glaubt, mein Vater könnte … könnte jemanden umgebracht haben.”


  Ungläubig stellte Dylan den Becher ab, den er gerade erst hochgenommen hatte, und sah Kristy an, als warte er auf eine gute Pointe. Tim Madison sollte ein Mörder sein? Unmöglich! Kristys Dad war ein sanftmütiger, freundlicher Mann gewesen, der hart gearbeitet hatte und mit dem Wenigen, das er hatte, immer großzügig umgegangen war.


  Jake Creed war ein Mann von legendärem Temperament gewesen. Hätte der Sheriff ihm einen Mord unterstellt, dann hätte Dylan das viel eher glauben wollen. Zwar war er auf Kritik an seinem Vater nicht gut zu sprechen, erst recht nicht, wenn die von seinen Brüdern kam, doch insgeheim hatte er sich nie große Illusionen darüber gemacht, was für eine Sorte Mensch Jake gewesen war.


  “Das ist doch verrückt”, reagierte er schließlich.


  Kristy schniefte wieder, nippte an ihrem Kaffee, verzog das Gesicht und stellte den Becher weg. “Ich weiß. Trotzdem soll Sugarfoots Grab geöffnet werden. Floyd wollte es mir schonend beibringen, aber er hält es ganz offenbar für möglich, dass mein Vater einen Mann getötet hat, vermutlich unabsichtlich, und dass er ihn dort begraben hat, wo … wo …”


  Am liebsten hätte Dylan den Kater von seinem Schoß genommen, um Kristy an sich zu ziehen und sie nach Kräften zu trösten, doch er rührte sich nicht. Sie hatte ihr altes Pferd Sugarfoot mit einer fast heiligen Treue geliebt.


  So hatte sie ihn nie geliebt.


  Als er nach einer Weile wieder etwas sagte, kam es ihm vor, als würde jedes Wort wie Stacheldraht in seinem Hals kratzen. “Angenommen, in Sugarfoots Grab wird tatsächlich eine menschliche Leiche gefunden. Ich meine, deine Eltern leben nicht mehr, Kristy, Sugarfoot ebenfalls. Das kann doch keinem von ihnen noch wehtun.”


  Oh verdammt, fällt mir denn nichts Dümmeres ein?, fluchte Dylan im nächsten Augenblick innerlich und fuhr sich frustriert durchs Haar.


  Natürlich würde das den Madisons und Sugarfoot jetzt nicht mehr wehtun – aber Kristy sehr wohl.


  Sie hatte ihr ganzes Leben in Stillwater Springs verbracht. Das hier war ihr Zuhause, der einzige Ort, an dem sie sich wohlfühlte. Genau das war auch das Problem gewesen, das damals zwischen ihnen stand. Sie wollte dieses Zuhause nicht verlassen, während ihn hier nur wenig gehalten hatte.


  War es da ein Wunder, dass sich ihre Wege unweigerlich getrennt hatten?


  Kristy biss sich auf die Unterlippe, legte zaghaft ihre mit Farbe verschmierte Hand auf seine und wagte ein Lächeln. “Ich weiß, du hast es nicht so gemeint”, sagte sie so sanft, dass er zusammenzuckte. Er war an rauen Umgang gewöhnt, in seiner Kindheit und Jugend mit Jake und mit seinen Brüdern, später dann beim Rodeo. Er konnte auch sanft sein, vor allem bei Bonnie, oder wenn er ein verlassenes oder verletztes Tier auflas. Aber es war etwas ganz anderes, derjenige zu sein, der eine sanfte Behandlung erfuhr, und das empfand er als ausgesprochen unbehaglich.


  Er räusperte sich und wappnete sich für einen neuen Anlauf. Immerhin war er ein Creed, und das bedeutete, dass er nicht so schnell aufgab. Und selbst wenn er sich bereits um Kopf und Kragen redete, konnte er einfach nicht aufhören.


  “Warum hast du dir nach Sugarfoot nie ein neues Pferd zugelegt?”, hörte er sich fragen und verfluchte sich schon wieder, da er das auch nicht hatte sagen wollen. Es war ihm über die Lippen gekommen, bevor ihm bewusst wurde, was er da eigentlich redete.


  Ein sehnsüchtiger Blick erfüllte Kristys unglaublich blaue Augen. “Man braucht Geld, um ein Pferd zu unterhalten”, antwortete sie nach sehr langem Schweigen. “Eine Menge Geld. Bibliothekarinnen zählen nicht gerade zu den Spitzenverdienerinnen, Dylan.”


  “Du konntest doch auch dieses Haus kaufen”, hielt er dagegen.


  “Als meine Großtante vor eineinhalb Jahren starb, habe ich etwas Geld geerbt”, antwortete sie in einem Tonfall, als wundere sie sich, warum sie ihm so etwas Persönliches eigentlich erzählte. “Damit habe ich das Haus angezahlt und bin dann eingezogen.”


  Der Kater langweilte sich bereits. Da Dylans T-Shirt mit weißen Haaren übersät war, fand er wohl, dass er seine Arbeit getan hatte und er nun auf dem Küchenboden einer Spielzeugmaus nachjagen sollte.


  “Du und der Kater deiner Großtante”, überlegte Dylan, als er sich daran erinnerte, dass Kristy immer eine große Familie und ein ganzes Rudel Haustiere haben wollte. Als Einzelkind hatte sie sich ständig viel zu einsam gefühlt.


  “Oh, Winston gehörte nicht Tante Millie”, stellte Kristy klar. “Eigentlich gehört er Freida Turlow. Als sie hier auszog und ich einzog, stand der Kater Tag und Nacht vor der Tür. Freida ist darüber genauso sauer wie über die Tatsache, dass ich das Haus gekauft habe. Sie scheint zu glauben, ich hätte ihr auch den Kater abspenstig gemacht.”


  Dylan erinnerte sich noch gut an Freida Turlow. An seinem sechzehnten Geburtstag hatte sie versucht, ihn zu verführen, und womöglich wäre er auf ihr Angebot eingegangen. Aber da war er bereits in Kristy verliebt gewesen.


  “Freida ist immer auf irgendwen sauer”, betonte er, verkniff sich jedoch den Kommentar, dass er sich an Winstons Stelle auch für Kristy entschieden hätte.


  Kristys Augen nahmen wieder diesen hoffnungslosen Ausdruck an. Für ein paar Minuten hatte sie vergessen, welcher mögliche Skandal auf sie zukam, aber nun sah Dylan ihr an, dass ihre Gedanken erneut darum kreisten. “Freida wird die Schlimmste von allen sein”, sagte sie leise, “wenn sich Floyds Verdacht bestätigen sollte.”


  “Und was wirst du machen”, wagte Dylan zu fragen, “wenn es dazu kommt?” Ihn überraschte, welche Anspannung er verspürte, während er auf ihre Antwort wartete. Es wäre eine bittere Ironie, wenn Kristy entscheiden sollte, der Stadt für immer den Rücken zu kehren, wo er sich gerade dazu entschlossen hatte, auf der Ranch sesshaft zu werden und dort ein Zuhause für seine Tochter zu schaffen.


  “Ich weiß nicht”, sagte sie. “Ich glaube, das würde schwer für mich werden … das Haus, mein Job …” Sie hielt inne und versuchte, ihre Antwort anders zu formulieren. “Du weißt, wie es in einer Kleinstadt zugeht, Dylan. Es war schon schlimm, als innerhalb eines Jahres meine Eltern starben und ich die Hypothek und die Steuern nicht zahlen konnte. Alle hatten sie Mitleid mit mir, und die Leute würden eine solche Geschichte niemals ruhen lassen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich dieses Mitleid und den Tratsch noch einmal ertragen könnte.”


  Kristy machte den Eindruck, als würde sie am liebsten sofort jedes Wort zurücknehmen. Es war anzunehmen, dass die Gerüchteküche übergebrodelt war, als er ein paar Monate nach ihrer Trennung nach Stillwater Springs zurückgekehrt war, um sie zu bitten, noch ein wenig Geduld mit ihm zu haben. Da sie ihm daraufhin Mike Danvers’ protzigen Verlobungsring unter die Nase gehalten und ihn zum Teufel gewünscht hatte, war er allerdings davon ausgegangen, dass alles kursierende Mitleid ihm gegolten hatte.


  Das war einer der Gründe, weshalb er dieser Stadt und ihren Menschen so lange Zeit ferngeblieben war. Als Sohn des berüchtigten Jake Creed war ihm mehr Mitleid zuteil geworden, als er hatte ertragen können. Ganze Körbe mit Obst, Konserven und anderen Lebensmitteln hatte man ihnen zu Weihnachten, Thanksgiving und Ostern auf die Veranda gestellt, wohlmeinende Kirchgängerinnen boten ihm die getragene Kleidung ihrer Söhne an. Und das war noch längst nicht alles.


  Der wichtigste Grund jedoch war Kristy selbst gewesen.


  Er hatte im Rodeo die wildesten Bullen geritten, er hatte sich bei Kneipenschlägereien die Knöchel blutig gehauen. Aber er wusste, es würde ihn zu Boden schicken, sollte er mit ansehen müssen, wie Kristy als Ehefrau eines anderen Mannes im Supermarkt einkaufen ging. Wie sie die Post abholte. Und das alles mit dem Kind eines anderen Mannes.


  Deswegen hatte er sich auch von Kristy ferngehalten, als er kurz nach Stillwater Springs gekommen war, um Cimarron zur Ranch zu bringen. Damals hatte er Briana Grant aufgelesen und ihr die Schlüssel für sein leer stehendes Haus übergeben.


  Seit Bonnie – und seit er bei seinem letzten Besuch von Logan gehört hatte, dass Kristy noch immer Single war – war das alles anders geworden.


  Er brauchte eine Weile, um das zu verarbeiten.


  Und jetzt war da auch noch dieses Gerücht, dass auf dem Grundstück der Madisons eine Leiche versteckt sein könnte.


  Sein Kaffee war inzwischen kalt geworden. Aber da ihre Unterhaltung zum Erliegen gekommen war und er nicht wusste, wie er sie wieder in Gang kriegen sollte, trank er einen Schluck.


  Eines jedoch hatte sich bis heute nicht geändert: Kristys Kaffee schmeckte noch immer grässlich.


  Bei diesem Gedanken musste er lächeln.


  “Erzähl mir von deiner Tochter”, sagte Kristy schließlich. Während des langen Schweigens hatte sie sich wieder einigermaßen beruhigt.


  “Ich schätze, ich weiß über sie in etwa so viel wie du”, gab er zu. “Sie ist zwei, ihr Name ist Bonnie, und sie mag es, dir beim Vorlesen zuzuhören.”


  Kristy wurde etwas ruhiger, konnte ihre Anspannung jedoch nicht ganz abschütteln. “Ich nehme an, ihre Mutter ist verschwunden?”


  “Ich habe keine Ahnung, wo Sharlene ist”, meinte er seufzend, dann sah er Kristy tief in die Augen. “Sharlene war ein Fehler, daran gibt es gar nichts schönzureden. Aber Bonnie … Na ja, sie ist der Beweis, dass alles seine guten Seiten hat.”


  Alles, bis auf ein Pferdegrab inmitten einer Baumgruppe, ergänzte eine Stimme in seinem Kopf. Nachdem er eine Weile darüber nachgedacht hatte, wusste er plötzlich instinktiv, dass der Sheriff dort fündig werden würde.


  Mit einem betrübten Lächeln auf den Lippen erklärte Kristy: “Ich beneide dich.”


  Wieder verblüffte sie ihn – eine Eigenschaft, die er schon damals so sehr an ihr gemocht hatte. “Wieso?”, entgegnete er verständnislos.


  “Weil du ein Kind hast”, antwortete sie geduldig.


  “Ich hoffe nur, ich kann es auch behalten”, meinte er. Über ihm schwebte unablässig die Sorge, Sharlene könnte es sich anders überlegen und Bonnie zurückholen.


  Kristy sah ihn fragend und abwartend an.


  “Ich habe vor, das alleinige Sorgerecht zu beantragen, sobald Logan aus Vegas zurück ist”, erklärte er ihr. “Bis dahin hänge ich völlig in der Luft.” Er musterte Kristy und erinnerte sich daran – nein, das war nicht das richtige Wort, weil er es ja nie vergessen hatte –, wie schön es immer gewesen war, sie in seinen Armen zu halten.


  “Du hast Bonnie aber doch nicht … entführt, nicht wahr?”


  “Du bist schon die Zweite, die mich das fragt”, wunderte er sich und erklärte: “Nein, ich habe meine Tochter nicht entführt. Sharlene hat sie mir in meinen Truck gesetzt, während ich in einem Schuppen in Las Vegas gepokert habe. Sie hinterließ einen Zettel, auf dem stand, dass sie sich nicht länger um Bonnie kümmern könnte.”


  Einen Moment lang blickte Kristy ihn mit offenem Mund an. “Sie hat einfach ihr Kind in deinen Wagen gesetzt und sich aus dem Staub gemacht?”, entrüstete sie sich.


  “Sie war irgendwo in der Nähe und hat aufgepasst, bis ich aufgetaucht bin.”


  Als ob das etwas ausmachte! Vermutlich würde er nie erfahren, was Sharlene getan hätte, wenn er Bonnie nicht gefunden hätte. Selbst wenn sich irgendwann einmal eine vernünftige Unterhaltung mit ihr ergeben sollte, würde Sharlene ihm wohl kaum die ganze Wahrheit sagen.


  “Ach so”, sagte Kristy skeptisch. “Das ist natürlich etwas ganz anderes.”


  “Sharlene ist nicht unbedingt die Hellste”, räumte Dylan ein. “Aber auf ihre eigene verrückte Art hat sie vermutlich das getan, was sie für das Beste hielt.”


  Kristy seufzte und wurde wieder etwas sanfter. “Warum bittet sie dich nicht um Hilfe, wenn die Verantwortung für Bonnie ihr zu viel wird?”


  Die nahe liegendste Antwort gefiel ihm nicht besonders, und noch weniger gefiel ihm, sie auszusprechen. “Vermutlich hat sie gedacht, ich würde ihr nicht helfen, also hat sie mich gar nicht erst gefragt.”


  Es schloss sich ein kurzes Schweigen an, während sie Dylan aufmerksam ansah. “Hättest du denn abgelehnt, ihr zu helfen?”, fragte sie schließlich.


  “Natürlich nicht”, brummte er leicht verärgert. “Bonnie ist meine Tochter!”


  “Tut mir leid, wenn ich das so sage”, konterte Kristy gereizt. “Aber es gibt auch Männer, die heiraten die Mutter ihres gemeinsamen Kindes.”


  Von einer Sekunde auf die andere hatte ihre Stimmung eine völlige Kehrtwendung genommen. Er hatte ganz vergessen, dass Kristy diese Gabe besaß, ihn zur Raserei zu bringen. “Ich habe Sharlene nicht geliebt”, erwiderte er und bemühte sich, seine Verärgerung im Zaum zu halten. “Und sie hat mich ebenfalls nicht geliebt.”


  “Und hat einer von euch Bonnie geliebt?”, fragte sie.


  Dylan musste sich zur Besonnenheit zwingen, um nicht aufzuspringen und aus dem Haus zu stürmen. “Ich habe nie eine Unterhaltszahlung versäumt”, betonte er.


  “Wie nobel von dir”, spottete Kristy und schlug die Beine übereinander. Das war auch so eine Angewohnheit von ihr, die ihm im Gedächtnis geblieben war. Sie zog die Stirn kraus und kniff ein wenig die Augen zusammen. “Hast du Bonnie jemals gesehen, bevor sie in deinem Truck saß? Hast du dich um sie gekümmert, als sie die ersten Zähne bekam oder als sie erkältet war? Hast du ein Foto von ihr in deiner Brieftasche?”


  “Ja”, knurrte Dylan und beugte sich vor. “Ich habe immer dann Bonnie gesehen, wenn ich Sharlene irgendwo finden konnte. Das war nicht gerade oft. Und nein, ich war nicht bei ihr, als sie gezahnt hat oder krank war.” Er zog die Brieftasche hervor und klappte sie auf, um ein Foto aus einem Passbildautomaten zu präsentieren, das den einen Menschen zeigte, den er bedingungslos und über alles liebte. “Das hat mir Sharlenes Großmutter geschickt”, erklärte er und wunderte sich über seine Wut. Das alles war schließlich nicht Kristys Schuld – jedenfalls nicht unmittelbar. “Zusammen mit einer Rechnung für Sharlenes Brustvergrößerung. Die beiden dachten wohl, dass sie mit einem größeren Vorbau bessere Chancen hat, einen Ehemann abzubekommen.”


  Kristy wurde rot, aber das kümmerte ihn nicht. Wenn sie die harte Tour fahren wollte, dann musste sie auch einstecken können.


  “Hast du bezahlt?”


  Einen Moment lang war er sich nicht sicher, ob seine Ohren ihm einen Streich gespielt hatten. “Was?”


  Ein Lächeln umspielte Kristys volle, äußerst küssenswerte Lippen. “Hast du ihre Brustvergrößerung bezahlt?”


  “Nein!”


  Sie begann zu lachen.


  So eigenartig es auch war, musste er in ihr Lachen einstimmen. “Dein Kaffee schmeckt noch immer schrecklich”, merkte er beiläufig an.


  “Und du regst dich immer noch viel zu schnell auf.”


  “Tatsächlich?”


  “Oh ja.”


  Es war Zeit, Bonnie bei Cassie abzuholen, um mit ihr zur Ranch rauszufahren. Aber zuvor musste er Gewissheit haben, dass es Kristy gut ging.


  Neben der Hintertür entdeckte er eine kleine Schiefertafel, auf der Kristy in ihrer präzisen Bibliothekarinnenhandschrift eine Einkaufsliste zusammengestellt hatte. Er ging hin, nahm den blauen Kreidestummel und notierte seine Handynummer gleich unter “Brokkoli”.


  “Ruf mich an, wenn du etwas brauchst”, bot er Kristy an, die die Becher auf die Spüle stellte.


  “Das werde ich nicht”, erwiderte sie und ergänzte rasch: “Etwas brauchen, meine ich.”


  Ihr Starrsinn und ihr Stolz kamen ihm jetzt ebenfalls in Erinnerung.


  “Warum hast du Mike nicht geheiratet?”, fragte er. Er fand, es war sein gutes Recht, das zu erfahren. Immerhin hatte sie ihn auch ausgehorcht.


  Seufzend drehte sie sich zu ihm um, und er sah ihr an, wie viel Mühe es sie kostete, seinem Blick standzuhalten. “Ich bin noch rechtzeitig zur Vernunft gekommen.”


  Was sollte denn das nun wieder heißen?


  “Mike ist ein netter Mann”, fuhr sie fort, als Dylan keinen Laut von sich gab. “Er hat ein glückliches Leben verdient.”


  “Als ich euch beide an jenem Abend in Skivvie’s Tavern über den Weg lief, kam er mir aber ziemlich glücklich vor.” Vor seinem inneren Auge erschien dieses Bild … Die schwach beleuchtete Kneipe, Mike und Kristy, wie sie zu einem langsamen Song aus der Jukebox tanzten – wobei Kristy darauf achtete, dass Dylan auch ja den großen Diamantring an ihrer linken Hand bemerkte. Fast konnte er wieder das Sägemehl und die Erdnussschalen unter seinen Stiefeln spüren und die Zigaretten und das Bier riechen.


  “Ich habe ihn benutzt”, gestand sie ohne Umschweife. “Als mir das klar wurde, habe ich unsere Verlobung aufgelöst. Ein paar Monate später hat er dann Julie geheiratet. Das war’s.”


  Das war’s? Nach diesem Abend im Skivvie’s hatte sich Dylan in seinen Wagen gesetzt, Gas gegeben und mit durchdrehenden Reifen Stillwater Springs verlassen, um niemals zurückzukehren. Er hatte fast ein ganzes Jahr damit zugebracht, seine Trauer in billigem Whisky zu ertränken, Gerichtsvollziehern aus dem Weg zu gehen und die eine Sache zu meiden, die er wirklich gut beherrschte – das Bullenreiten.


  Vermutlich hätte er sich zu Tode getrunken, wäre da nicht Wiley Spence gewesen, ein alter Freund und ehemaliger Rodeo Clown. Der nahm ihn sich eines Abends in Cheyenne zur Brust, nachdem er ihn auf Kaution aus dem Gefängnis geholt hatte, und drohte ihm damit, Logan anzurufen, wenn er sich nicht endlich in den Griff bekam.


  Kristy war nicht die Einzige, die auf ihren Stolz großen Wert legte. Obwohl er damals mit Logan gar nichts mehr zu tun haben wollte, wusste er, sein großer Bruder würde ihn aufspüren und ihn vermutlich in die nächste Entzugsklinik stecken. Er wollte nicht, dass Logan ihn so zu sehen bekam, also ließ er die Finger vom Alkohol, ausgenommen mal ein Bier, und meldete sich beim nächsten Rodeo an, kaum dass er die Teilnahmegebühr zusammengekratzt hatte.


  Nichts davon ging Kristy irgendetwas an.


  “Danke für den Kaffee”, sagte er und verließ ihr Haus.


  Dylan war gut darin, andere Leute zu verlassen. Er war darin sogar sehr gut.


  Kristy knallte die Becher ins Waschbecken, beschloss dann aber, sie erst später zu spülen, wenn ihre Wut so weit verraucht war, dass sie nicht versehentlich die Henkel abbrach.


  Was hatte sie auch erwartet?


  Zumindest hatte sie nicht erwartet, dass er heute Abend bei ihr auftauchen würde, so viel stand schon mal fest. Und wenn ihr jemand gesagt hätte, sie würde sich ihm sofort an den Hals werfen, den hätte sie für verrückt erklärt.


  Am schlimmsten von allem war das Wissen, dass sie noch in der Diele mit ihm geschlafen hätte, wenn er auf die Idee gekommen wäre, sie zu küssen.


  Der Gedanke ließ sie zusammenzucken.


  Und er weckte ihr Verlangen.


  Es kam einem Wunder gleich, dass sie damals nicht von ihm schwanger geworden war, wenn sie überlegte, wie oft sie miteinander geschlafen hatten.


  Alles wäre ganz anders verlaufen, wenn sie von ihm ein Kind bekommen hätte – nicht diese Sharlene mit ihren Brustimplantaten.


  Ihr Blick wanderte zu der Schiefertafel, wo Dylan in seiner hastigen, schrägen Handschrift seine Nummer notiert hatte. Als ob sie ihn anrufen würde! Nicht mal, wenn sich zehn Einbrecher im Haus befanden und dabei alles in Flammen stand!


  Sie ging zur Tafel und wischte die Nummer weg, doch das half nichts – sie kannte sie längst auswendig. Ein Blick hatte genügt, um sie in ihr Gedächtnis einzubrennen.


  Langsam ließ sie den Kopf sinken, bis er an der Tafel ruhte.


  Und dann brach sie zum x-ten Mal an diesem Abend in Tränen aus.


  Sie hatte so viel verloren, und weil sie und Dylan solche Hitzköpfe waren, war ihr in ihrem Leben noch viel mehr entgangen.


  Winston schmiegte sich an ihre Beine und miaute zaghaft. Eine Träne landete auf seinem Kopf, und er sah neugierig hoch, als ob er überlegte, ob es wohl regnete.


  Seine verdutzte Miene brachte Kristy zum Lachen, was sie dazu veranlasste, sich zusammenzureißen und mit dem Handrücken die Tränen von ihren Wangen zu wischen.


  Vielleicht würde das Chaos über sie hereinbrechen, wenn Sheriff Book Sugarfoots Grab öffnen ließ.


  Vielleicht war Dylan Creed heimgekehrt, um hierzubleiben mit seinem Kind, seinem verruchten Lächeln und seinem absolut fantastischen Körper.


  Sie hatte in ihrem Leben genug Ärger mitgemacht. Was immer sie erwartete, sie würde schon damit fertig werden.


  Irgendwie.


  In der ersten Nacht fand Dylan keinen Schlaf. Er verbrachte die halbe Nacht damit, Bonnie zu beruhigen. Sie hatte während des Abendessens begonnen, nach ihrer Mutter zu rufen, und hörte erst damit auf, als sie schließlich gegen seine Brust gelehnt einschlief.


  Als er auf der abgewetzten alten Couch saß – die sich genau wie das Bett und der Küchentisch schon im Haus befunden hatten, als sein Großonkel Mick noch hier lebte –, und sein Kinn auf Bonnies schweißnasses Haar sinken ließ, überkam Dylan echte Verzweiflung.


  Es war nicht so, als hätte er erwartet, dass es ein Leichtes sein würde, ein Kind großzuziehen. Aber nachdem Bonnie nun lange genug mit den Eindrücken ihrer neuen Umgebung beschäftigt gewesen war, vermisste sie Sharlene, und das konnte nur noch schlimmer werden.


  Du bist ein knallharter Kerl, Creed, sagte er sich, doch als Bonnie erst zu weinen und dann jämmerlich zu heulen begann, da wäre er am liebsten auch in Tränen ausgebrochen. Fast hätte er voller Panik Cassie angerufen und sie um Hilfe angefleht.


  Cassie? Wem wollte er damit etwas vormachen?


  Kristy war diejenige, die er anrufen wollte.


  Wann kamen Logan und Briana bloß aus ihren verdammten Flitterwochen zurück? Briana war zweifache Mutter, und dazu eine richtig gute, das hatte er selbst miterlebt. Sie wusste ganz sicher, was man mit einem Kind machte, das nicht aufhören wollte zu weinen und zu schreien.


  Das Klopfen ließ ihn zusammenfahren.


  Behutsam stand er auf, damit Bonnie nicht aufwachte, und ging mit ihr durch die Küche über die dunkle Stelle im Linoleum, die über Jahrzehnte hinweg in den Fußboden getreten worden war.


  Durch die Scheibe der Hintertür konnte er Tylers Gesicht erkennen.


  Dylan runzelte die Stirn, nickte dann aber, woraufhin Tyler ins Haus kam.


  “Ist das dein alter Bulle da draußen auf der Weide?”, fragte er, als hätten sie beide nie ein böses Wort gewechselt und erst recht nie die Fäuste sprechen lassen.


  “Ja”, antwortete Dylan im Flüsterton. “Sag mal, was weißt du über Kleinkinder?”


  Tyler grinste. “Ich weiß nur, dass das so ziemlich der süßeste Fratz ist, den ich je gesehen habe.”


  Bonnie drückte sich fester gegen Dylans Brust und wimmerte leise. Selbst durch sein Hemd hindurch fühlte sich ihr Gesicht heiß an. Er trug sie ins Schlafzimmer und legte sie ins Bett und achtete darauf, dass ihre alte Puppe sich in Reichweite befand, dann schlich er zurück in die Küche.


  In der Zwischenzeit hatte sich Tyler darangemacht, die Schränke zu durchsuchen. “Kein Whiskey im Haus?”, fragte er.


  “Ich trinke nur noch Bier”, antwortete Dylan ruhig, während er sich fragte, welchen Grund es für diesen unerwarteten Besuch geben mochte. “Im Kühlschrank.”


  Tyler öffnete die Kühlschranktür und zuckte zusammen, als hätte er soeben eine Klapperschlange entdeckt. “Die billige Sorte?”


  “Bier ist Bier. Und sei nicht so laut. Die Kleine hat drei Stunden lang wie am Spieß geschrien, und wenn du sie aufweckst, wird sie vermutlich sofort weitermachen.”


  Mit undurchschaubarer Miene nahm Tyler eine Dose Bier heraus. “Ist sie krank?”


  “Ich weiß nicht. Ihre Stirn hat sich warm angefühlt, als ich sie vorhin im Arm hielt.”


  Tyler reagierte sichtlich erschrocken, stellte die Bierdose weg und ging ins Schlafzimmer zu Bonnie, beugte sich über sie und fühlte ihre Stirn. Dann sah er besorgt zu Dylan, der in der Tür stehen geblieben war, und kehrte mit ihm in die Küche zurück.


  “Ich glaube, sie hat Fieber”, erklärte er. “Hast du Baby-Aspirin im Haus?”


  “Nein”, antwortete Dylan und verspürte mehr Angst, als er Tyler erkennen lassen wollte. “Sie hat sich ziemlich aufgeregt. Wie ich schon sagte: Sie hat lange geschrien. Vielleicht hat sie deswegen eine heiße Stirn.”


  “Warum hat sie geschrien?”, fragte Tyler so streng, als hätte Dylan das Kind gekniffen.


  “Sie vermisst ihre Mutter”, antwortete Dylan. Tyler war keine große Hilfe, aber er war immer noch ein wenig besser als nichts.


  “Oh”, machte er, griff nach seiner Bierdose und trank einen Schluck.


  “Ja, genau. Oh”, wiederholte Dylan gereizt.


  “Trotzdem finde ich, wir sollten mit ihr zu einem Arzt fahren.”


  “Meine Güte, diese Fürsorge! Das ist ja fast so, als hätte ich einen Bruder.”


  Tyler verzog verärgert den Mund. “Ich fahre jetzt in die Stadt und hole Baby-Aspirin, und ich werde den Apotheker fragen, ob ein Arzt sich Bonnie ansehen sollte.”


  Trotz allem, was über die Jahre zwischen Tyler und ihm vorgefallen war, verspürte Dylan plötzliche Erleichterung und Zuneigung. Er hatte einen Kloß im Hals, als Tyler zur Tür ging und sagte: “Ich bin gleich zurück.”


  Augenblicke später hörte er, wie sein Bruder seinen Wagen startete und losfuhr.


  Er sah noch einmal nach Bonnie. Ja, die Kleine hatte ganz sicher Fieber. Besorgt schlich er sich in die Küche, wo er sie nicht aufwecken konnte, und tigerte dort auf und ab.


  Als Tyler nach knapp fünfundvierzig Minuten zurückkehrte, hatte er Baby-Aspirin dabei, außerdem Hustensaft, ein undefinierbares Plüschtier und ein digitales Fieberthermometer.


  “Schönen Gruß von Bill”, sagte er. Bill war der Apotheker von Stillwater Springs. “Er sagt, wenn das Ding vierzig Grad anzeigt, muss Bonnie ins Krankenhaus.”


  Dylan betrachtete den fremdartigen Plastikgegenstand in der hellgrünen Schachtel. “Und … wohin mit dem Ding?”


  Tyler musste lachen. Er gab ein bemerkenswertes Bild ab, wie er da voller Sorge in Dylans Küche stand, einen Plüschhund – oder was auch immer das Ding darstellen sollte –, ein Fläschchen Aspirin und eine Packung Hustensaft in den Händen.


  “In ihr Ohr, du Schwachkopf”, antwortete er.


  “Oh”, machte Dylan und drehte die Schachtel um, um die Hinweise auf der Rückseite zu lesen. Doch ehe er sich’s versah, nahm Tyler sie ihm aus der Hand.


  “Gib es mir”, forderte er ihn auf. “Bill hat mir gezeigt, wie das geht.”


  “Großartig”, gab Dylan von sich.


  “In der Apotheke bin ich übrigens einer Bekannten von dir begegnet”, ergänzte Tyler beiläufig. “Kann sein, dass du heute noch Besuch bekommst.”


  “Was?”, fragte Dylan gereizt.


  Aber Tyler grinste nur und zog aus der Tüte ein Päckchen Desinfektionstücher hervor. Verdammt noch mal, der alte Onkel Ty hatte ja wirklich an alles gedacht. “Das Ding muss keimfrei sein”, erklärte er.


  “Wer …?”


  Tyler wischte das Thermometer ab, das von den aggressiven Dylan-Keimen befallen war, dann ging er zu Bonnie.


  “37”, rief er ein paar Minuten später leise, aber triumphierend. “Wahrscheinlich fehlt ihr nichts.”


  Mit einem Mal fühlte sich Dylan unbeschreiblich besitzergreifend.


  Bonnie war seine Tochter. Er hätte ihre Temperatur messen sollen.


  Als würde sie auf seinen Gedanken reagieren, wachte Bonnie auf, sah sich um und setzte zu einem langen, durchdringenden Schrei an, dem ein klägliches “Mommmmmmyyyyyyyyyy!!!” folgte.


  “Jetzt weiß ich, was du meinst”, sagte Tyler.


  Sein Unterbewusstsein nahm wahr, dass an die Hintertür geklopft wurde. Er versuchte Bonnie hochzuheben, doch sie ruderte wie wild mit Armen und Beinen.


  Und dann auf einmal kam Kristy wie ein Racheengel ins Zimmer geschneit und nahm ihm Bonnie aus den Armen.


  “Ganz ruhig”, murmelte sie und streichelte Bonnies Rücken. Langsam, ganz langsam kehrte Ruhe ein. “Ich bin ja da, meine Süße. Ich bin ja da. Es ist alles wieder gut.”


  Über Bonnies Kopf hinweg warf Kristy Dylan einen Blick zu, als hätte er seiner Tochter etwas angetan.


  “Sie hatte kein Katzenstreu mehr”, warf Tyler ein.


  “Wie bitte?”, fragte Dylan. Kristys Blick versetzte ihm einen Stich, und doch war er heilfroh, dass sie hergekommen war.


  “Deshalb bin ich Kristy begegnet. Sie hatte kein Katzenstreu mehr.”


  “Du hättest mich wenigstens vorwarnen können”, knurrte Dylan, nachdem Kristy seine Tochter aus dem Schlafzimmer getragen hatte.


  “Warum denn?”, meinte Tyler gut gelaunt. “Das hätte doch keinen Spaß gemacht.”


  5. KAPITEL


  Etwas geschah mit Kristy, als sie an diesem warmen Sommerabend Dylans Tochter in den Armen hielt. Etwas Unerklärliches, Tiefgreifendes und Bewegendes – etwas, das man nur ein- oder zweimal im Leben erfährt, wenn überhaupt. Es war, als würden sich zwei Universen begegnen und miteinander verschmelzen.


  Bonnie schien das auch zu spüren. Sie sah Kristy mit großen Augen an und schlang dann die kleinen Arme um ihren Hals, um sich ganz fest an sie zu drücken.


  “Mommy”, sagte sie.


  Kristy brachte es nicht übers Herz, den Irrtum richtigzustellen. Sie schaute zu Dylan, ihre Blicke trafen sich, und in seinen Augen blitzte ein blaues Donnerwetter auf.


  “Du hast da Kreide an der Stirn”, ließ er sie wissen.


  Da sie immer noch zu sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigt war, konnte sie ihn nur verständnislos ansehen.


  “Ich schätze, ich mache mich dann mal auf den Weg zu meiner Hütte”, meldete sich Tyler zu Wort.


  Ihn hörte Kristy fast gar nicht, und sie nahm auch nur unterbewusst wahr, dass er die Küche durch die Hintertür verließ und in der Dunkelheit verschwand, während sie, Dylan und Bonnie an Ort und Stelle verharrten, als seien sie wie erstarrt dastehende Überlebende einer Naturkatastrophe. Kristy konnte nicht mal schlucken, und erst recht brachte sie keinen Ton heraus.


  Dylan brach schließlich diesen Bann. Er kam langsam auf sie zu und streckte seine Arme aus, um Bonnie an sich zu nehmen.


  Heftiger, fast schon schmerzhafter Widerwille regte sich in ihr. Doch Bonnie war Dylans Tochter, nicht ihre. Wenigstens war sie immerhin so weit bei klarem Verstand, dass ihr das auch bewusst war.


  Also übergab sie ihm die Kleine, obwohl es sich anfühlte, als würde ihr ein lebenswichtiger Teil ihres eigenen Körpers entrissen.


  Dylan redete leise mit dem Mädchen, das den Kopf gegen seine Schulter legte und sich von ihm ins Schlafzimmer tragen ließ. Wie von einer unsichtbaren Schnur gezogen folgte Kristy ihm.


  Es grenzte an ein Wunder, dass Bonnie sofort einschlief, aber vermutlich hatte das stundenlange Schreien und Weinen ihr die Kräfte geraubt.


  Langsam kehrte Kristy in einen Zustand zurück, der zumindest Normalität vorgaukelte. Sie ging ins Badezimmer und betrachtete sich im Spiegel über dem Waschbecken. Tatsächlich war ihre Stirn mit blauer Kreide beschmiert, die davon stammen musste, dass sie den Kopf gegen die Schiefertafel in ihrer Küche hatte sinken lassen.


  Sie drehte den Wasserhahn auf, griff nach der Seife und wischte die Kreide weg.


  Als sie in die Küche zurückkehrte, war Dylan dort und schenkte Kaffee ein.


  Er wirkte erschöpft … und gereizt.


  “Ich wollte nur helfen”, sagte sie, ohne sich für ihr Verhalten zu entschuldigen. Sie musste daran denken, wie abgekämpft er ausgesehen hatte, als er die Arme nach seiner Tochter ausgestreckt hatte.


  Er lächelte schwach und hob seinen Kaffeebecher zu einem halbherzigen Toast hoch. “Ich weiß”, antwortete er mit rauer Stimme. “Und ich weiß das auch zu schätzen.”


  Zu gern hätte sie ihn gefragt, ob er wohl das Gleiche verspürt hatte wie sie, als sie Bonnie festhielt, doch sie traute sich nicht so recht. Warum sollte er auch etwas gespürt haben? Immerhin stand er in dem Moment doch ein oder zwei Meter von ihr entfernt.


  “Ich hatte das Gefühl, du warst ziemlich wütend”, wagte sie einen Vorstoß, nachdem sie sich Mut gemacht hatte, “als Bonnie ‘Mommy’ zu mir sagte.”


  “Nicht wütend”, berichtigte Dylan sie und hielt ihr den zweiten Becher hin. “Aber frustriert. Und völlig verängstigt. Wie es scheint, bin ich in diesen Elterndingen nicht besonders gut.”


  Kristy war gerührt. Sie sah seinen Augen und seiner Miene an, wie verwundbar er sich fühlte. Sie hatte nicht gewusst, dass Dylan Creed vor irgendetwas Angst haben oder an sich selbst zweifeln konnte. Aber durch ein kleines Mädchen war das alles anders geworden.


  “Gib dir selbst eine Chance”, riet sie ihm und nahm die Tasse an. “Du bist noch neu in diesem Fach.”


  “Wenn sie so wie vorhin nach Sharlene schreit …”, setzte Dylan an. Dann drehte er sich weg und starrte durch das Fenster über der Spüle hinaus in die nächtliche Dunkelheit. “Das zerreißt mich innerlich.”


  Wie gern hätte sie sich in diesem Moment zu ihm gestellt und eine Hand auf seinen muskulösen Rücken gelegt, doch sie hielt sich zurück. Die Situation war einfach zu verrückt. Sie fühlte sich benommen und kraftlos. Sie stand am Rande von etwas Gewaltigem und zugleich Gefährlichem, und ein falscher Schritt konnte sie in einen tiefen Abgrund stürzen lassen.


  Er wandte sich zu ihr um, und gleichzeitig war da wieder dieses seltsame, intensive Gefühl wie zuvor, als sie Bonnie an sich genommen hatte. Was geschah nur mit ihr?


  Wenn sie jetzt nach draußen ging – würde sie dann eine veränderte Welt vorfinden? Wären die Sterne an neue Positionen gerückt und der Mond nicht mehr nur ein kleiner weißer Ballon am Himmel? Würde er den ganzen Horizont für sich beanspruchen?


  Das war durchaus möglich.


  “Was soll ich machen, Kristy, wenn Bonnie das nächste Mal nach ihrer Mutter ruft? Und das übernächste Mal? Und schlimmer noch: Was soll ich tun, wenn Sharlene sie zurückhaben will?”


  Sie stellte den Kaffeebecher auf den Tisch und ging zu Dylan, legte die Hände auf seine Oberarme und nahm den Kopf nach hinten, um in sein sorgenvolles Gesicht zu blicken.


  “Du kannst das, Dylan”, erklärte sie ruhig. “Du bist nur müde und überanstrengt, das ist alles.”


  Er gab ihr einen sanften, kurzen Kuss auf die Stirn.


  Obwohl sie wusste, wie gefährlich es war, ließ sie ihren Kopf gegen seine Schulter sinken und legte die Arme locker um seine Taille. Unwillkürlich seufzte sie, weil es sich so gut anfühlte, Dylan wieder so nahe zu sein. Er strahlte Wärme und Kraft aus, und als er sie umarmte, da war es für Kristy so, als würde sie endlich heimkehren. Was in ihr zerbrochen war, schien zu heilen, und Dinge, die vor langer Zeit verkehrt gelaufen waren, schienen eine Wiedergutmachung zu erfahren.


  Und dann auf einmal begriff sie.


  Sie liebte Dylan Creed immer noch. Vermutlich hatte sie niemals aufgehört, ihn zu lieben.


  Diese Erkenntnis schnürte ihr die Kehle zu. Tränen der Verzweiflung schossen ihr in die Augen. Sie konnte sich nur gegen ihn lehnen. All ihre körperliche und auch ihre Willenskraft waren restlos verpufft.


  Er bemerkte ihr leichtes Zittern und hob mit einem Finger ihr Kinn an, um ihr in die Augen zu sehen.


  “Ich glaube, wir sind in großen Schwierigkeiten”, murmelte er.


  “Ich auch”, erwiderte sie. “Ich auch.”


  Über sein Gesicht huschte eine Vielzahl von Gefühlsregungen, dann löste er sich von ihr und legte ihr stattdessen die Hände auf die Schultern.


  “Fahr nach Hause, Kristy”, sagte er. “Wenn du noch länger bleibst, landen wir beide im Bett. Ich glaube, du bist noch nicht bereit dafür. Und ich weiß nicht, ob ich es schon bin.”


  So schwer es ihr auch fiel das zuzugeben, wusste sie doch, dass Dylan in jeder Hinsicht recht hatte. Ihre eigenen Gefühle waren vom Fieberrausch erfasst, und jede Entscheidung, die sie in diesem Zustand traf, konnte gravierende Folgen nach sich ziehen.


  Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte langsam.


  Eigentlich wollte sie noch einmal nach Bonnie sehen, bevor sie aufbrach, aber dann würde sie vielleicht nicht mehr fortgehen können. Also näherte sie sich der Hintertür, dicht gefolgt von Dylan, ging die Stufen der Veranda hinunter und lief zu ihrem Blazer, der in der Dunkelheit auf sie wartete. Ihre Handtasche lag so wie der Beutel Katzenstreu auf dem Rücksitz, der Schlüssel steckte noch im Zündschloss.


  Wahrscheinlich hatte sie den Motor laufenlassen, als sie hergekommen war. Tyler musste ihn ausgemacht haben, als er aufbrach.


  Gerade wollte sie die Fahrertür öffnen, da bekam Dylan ihren Arm zu fassen und drehte sie zu sich um.


  Und dann küsste er sie so eindringlich und leidenschaftlich, dass sie vollkommen dahinschmolz. Als es vorüber war, sah sie überall hin – nur nicht in seine Augen. Stießen hoch über ihnen gerade die Sterne zusammen und vereinten sich in einem verwischten silbernen Streifen? Oder bildete sie sich das nur ein?


  Dylan hob sanft ihr Kinn an.


  “W-was war das?”, fragte sie zitternd, nachdem sie wieder zu Atem gekommen war.


  “Ich hatte dich gebeten, zu gehen”, antwortete er rau und heiser. “Und das war für mich das Schwierigste, was ich je getan habe. Ich halte es immer noch für die richtige Entscheidung, aber das heißt nicht, dass es auch das ist, was ich will. Das solltest du unbedingt wissen, Kristy.”


  So verworren diese Erklärung auch war, verstand Kristy dennoch, was er damit meinte. Sie empfand genauso. Sie wollte bleiben, sie wollte sich Dylan mit Haut und Haar hingeben, ganz egal, was der nächste Morgen bringen würde.


  “Du … du rufst mich an, wenn Bonnie …”


  Eine Stimme in Kristys Kopf unterbrach sie: Wenn Bonnie dich braucht? Komm schon, Madison. Du bist nicht ihre Mutter, und daran wird sich auch nichts ändern.


  “Ich werde anrufen”, versprach Dylan ihr. “Und jetzt fahr, Kristy. Ich will dich so sehr, dass ich es nicht viel länger aushalte.”


  Von seinen Worten angespornt und von der Erkenntnis erfasst, dass sie sich tatsächlich auf sehr dünnem Eis bewegte, setzte sich Kristy in ihren Wagen. Als sie hinter dem Lenkrad saß, wurde ihr bewusst, wie leer dieser Blazer war. Auf der Rückbank gab es keinen Kindersitz, auf dem Boden lag kein Kinderspielzeug verstreut, kein Lernbecher im Ablagefach. Auch keine Einkaufszettel oder ungeöffnete Post. Nur ihre Handtasche.


  Das war eindeutig der Wagen einer alleinstehenden Bibliothekarin.


  Oh, wie sehr wünschte sie sich ein wunderbares Durcheinander in ihrem Wagen, das von einem geschäftigen, glücklichen Leben zeugte.


  Dylan drückte die Fahrertür zu, ging einen Schritt nach hinten und winkte ihr zu, während sie den Motor anließ.


  Es war nicht so, dass ihre Arbeit ihr keinen Spaß machte und dass sie ihr Haus nur als Dauerbaustelle empfand. Aber bis Dylan aufgetaucht war – und mit ihm Bonnie –, hatte Kristy sich einreden können, diese Dinge würden ihr genügen.


  Jetzt dagegen wusste sie mit unumstößlicher Sicherheit, dass das nicht stimmte.


  Sie wollte nicht nur Bibliothekarin sein, sondern auch Ehefrau und Mutter. Und sie wollte Sex in ihrem Leben haben, zum Teufel!


  Als sie durch die warme Nacht fuhr, kurbelte sie das Fenster herunter.


  Sie wollte noch nicht nach Hause zurückkehren, auch wenn sie wusste, dass Winston auf sie wartete. Also bog sie in die vertraute Richtung ab, als sie den windschiefen roten Briefkasten erreichte, auf dem der Name Madison fast völlig verblasst war. Sie holperte über die Zufahrt und hielt unwillkürlich den Atem an, als die Scheinwerfer das alte, seit langer Zeit leer stehende Haus erfassten, in dem sie aufgewachsen war.


  Die Scheune war inzwischen in sich zusammengefallen, der Hof und die Blumenbeete – seinerzeit der ganze Stolz ihrer Mutter – waren hoffnungslos zugewuchert.


  Der Verlust versetzte ihr einen so schmerzhaften Stich, als sei alles erst gestern geschehen.


  Sie fuhr am Haus vorbei über das Feld bis zu der Baumgruppe, in deren Mitte Sugarfoot beerdigt lag. Und womöglich auch ein Mann, den ihr Vater ermordet haben könnte.


  Eine flüchtige Erinnerung hielt sich beharrlich jenseits ihres Bewusstseins, versuchte aber, sich von dort zu befreien.


  Hatte sie in jener Nacht irgendetwas gesehen oder gehört?


  Bei dem Gedanken daran drehte sich ihr der Magen um, und sie musste mehrmals tief durchatmen, bis sich das unheilvolle Gefühl wieder gelegt hatte.


  Sie stellte den Motor ab. Minutenlang saß sie mit geschlossenen Augen da, während sie sich mit aller Macht zu erinnern versuchte. Oder zu verdrängen versuchte, was sich in ihrem Gedächtnis regte.


  Das alte Haus war klein gewesen. Wenn es zu einem Streit zwischen ihrem Vater und einem Feldarbeiter gekommen war, wieso hatte sie dann nichts davon mitbekommen? Und wieso hatte ihre Mutter davon nichts gewusst?


  Nein, da kam keine Erinnerung zutage.


  Sie stieg aus dem SUV aus und ging zu Sugarfoots Grab.


  Es war ein Weg, den sie in den letzten Jahren zu jeder erdenklichen Tages- und Nachtzeit zurückgelegt hatte. Wenn sie dagegen bedachte, wie selten sie die Gräber ihrer Eltern besuchte … an ihren Geburtstagen natürlich, am Memorial Day im Mai und um Weihnachten herum.


  Mit deren Tod hatte sie sich zumindest auf der bewussten Ebene abgefunden, und sie wusste, die Essenz von Tim und Louise Madison konnte nicht in einem Sarg eingefangen werden. Aber bei Sugarfoot war es etwas anderes – als wäre hier nicht nur ihr Pferd, sondern ihr Leben beerdigt worden. All ihre Träume und Hoffnungen, all ihr Glaube daran, dass die Dinge einen besseren Weg einschlagen konnten.


  Wie sie feststellen musste, war Sheriff Book bereits hier gewesen. Das Grab selbst war wohl noch nicht angerührt, jedoch hatte man bereits Metallstangen in den Boden gesteckt und das Grab mit gelbem Flatterband weiträumig abgesperrt.


  Er wird tatsächlich hier suchen, nahm sie wie durch einen Schleier hindurch wahr.


  Sie würden Sugarfoots Grab öffnen.


  Und sie würden einen menschlichen Leichnam finden.


  Kristy hielt sich die Hand vor den Mund; sie fürchtete, sich übergeben zu müssen. Sie konnte nicht sagen, woher sie wusste, dass Sheriff Book mit seinem Verdacht richtig lag, aber sie wusste, es war so.


  Nachdem sie mehrmals tief durchgeatmet hatte, ließ die Übelkeit nach.


  Tränen kamen ihr diesmal keine, weil die erschreckende Gewissheit zu tief saß, als dass sie darüber noch Tränen hätte vergießen können.


  “Es tut mir leid, Sugarfoot”, flüsterte sie und wandte sich zum Gehen. “Es tut mir so leid.”


  Sie stieg wieder in den Blazer, machte kehrt und mied es, ihrem alten Haus einen Blick zuzuwerfen. Daheim angekommen, besänftigte sie einen mürrischen Winston und füllte seine Katzentoilette mit dem neuen Streu auf.


  Anschließend duschte sie ausgiebig und zog eines ihrer verwaschenen übergroßen T-Shirts an, in denen sie immer schlief. Dann kuschelte sie sich in ihr viel zu großes und viel zu leeres Bett und griff nach einem Buch. Die Lektüre würde ihre sich überschlagenden Gedanken hoffentlich beruhigen. Doch so viele Anläufe sie auch unternahm: Sie brachte es nicht fertig, der Handlung länger als drei Sätze zu folgen.


  Sie legte das Buch weg und machte das Licht aus, dann sprang Winston zu ihr ins Bett und schmiegte sich an sie, als wolle er ihr Trost spenden. Lächelnd streichelte sie sein seidiges Fell.


  Schlaf würde sie so bald keinen finden, aber sie musste es wenigstens versuchen. Schließlich erwartete jeder von ihr, dass sie am nächsten Morgen pünktlich um neun Uhr die Bibliothek öffnete, ganz gleich, was sich in ihrem Leben abspielen mochte.


  Doch wider Erwarten schlief sie ein. Und mit dem Schlaf kam ein erdrückender Traum.


  Es war dunkel und still, so wie es nur eine Nacht auf dem Land sein konnte. Die einzigen Geräusche waren das wilde Pochen ihres Herzens und das seltsame flache Atmen des Mannes, der neben ihrem Bett stand. Zwar hatte sie die Augen geschlossen, weil es die einzige Möglichkeit für ein Kind war, die Ungeheuer abzuwehren, die unter dem Bett hervorgekrochen kamen, dennoch spürte sie deutlich, dass sein Blick auf ihr ruhte.


  Daddy!, schrie sie stumm. Daddy, hilf mir!


  Und dann wurde die Tür zu ihrem Zimmer eingetreten.


  Es gab ein wildes Handgemenge, heisere Stimmen beschimpften sich gegenseitig.


  Kristy hielt die Augen geschlossen, bis sie die Stimme ihrer Mutter hörte und spürte, wie die sie an ihre Brust drückte.


  “Hat er dir etwas angetan, Kristy? Geht es dir gut?”


  Schreckliche Geräusche, die nun etwas leiser klangen, kamen aus der dunklen Küche.


  Die Hintertür wurde aufgestoßen und schlug mit lautem Knall gegen die Außenwand auf der Veranda.


  Wieder wurde geflucht, laut und hässlich.


  Kristy klammerte sich verängstigt an ihrer Mutter fest.


  Ihr Vater und der Mann kämpften miteinander.


  Wann würden sie aufhören?


  Was, wenn der Mann ihrem Daddy etwas antat?


  Dann ertönte ein schrecklicher, ohrenbetäubender Knall.


  Die Schrotflinte, die ihr Vater auf dem obersten Regalboden der Vorratskammer aufbewahrte. Kristy erkannte dieses Geräusch auf Anhieb.


  Ihre Mutter schrie vor Angst auf.


  Es war dieser Schrei, der bis zu ihrem Bewusstsein vordrang und Kristy aus dem Schlaf riss. Sie sprang aus dem Bett, rannte ins Badezimmer und kniete sich vor die Toilette, um sich zu übergeben, bis ihr Magen leer war und es nichts mehr zu erbrechen gab.


  Sie wartete bis Tagesanbruch, bevor sie Sheriff Book anrief.


  “Ich weiß, was geschehen ist”, erklärte sie ohne Vorrede, als er sich mit schläfriger Stimme meldete.


  “Kristy?”, fragte er. “Bist du das?”


  “Ich weiß, was geschehen ist”, wiederholte sie.


  “Geht es dir gut?”


  Sie schüttelte den Kopf, dann wurde ihr klar, dass er das nicht sehen konnte. “Nein”, antwortete sie.


  Eine Viertelstunde später klopfte Floyd an der Hintertür ihres Hauses an. Er trug seine Zivilkleidung, sein Gesicht sah zerknittert aus. Sie trug noch immer das gleiche T-Shirt, hatte aber einen BH und ihre Jogginghose angezogen.


  Sie überkam ein seltsames, körperloses Gefühl, als sie dem Sheriff ihren schrecklichen Traum schilderte. So muss es wohl sein, überlegte sie, während sie sich an eine fröhliche gelbe Wand in ihrer Küche lehnte und die ersten Sonnenstrahlen ins Zimmer fielen, wenn man neben sich steht.


  “Ich dachte mir schon, dass es etwas in dieser Richtung sein musste”, sagte Floyd, nachdem er ihr aufmerksam zugehört hatte. Irgendwann während ihrer Schilderung musste er sie zu einem Stuhl geführt haben, denn überrascht stellte sie fest, dass sie saß, anstatt zu stehen, obwohl sie sich nicht daran erinnern konnte, wann sie Platz genommen hatte.


  “Und jetzt?”, fragte sie, wobei sie ihre eigene Stimme kaum wiedererkannte. “Was geschieht jetzt?”


  Seufzend zog Floyd den anderen Stuhl nach hinten und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. “Wir werden heute graben”, erklärte er ruhig. “Dann wird der Rechtsmediziner die sterblichen Überreste – sofern es die tatsächlich gibt – einsammeln und auf brauchbare Spuren untersuchen. Wahrscheinlich werden ein paar Reporter in die Stadt kommen, Fragen stellen und Fotos machen. Man wird das sicher eine Weile hochspielen, Kristy.” Er hielt kurz inne und sah ihr schließlich wieder in die Augen. “Mit der Zeit wird das Interesse an dem Fall nachlassen, und die Dinge werden sich danach normalisieren.”


  “Und meinen Vater werden dann alle als Mörder in Erinnerung behalten”, sagte sie tonlos.


  “Tim Madison”, widersprach der Sheriff mit Nachdruck, “wird man als einen Mann in Erinnerung behalten, der seine Tochter und seine Ehefrau beschützt hat. Er wäre niemals verurteilt worden, Kristy, selbst wenn er das Ganze gestanden hätte.”


  “Das ist das, was den Krebs ausgelöst hat”, hörte sich Kristy sagen. Ihre Stimme trieb wie ein träger Fluss über Floyds Worte hinweg. “Bei Mom und Dad. Sie wussten, was in dieser Nacht wirklich passiert war. Sie behielten es für sich, und es muss sie innerlich aufgefressen haben. Diese ständige Angst …”


  Sheriff Book beugte sich vor und drückte ihre Hand. “Das kann niemand mit Gewissheit sagen”, erwiderte er besänftigend. Nach einer kurzen Pause fragte er: “Hat dieser Mann dir wehgetan?”


  Sie schüttelte den Kopf. Es gab so viele Dinge, die sie nicht genau wusste, doch das konnte sie mit Sicherheit verneinen. Sie musste in jener Nacht tatsächlich laut nach ihrem Dad geschrien haben. Darum war er noch rechtzeitig zu ihr gekommen.


  “Nein”, bekräftigte sie, gleichzeitig ließ ein eisiger Schauer sie am ganzen Leib zittern. Erst jetzt begriff sie, in welcher Gefahr sie damals geschwebt hatte.


  “Soll ich Dylan anrufen?”, fragte er.


  Kristy erschrak leicht. Sie hatte Dylans Nummer von der Tafel gewischt. Warum aber kam Floyd dann ausgerechnet dieser Name in den Sinn?


  Er lächelte sie an, da er offenbar ihre Gedanken erraten hatte. “Gestern Abend stand sein Truck vor deinem Haus, als ich meine Runde gefahren bin.”


  “Nein, ruf Dylan nicht an”, bat sie ihn. “Mir geht es gut.”


  “Ganz sicher? Du siehst nämlich nicht so, als würde es dir gut gehen, wenn ich das so sagen darf.”


  “Ich muss um neun die Bibliothek öffnen.”


  “Vergiss die Bibliothek”, gab Floyd zurück. “Die Welt wird nicht untergehen, wenn sie mal für ein oder zwei Tage geschlossen bleibt.”


  Er verstand es nicht. Sie konnte nicht einfach die Vorhänge zuziehen und darauf warten, dass ihr der Himmel auf den Kopf fiel, dass Reporter bei ihr anklopften und sie anriefen, um sie um Interviews zu bitten. Sie musste ihr gewohntes Leben weiterleben, wenn sie nicht völlig verrückt werden wollte.


  “Ich kriege das schon hin”, beteuerte sie, war aber offensichtlich für einen Mann wie Sheriff Floyd Book nicht überzeugend genug.


  Mit besorgtem Blick musterte er sie eindringlich. “Das könnte wirklich eine schwierige Zeit für dich werden, Kristy. Warum verlässt du nicht für ein oder zwei Wochen die Stadt? Oder sogar für einen Monat? Warum wartest du nicht irgendwo ab, bis sich die größte Aufregung gelegt hat?”


  Vor einem Problem wegzulaufen war nicht ihre Art. So war sie von ihren Eltern nicht erzogen worden. Und Stillwater Springs war ihr Zuhause, und sie musste genau hier sein, um diesen Sturm zu überstehen, der sich da zusammenbraute.


  Und sie würde ihn auch überstehen – und wenn es sie ihr Leben kostete.


  Bonnies Kinderbett und Wickelkommode wurden am nächsten Morgen geliefert. Dylan hatte eine schlaflose Nacht hinter sich, und er brummte fast unentwegt, während er alles so einrichtete, wie er es brauchte.


  Bonnie hatte dagegen wie ein Engel geschlafen und war heute wieder ein pures Energiebündel. Als er gerade die letzte Schraube am Bettgestell festgezogen hatte, schaffte sie es irgendwie, die gegen die Wand gelehnte neue Matratze umzuwerfen, um anschließend darauf herumzuhopsen.


  “Bonnie”, rief er.


  Sie ignorierte ihn. Offenbar war das kerngesunde Mädchen soeben taub geworden.


  “Bonnie”, wiederholte er etwas energischer.


  Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn mit großen Augen an, dann sagte sie: “Schichte.”


  “Schichte?” Was hatte das zu bedeuten?


  Ein wenig Grübeln brachte ihn aber schnell auf die Lösung. Bonnie hatte Kristy offenbar in ihr Herz geschlossen, und sie brachte sie mit dem Besuch in der Bibliothek in Verbindung, wo Kristy etwas vorgelesen hatte.


  Eine Geschichte.


  Oder in die verkürzende Sprache einer Zweijährigen übersetzt: Schichte.


  “Wir haben kein Buch im Haus”, erwiderte er.


  “Schichte!”, beharrte Bonnie und hopste mit noch mehr Schwung auf der Matratze herum.


  Eigentlich ging es ihr dabei aber um Kristy, nicht um ein weiteres Kapitel aus “Nancy Drew”.


  “Wenn dir mit einem Artikel aus dem Western Horseman nicht gedient ist”, fuhr Dylan fort, “dann hast du leider Pech.” Er hatte einen angeschimmelten Stapel mit den Lieblingsmagazinen seines Onkels im Keller entdeckt, und das war der einzige Lesestoff, den er zur Hand hatte. “Und hör sofort auf, herzumzuhopsen.”


  Bonnie erlaubte sich noch einen letzten Hüpfer und landete kichernd mitten auf der Matratze. Wenn sie mit zwei schon so war, wie sollte sie dann erst mit sechzehn sein?


  Nein, darüber wollte er lieber gar nicht nachdenken.


  Dylans Handy klingelte, und er nahm den Anruf an, ohne auf das Display zu schauen. “Hallo?”


  “D-Dylan?”


  Sharlene. Eine in Tränen aufgelöste Sharlene.


  Er gab Bonnie das rosa Einhorn und hoffte, sie damit für eine Weile beschäftigen zu können, dann schlenderte er anscheinend gemächlich in die Küche. Sein Magen wollte jeden Moment rebellieren.


  “Was willst du?”, brachte er heraus und stützte sich mit einer Hand auf den Küchentresen. Er konnte hören, dass Bonnie wieder auf der Matratze hopste.


  “Ich habe einen Fehler gemacht”, platzte Sharlene heraus. “Ich will Aurora zurückhaben.”


  Dylan kniff die Augen zu. Vor diesem Moment hatte er sich gefürchtet. Obwohl ihm klar gewesen war, dass sie sich früher oder später bei ihm melden würde, traf ihn der Anruf dennoch unvorbereitet. “Ich nenne sie Bonnie”, entgegnete er ruhig. “Und sie bleibt bei mir.”


  “Clint fährt mich auch bis zu dir, um sie zu holen, die ganze Strecke von Texas nach Montana. Du musst sie mir zurückgeben, Dylan! Ich kann nicht ohne … Bonnie leben.”


  Clint war natürlich ihr Freund, der offenbar länger durchgehalten hatte als die meisten seiner Vorgänger. Allerdings konnte es auch gut sein, dass es bereits wieder zu einem Wachwechsel gekommen war, seit Sharlene ihm in Vegas Bonnie aufs Auge gedrückt hatte.


  “Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du sie in meinem Truck ausgesetzt hast, Sharlene”, sagte Dylan. Bonnie hatte das Hopsen eingestellt; aus dem Augenwinkel sah er, dass sie in der Tür stand und ihn neugierig beobachtete. Die Unterlippe hatte sie schmollend vorgeschoben, und dann nahm sie wieder den Daumen in den Mund.


  “Du weißt nicht, wie das war”, argumentierte Sharlene jämmerlich. “Ich hatte mein ganzes Geld an einem Einarmigen Banditen verloren, und Clint war sauer auf mich. Ich wusste, du würdest auf Aur… auf Bonnie aufpassen und …”


  “Pass auf”, unterbrach er sie. “Ich werde jetzt nicht mit dir darüber diskutieren.”


  “Sag mir wenigstens, ob es ihr gut geht.”


  Dylan kochte vor Wut. Diese angebliche Sorge – und das von einer Frau, die mitten in der Nacht eine Zweijährige auf einem Parkplatz hinter einer zwielichtigen Bar im Stich gelassen hatte.


  “Es geht ihr gut”, antwortete er schließlich.


  Bonnie nahm den Daumen lange genug aus dem Mund, um ein “Schichte” herauszubringen.


  Mit anderen Worten: Ich will Kristy.


  “Wenn wir jetzt nicht reden können, dann eben in ein paar Tagen”, erklärte Sharlene überraschend entschieden für jemanden, der eigentlich Schwierigkeiten haben sollte, genug Geld für eine Fahrt von Texas nach Montana zusammenzukratzen. “Ich weiß, du bist in Stillwater Springs, Dylan. Clint und ich, wir sind auf dem Weg zu dir.”


  Herauszubekommen, wo er sich aufhielt, war keine große geistige Leistung. Schließlich hatte er oft genug über seine Heimatstadt, seine Brüder und die Ranch geredet. Aber vielleicht war Sharlene doch klüger, als er es für möglich gehalten hatte. Irgendwie musste ihr klargeworden sein, dass er dafür kämpfen würde, Bonnie zu behalten.


  Sie wollte etwas von ihm.


  Genauer gesagt: Sie wollte Geld.


  Er hasste es, wenn man ihn aufs Kreuz zu legen versuchte. Aber es wäre viel schlimmer gewesen, seine Tochter zu verlieren.


  “Spuck’s schon aus, Sharlene”, forderte er sie auf.


  “Wenn wir ein paar tausend Dollar hätten, um die Zeit zu überbrücken, bis Clint bei einer der Ölfirmen einen Job bekommt …”


  “Dann würdet ihr was machen?”


  “Dann könnten wir uns ein kleines Haus mieten, uns einrichten und so. Und in ein paar Monaten würden wir dann Bonnie nach Hause holen …”


  Bonnie ist zu Hause, dachte Dylan. Auf keinen Fall würde er zulassen, dass Sharlene sein Mädchen nach Texas bringt, um bei diesem Clint zu leben, wer auch immer der Typ sein mochte. Wer wusste schon, was Sharlene das nächste Mal tun würde, wenn sie seine Unterhaltszahlung verpulvert hatte und wieder auf die Idee kam, dass sie sich nicht um Bonnie kümmern konnte.


  “Wie viel, Sharlene?”


  Ob Bonnie klar war, mit wem er redete, war ihr nicht anzusehen. Sie beobachtete ihn nur weiter und lutschte am Daumen.


  Er hörte, wie sich Sharlene mit ihrem Freund beratschlagte. Ihre Stimme klang gedämpft.


  “Dreitausend”, sagte sie schließlich. “Du kannst das Geld gleich anweisen. Beeil dich, Dylan.”


  “Und als Gegenleistung erhalte ich was?”


  “Dafür darfst du Bonnie noch ein paar Monate bei dir behalten.”


  Dieses elende Miststück! Sie hatte kein Problem damit, zwei oder drei Monate im Leben ihrer Tochter einfach zu verkaufen. Angesichts Sharlenes Vergangenheit hätte ihn das nicht überraschen sollen, dennoch hatte er so etwas nicht von ihr erwartet.


  “Einverstanden”, erklärte er, nachdem er sekundenlang mit sich hatte ringen müssen, um nicht die Beherrschung zu verlieren. In einer Schublade fand er einen Bleistift und einen alten Umschlag. “Dann gib mir die Nummer.”


  Das tat sie, und nachdem sie ihren Willen bekommen hatte, nahm ihre Stimme wieder einen lieblichen, melodischen Klang an.


  “Beeil dich”, wiederholte sie, dann legte sie auf.


  Er nahm Bonnie und fuhr mit ihr in die Stadt, um als Erstes die Zahlung anzuweisen.


  Es kam nicht auf die paar tausend Dollar an. Die waren nur der sprichwörtliche Tropfen auf den heißen Stein, verglichen mit den Anteilen, die ihm an Logans Unternehmen gehörten. Wichtig war, dass er sich mit diesem Geld Zeit erkaufte, damit die Sorgerechtsklage auf den Weg gebracht werden konnte. Trotzdem ging es ihm gegen den Strich, sich auf eine so plumpe Weise erpressen zu lassen.


  Nachdem das Geld angewiesen worden war, machte er sich auf den Weg zur Bibliothek. Er musste Kristy sehen, auch wenn es nur für eine Weile war. Und abgesehen davon würde Bonnie sonst keine Ruhe geben und nichts anderes als “Schichte” mehr sagen.


  Kristy saß an der Information und sah sofort auf, als sie beide hereinkamen. Sie sah aus, als hätte sie seit Tagen kein Auge mehr zugetan, auch wenn sie das vor den Besuchern der Bibliothek zu überspielen versuchte. Dylan durchschaute sie jedoch sofort. Und er nahm ihren Zustand mit Sorge zur Kenntnis.


  “Ich glaube, wir brauchen ein paar Bücher”, sagte er, als er an der Reihe war. “Bonnie will unbedingt eine Geschichte hören.”


  Kristy hatte dunkle Ringe unter den Augen und sah so schmal und blass aus, als hätte sie über Nacht zehn Pfund abgenommen. Kein Wunder! Immerhin wollte der Sheriff im Grab ihres Pferdes nach einem menschlichen Leichnam suchen – dessen Tod angeblich auf das Konto ihres Vaters ging.


  Er war so in seine eigenen Probleme mit Sharlene vertieft gewesen, dass ihm fast entgangen wäre, was Kristy momentan durchmachen musste.


  “Ich glaube, da kann ich behilflich sein”, entgegnete sie mit aufgesetzter guter Laune.


  Sie kam um die Theke herum, zwinkerte Bonnie zu, die die Arme um Dylans Hals geschlungen hatte, und führte sie in die Kinderbuchabteilung. Dort suchte sie “Coco, der neugierige Affe”, “Gute Nacht, sagt der Mond” und “Welcher Po passt auf dieses Klo?” aus.


  Dylan wollte seinen Augen nicht trauen, als er den letzten Titel in der Hand hielt. “Das lese ich nicht laut vor”, erklärte er und spürte, wie sein Gesicht zu glühen begann. “Abgesehen davon weiß Bonnie längst, wie das geht. Glaub mir.”


  Sie grinste amüsiert. “Feigling!”


  Warum war er nicht einfach in seinem Truck geblieben? Er hätte nach Missoula fahren sollen, wo es wenigstens richtige Buchhandlungen gab. Da hätte er seiner Tochter einen ganzen Stapel Bücher mit fröhlichen Geschichten kaufen können, die ihn beim Vorlesen nicht in Verlegenheit bringen würden.


  Entschlossen nahm sie die drei ausgewählten Bücher mit und legte sie auf die Theke. “Und was kann ich für dich tun?”


  Das war es also. Sie erinnerte sich an seine Dyslexie und war wohl der Meinung, er müsse so häufig Lesen üben, wie es eben ging.


  Dylan war gerührt und beleidigt zugleich.


  Er beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr, was sie für ihn tun konnte. Als sich ihre Wangen mit einem zarten Rosa überzogen, grinste er zufrieden. Jetzt hatte sie wenigstens ein bisschen Farbe bekommen und war nicht länger kreidebleich.


  “Dylan Creed!”, zischte sie und sah sich um, ob einer der Besucher ihn gehört haben könnte. “Ich meinte ein Buch.”


  Er grinste nur weiter, dann bedeutete er ihr mit einer ausholenden Geste in Richtung der Regale, dass sie ihm aussuchen durfte, was sie für geeignet hielt. Bonnie zog unterdessen an seinem anderen Arm. Sie wollte zum Totempfahl, um mit den anderen Kindern zu spielen, die sich dort tummelten.


  “Ist schon wieder Vorlesestunde?”, fragte er und ließ Bonnie zur Spielecke laufen.


  “Nein”, antwortete Kristy. “Ihre Mütter sind beim Friseur, im Supermarkt oder beim Zahnarzt.”


  Sie ging zu den langen Regalen, Dylan folgte ihr.


  Als sie ihm Larry McMurtrys Wildwestroman “Weg in die Wildnis” hinhielt, winkte er ab.


  “Schon gelesen”, sagte er. “Sogar fünf Mal. Und dabei musste ich meine Lippen nicht bewegen. Willst du mir Fragen zur Handlung stellen?”


  In ihren Augen blitzte Verärgerung auf, gefolgt von einem schmerzhaften Ausdruck. “Du könntest dir ja auch die Verfilmung angesehen haben”, wandte sie ein.


  “Habe ich auch”, gab er zu und deutete auf das Buch in ihrer Hand. “Es fängt mit zwei Schweinen an, die eine Schlange töten wollen. Ich weiß bloß nicht mehr, ob das in der Kinofassung auch zu sehen ist.”


  Kristy sah nach links und rechts. “Ich muss mit dir unter vier Augen reden.”


  Ihm wurde bewusst, dass er darauf gewartet hatte, seit er in die Bibliothek gekommen und auf ihr blasses Gesicht aufmerksam geworden war. “Wann machst du Feierabend?”, fragte er, während er aus dem Augenwinkel auf Bonnie achtete und sich unwillkürlich fragte, ob er wohl sein Leben lang befürchten musste, jemand könnte sie ihm wegnehmen.


  “Um fünf. Susan übernimmt die restliche Zeit.”


  “Ich besorge ein paar Steaks, dann essen wir bei mir”, schlug er vor. “Sobald Bonnie schläft, können wir uns in Ruhe unterhalten.”


  Sie zögerte kurz, nickte dann aber. “Kann ich irgendwas mitbringen?”


  Dylan schüttelte den Kopf. Es war nur ein Abendessen – keine Nacht voller wollüstiger Leidenschaft.


  “Irgendwas muss ich aber mitbringen”, beharrte sie.


  Er protestierte nicht weiter. Es war auf dem Land üblich, dass man etwas mitbrachte, wenn man zum Abendessen eingeladen war, ob es nun ein selbstgebackener Kuchen war oder eine Schüssel Salat.


  Dass es ihm entfallen war, zeigte ihm, er war schon zu lange von hier weg gewesen. “Mach dir bloß nicht zu viel Mühe”, warnte er sie.


  Anschließend gingen sie ganz sachlich miteinander um. Er ließ sich einen Büchereiausweis ausstellen – den ersten in seinem ganzen Leben – und nahm die Bücher mit, die Kristy für Bonnie ausgesucht hatte, auch das eine zum Thema Stuhlgang.


  Bonnie wollte noch nicht gehen, entschied sich aber anders, als sie die Bücher sah, die Dylan sich unter den Arm geklemmt hatte. “Schichte”, rief sie.


  “Schichte”, bestätigte Dylan.


  Als Nächstes statteten sie der Lebensmittelabteilung von Wal-Mart einen Besuch ab. Der kleine Supermarkt in Stillwater Springs existierte seit Langem nicht mehr, und Dylan trauerte ihm nach, obwohl er dort ertappt worden war, als er mit sieben Jahren ein Päckchen Kaugummi mitgehen lassen wollte. Jake hatte ihm auf dem Weg zurück zu seinem Truck dafür gehörig den Hintern versohlt.


  Er kaufte Steaks, Kartoffeln, Salat und verschiedene Soßen. Für Bonnie packte er noch ein paar Packungen Kindernahrung in den Einkaufswagen, und fürs Mittagessen nahm er ein Grillhähnchen mit.


  Nachdem sie die Schlange an der Kasse hinter sich gebracht hatten, lud er die Einkäufe in seinen Wagen ein und setzte Bonnie in ihren Kindersitz. Da es noch früh am Tag war, nahm er für den Heimweg eine andere Route.


  Und so kam er an diesem Tag zu einem Pferd.


  6. KAPITEL


  Es war wohl das erbärmlichste Pferd, das Dylan je zu Gesicht bekommen hatte. Es stand mitten auf der Straße. Das alte Zaumzeug hing einfach herunter. Die Rippen des Tiers zeichneten sich unter seinem Fell ab, das derartig verdreckt war, dass man die Farbe nicht bestimmen konnte.


  “Pferd”, rief Bonnie beim Anblick des Tiers.


  “Sitz bitte still”, sagte Dylan zu seiner Tochter, obwohl keine Gefahr bestand, dass sie sich aus eigener Kraft aus ihrem Kindersitz befreite. In ein paar Wochen würde sie aber vermutlich auch durchschaut haben, wie der Gurt geöffnet wurde.


  Nachdem er an den Straßenrand gefahren war und den Motor abgestellt hatte, ging er langsam auf das Tier zu. Er vermied es aber, ihm in die Augen zu sehen, um nicht wie ein Jäger zu wirken. “Hey, Kumpel”, sagte er beschwichtigend. “Du hast dir aber einen schlechten Platz ausgesucht. Fast hätte ich dich angefahren.”


  Bei näherem Hinsehen entdeckte er Narben im verschmutzten Fell, doch es war vor allem der Ausdruck von Hoffnungslosigkeit in den Augen des Tiers, der ihm zu schaffen machte. Eine cremefarbene Stelle in der Mähne ließ vermuten, dass er einen Palomino vor sich hatte, doch mit Sicherheit ließ sich das nicht sagen.


  Mit der linken Hand griff er nach der Leine, mit der rechten strich er über die zitternde Flanke des Tiers. “Ganz ruhig”, redete er auf das Tier ein. “Es ist alles in Ordnung.”


  Eben hatten sie den Straßenrand erreicht, da raste ein blauer Pick-up hupend um die nächste Ecke und kam mit quietschenden Reifen und in einer Staubwolke in Dylans Höhe zum Stehen. Ein Junge von vielleicht sechzehn oder siebzehn sprang aus dem teuren nagelneuen Wagen, in einer Hand hielt er eine kurze Peitsche. Ohne von Dylan Notiz zu nehmen stürmte er auf den Wallach los.


  Das Pferd zuckte zusammen und wich verängstigt zurück.


  “Aufhören”, ermahnte Dylan den Jungen. Er hielt die Leine fest genug, damit das Pferd ihm nicht entwischte, ließ aber genug Spielraum, sodass das Tier sich nicht bedrängt fühlte.


  Der Junge blieb stehen und starrte Dylan an, als sei der soeben aus dem Nichts aufgetaucht. Verächtlich verzog er den Mund und erklärte: “Das ist mein Pferd! Gehen Sie aus dem Weg!”


  “Du wirst dieses Pferd nicht mit deiner Peitsche schlagen!” Dylan blieb demonstrativ stehen. “Egal, ob das dein Pferd ist oder nicht!”


  Nach einem verblüfften Augenblick, in dem er offenbar zu entrüstet war, um einen Ton herauszubringen, fuhr der Junge ihn an: “Wissen Sie, wer mein Vater ist?”


  “Mir ist scheißegal, wer dein Vater ist”, gab Dylan unterkühlt zurück.


  Als der Junge den Namen eines weltbekannten Filmstars nannte, wurde Dylan auf eine gewisse Ähnlichkeit zu dem Mann aufmerksam. “Das beeindruckt mich nicht im Geringsten”, gab er zurück.


  “Mein Vater will eine Menge Kohle ausgeben, um hier eine Ranch zu kaufen”, redete der Junge weiter. “Wenn Sie sich mit mir anlegen, Cowboy, dann wird Ihnen das noch leidtun. Das verspreche ich Ihnen.” Bei diesen Worten hob er drohend die Peitsche.


  Blitzschnell bekam Dylan sein Handgelenk zu fassen und drückte so lange zu, bis der Junge die Peitsche auf den Boden fallen lassen musste. “Wenn hier jemandem etwas leidtun wird, dann wirst du das sein”, machte er ihm klar. “Und zwar in dem Moment, wenn du dieses Pferd auch nur anrührst.”


  “Ich will das Tier ja nur trainieren”, jammerte der Junge, rieb sich das Handgelenk und bekam rote Ohren.


  “Auf deine Tour lernt ein Tier nur eines: nämlich Angst zu haben”, betonte Dylan. Auch ohne seinen berühmten Nachnamen war dem Jungen anzusehen, dass er ein Städter war. Seine Kleidung war zu vornehm für das ländliche Montana, und seine Frisur war eine Spur zu perfekt. Er war sein Leben lang verwöhnt worden und hatte alles im Überfluss gehabt, und das war ihm deutlich anzumerken. “Wie kommst du überhaupt an diesen Wallach?”


  “Ich habe einen Proberitt gemacht”, erwiderte der Junge. “Er gehört irgendeinem betrunkenen alten Kerl. Ich habe ihm gesagt, er bekommt von mir fünfhundert Dollar, wenn mir das Tier gefällt.”


  Es war nicht verkehrt, erst mal ein Pferd zu reiten, bevor man es kaufte – aber dabei zur Peitsche zu greifen, war ein ganz anderes Thema. “Wie heißt du mit Vornamen?”


  Der Junge schob trotzig das Kinn vor. “Wie heißen Sie denn überhaupt?”


  Dylan wartete geduldig und hielt weiter die Leine fest.


  “Caleb”, lenkte der Junge schließlich kleinlaut ein. “Caleb Spencer.”


  “Dylan Creed”, stellte er sich vor, aber entgegen seiner Gepflogenheit hielt er seinem Gegenüber nicht die Hand hin. “Hier bei uns, Caleb, werden Tiere nicht misshandelt.” Er wartete eine Weile, damit seine Worte zu dem Jungen durchdrangen. “Also fahr jetzt dahin zurück, wo du herkommst, und ich kümmere mich um das Pferd.”


  “Sie können mir nicht einfach das Pferd abnehmen!”, protestierte Caleb. “Es gehört mir praktisch schon.”


  “Na, dann pass jetzt mal gut auf.” Dylan holte sein Handy aus der Tasche, sah kurz zu seinem Truck, um sich davon zu überzeugen, dass Bonnie nach wie vor in ihrem Kindersitz saß, dann drückte er die Kurzwahltaste für Dan Phillips’ Nummer, dem Vorarbeiter der Baucrew auf der Ranch. “Dan? Dylan hier. Hör mal, ich bin auf dem alten Highway 14 in der Nähe von Wilkensons Land. … Ja, genau. In Höhe der Kurve. Kannst du umgehend jemanden mit Logans Pferdeanhänger rüberschicken?”


  “Wird erledigt”, versicherte Dan.


  Frustriert trat Caleb mit der Spitze eines seiner äußerst teuren Schuhe in die Erde. “Ich werde den Sheriff anrufen”, drohte er.


  Dylan beendete das Gespräch und legte den Daumen auf die nächste Kurzwahltaste. “Das kann ich gerne für dich erledigen”, bot er ihm freundlich an.


  Daraufhin machte Caleb auf dem Absatz kehrt und stapfte zu seinem Pick-up zurück, der für einen Jungen in seinem Alter viel zu viele PS hatte. Theoretisch hätte der Wagen zwar Calebs berühmten Vater gehören können, aber davon ging Dylan nicht aus.


  “Sie werden noch von Dads Anwälten hören!”, brüllte Caleb ihm zu.


  “Ich kann’s kaum erwarten”, konterte Dylan fröhlich.


  “Dämlicher Hinterwäldler!” Caleb stieg in seinen Wagen ein, schlug die Tür zu und ließ den Motor aufheulen.


  Dylan grinste ihm zu, und als der Junge mit Vollgas abfuhr, winkte er ihm spöttisch nach.


  “Oh Mann”, sagte er schließlich und wandte sich dem Pferd zu.


  Keine zwanzig Minuten später traf Dan mit seinem Truck und Logans Pferdeanhänger ein. Als er ausstieg und näher kam, musterte er das Pferd mit besorgtem Blick.


  “Der ist aber in schlechter Verfassung”, meinte er.


  Dylan sah seinem Freund nach, dass er diese unerfreuliche Tatsache auch noch aussprach. “Soweit ich das beurteilen kann, gehört er dem alten Gunnar Wilkenson”, entgegnete er. “Ich dachte, die Leute vom Tierschutzbund hätten dafür gesorgt, dass Gunnar keine Pferde mehr halten darf. Meines Wissens wurde ihm das doch sogar gerichtlich verboten.”


  “Du kennst ja Gunnar”, sagte Dan. “Er mag es nicht, wenn sich Außenstehende in seine Angelegenheiten einmischen. Schon gar nicht, wenn so was von höherer Stelle kommt.”


  Mit Gunnar Wilkenson verband Dylan eine Menge Erinnerungen, jedoch nicht eine einzige erfreuliche. Er war ein runzeliger, schmutziger und fast immer betrunkener Gnom, der schon in der baufälligen Hütte in den Hügeln gelebt hatte, als die Creed-Brüder noch Windeln trugen.


  Er würde Gunnar einen Besuch abstatten müssen, aber zuerst einmal wollte er den Wallach in Logans Stall unterbringen und Bonnie bei Cassie absetzen. Da der Alte vermutlich auf ihn schießen würde, sobald er sich der Hütte näherte, wollte er Bonnie auf keinen Fall in seiner Nähe haben.


  “Wohin?”, fragte Dan, nachdem sie den Wallach in den Anhänger bugsiert hatten.


  “Logans Stall”, antwortete Dylan. “Sobald ich bei Gunnar gewesen bin, lasse ich Doc Ryder nach dem Tier sehen.”


  Dan grinste. “Wenn ich Schüsse höre, werde ich den Sheriff rüberschicken”, scherzte er; er war mit dem Temperament des alten Mannes nur zu gut vertraut. Schließlich hatte der mit Steinsalz nach Dylan und ihm geschossen, als sie Teenager waren, weil sie Birnen aus seinem Obstgarten geklaut hatten. “Die Kleine nimmst du aber nicht mit, oder?”


  Dylan schüttelte den Kopf. “Ich danke dir, Dan.”


  Cassie war zu Hause und sah sich eine Seifenoper an, und zum Glück war sie mehr als erfreut darüber, für ein, zwei Stunden auf Bonnie aufzupassen.


  Dann machte sich Dylan auf den Weg zu Gunnars Hütte.


  Das Grundstück sah noch übler aus als bei seinem letzten Besuch. Alles war mit Unkraut überwuchert. Überall standen rostige Autowracks, und es lagen so viele abgefahrene Reifen, zerschlagene Flaschen und aller möglicher anderer Unrat herum, dass man die Hütte auf den ersten Blick gar nicht wahrnahm.


  Gunnar, ein kleiner, stämmiger Mann mit rotem Gesicht, das auf jahrelangen billigen Fusel und ebenso langen Zorn auf alles und jeden zurückzuführen war, kam Dylan entgegengehumpelt und hielt in einer Hand die unvermeidliche Schrotflinte. Sie schien regelrecht mit ihm verwachsen zu sein, und sie war genauso schmierig und schmutzig wie ihr Eigentümer.


  Jeder Mensch hat irgendeinen Traum, und Dylan hätte seinen Pokergewinn darauf verwettet, dass der alte Mann nichts lieber wollte, als einen Menschen zu erschießen, ohne dafür belangt zu werden.


  “Bist du gekommen, um meine Birnen zu stehlen?”, krächzte Gunnar mit einer Stimme, die an das Knarren einer seit Langem nicht mehr geölten Tür erinnerte.


  “Nein”, erwiderte er ruhig. “Ich bin gekommen, um ein Pferd zu kaufen.”


  “Ich habe kein Pferd”, sagte Gunnar. “Jedenfalls nicht mehr. Den alten Bingo verkaufe ich schon dem Jungen von diesem Filmstar.”


  “Der ist nicht mehr interessiert”, erklärte Dylan. “Und hör endlich auf, mit dieser verdammten Knarre herumzufuchteln, sonst kommt noch jemand zu Schaden.”


  “Er hat mir gesagt, er gibt mir fünfhundert bar, wenn er den Gaul vorher reiten darf!”, protestierte Gunnar, der noch immer mit beiden verdreckten Händen die Waffe festhielt. Von dem Mann ging ein Gestank aus, der Dylan Tränen in die Augen trieb. “Ich hab Anspruch auf dieses Geld!”


  Dylan zog seine Brieftasche heraus und zählte tausend Dollar in Hundertern ab.


  Gunnar verzog interessiert den schrumpeligen Mund und begann beim Anblick der Scheine fast zu sabbern.


  “Ich brauche eine Quittung”, erklärte Dylan und hielt die Scheine so, dass sein Gegenüber sie nicht zu fassen bekam. Als Junge hatte er Gunnar einmal einen Hund aus dem gleichen Grund abkaufen wollen wie jetzt das Pferd. Aber der Hund streunte irgendwo auf dem Grundstück herum, als der Handel stattfand. Dylan übergab dem verlogenen Mistkerl zwanzig Dollar und kündigte an, später wiederzukommen, um das Tier zu holen. Als Logan ihn ein paar Stunden später zu Gunnar fuhr, schaufelte der gerade ein Grab zu. Er hatte den “dämlichen Köter” erschossen. Angeblich war er von ihm angefallen worden.


  Die Erinnerung daran ließ Dylan auch nach so langer Zeit immer noch die Galle hochkommen. Natürlich hatte Gunnar ihm die zwanzig Dollar nicht zurückgegeben, und als er später Jake davon erzählte, lachte der nur und sagte, es sei seine eigene Schuld, sich auf eine solche Abmachung einzulassen. Lass dir das eine Lehre sein, Junge. Außerdem können wir hier sowieso keinen Hund gebrauchen.


  “Ich hole nur was zu schreiben”, grummelte Gunnar und humpelte auf eine ganz sonderbare Weise in Richtung seiner windschiefen Hütte. “Wenn du auf so ‘nem Scheiß bestehst.”


  Dylan lächelte innerlich. Wäre der alte Wilkenson damals nicht so verlogen gewesen, hätte er sich jetzt die Mühe sparen können.


  Gunnar kehrte überraschend schnell zu ihm zurück und drückte Dylan eine hastig hingekritzelte Quittung in die Hand. “Wie und wo du den Gaul auftreibst, ist aber deine Sache”, knurrte er.


  Dylan hielt das Geld zurück, bis er sich von der Richtigkeit der Quittung überzeugt hatte. “Hast du noch andere vierbeinige Gesellschaft, Gunnar?”, fragte er offenbar beiläufig.


  “Nur einen nutzlosen Hund”, antwortete Gunnar. “Ich hab versucht, ihn zu verjagen, aber er bleibt stur hier. Und meinen Müll durchwühlt er auch noch.”


  Dylan überlegte, welchen Unterschied es zwischen Gunnars Müll und dem Rest gab, von dem das Grundstück übersät war. Wie auf ein Stichwort hin kam der angeblich nutzlose Hund unter einem der Schrottautos hervorgekrochen. Er sah so ausgemergelt aus wie das Pferd, das braune Fell war von Nesseln überzogen, und seine Augen schienen Dylan flehend anzusehen.


  Ach, was soll’s, schoss es Dylan durch den Kopf. Er legte noch zwei Hunderter drauf und kaufte dem alten Grantler den Hund ebenfalls ab. Also musste Gunnar die Prozedur mit der Quittung wiederholen.


  Als das Geld den Besitzer gewechselt hatte, hob Dylan den Hund auf den Rücksitz seines Trucks und bemerkte dabei, wie das Tier leise winselte. Wahrscheinlich hatte Gunnar ihn getreten, weil er ihm zu nahe gekommen war.


  Er rief den Tierarzt an. Doc Ryder sollte sich das Pferd ansehen und auch den Hund untersuchen. Den Hund wollte der Doc sofort sehen; auf das Pferd würde er am nächsten Morgen einen Blick werfen.


  Hal Ryder war ein netter älterer Mann mit weißem Haar und sanften blauen Augen. “Wie heißt denn der Kleine?”, fragte er, als Dylan den Hund auf dem Untersuchungstisch absetzte, der auch schon bessere Zeiten gesehen hatte.


  “Wenn ich das wüsste”, erwiderte Dylan. “Ich habe ihn gerade erst bekommen.”


  “Er ist halb verhungert und hat vermutlich Würmer”, urteilte der Tierarzt mit einem Blick, den man nur durch langjährige Erfahrung bekam. “Woher haben Sie ihn?”


  “Von Gunnar Wilkenson”, antwortete er. “Das Pferd auch.”


  “Dieser alte Mistkerl”, fluchte Doc und lief vor Wut rot an. “Ich hätte Lust, Floyd anzurufen und ihm zu sagen, dass Gunnar mal wieder gegen die Auflagen verstoßen hat. Er hat ein Vorstrafenregister wegen Misshandlung und Vernachlässigung von Tieren, das bis zur Arche Noah zurückreicht.”


  “Dagegen hätte ich nichts einzuwenden”, erklärte Dylan. “Aber Floyd hat im Moment schon einige andere Dinge um die Ohren.” Er ging nicht ins Detail, denn wenn auf dem alten Grundstück der Madisons tatsächlich ein Mensch begraben lag, wollte er nicht derjenige sein, der das als Erster herumerzählte.


  Aber im nächsten Augenblick erkannte er, dass Doc davon bereits gehört hatte. Sein faltiges Gesicht machte kein Hehl daraus, was er von der Sache hielt.


  “Das wird für Kristy kein Vergnügen werden”, meinte Doc, hielt den Hund mit einer Hand fest und holte ein Päckchen mit Einwegspritzen aus einer Schublade unter dem Tisch. “Darüber werden die Leute noch jahrelang reden.”


  Schweigend sah Dylan zu, wie Doc dem Hund alle nötigen Impfungen gab. Bislang hatte er an diesem Tag ein Pferd und einen getretenen Hund erstanden, weil er vor ihren flehenden Blicken nicht die Augen verschließen konnte. Das Verlangen, Kristy zu helfen, war aber sogar noch stärker.


  “Ich hätte Tim Madison nicht zugetraut, einen Menschen umzubringen”, sagte Doc.


  “Vielleicht hat er es ja gar nicht getan”, gab Dylan zu bedenken. Er hatte jedoch seine Zweifel, und das merkte Doc Ryder seinem Tonfall offenbar an.


  “Niemand kann vorhersagen, wie man selbst reagieren würde, wenn man jemanden dabei ertappt, der einem das Haus ausräumt”, fuhr Doc fort. Er rief seine Helferin zu sich, damit sie den Hund zum Röntgen brachte. Als er von Dylan getrennt wurde, begann er kläglich zu jaulen.


  “Vermutlich nicht”, stimmte Dylan ihm zu. Ich warte hier auf dich, bis sie fertig sind, versprach er dem Hund mit seinem Blick.


  “Wenn Sie damit anfangen, sich einen kleinen Zoo zuzulegen, dann darf ich wohl annehmen, dass Sie vorläufig in Stillwater Springs bleiben werden, oder?”, fragte Doc. Er war ein hervorragender Tierarzt und ein gutherziger Mensch, aber er liebte Klatsch und Tratsch wie ein altes Waschweib.


  “Sieht so aus.” Dylan griff nach seiner Brieftasche. Er bezahlte die Behandlung und die Medikamente, außerdem kaufte er spezielles Hundefutter, das der Tierarzt ihm empfahl.


  “Kristy könnte einen Freund gut gebrauchen”, meinte Doc beiläufig.


  Die Helferin kam mit dem Hund zurück, der erfreut und erstaunt zugleich zu sein schien, dass Dylan tatsächlich noch da war. Dankbar leckte er ihm die Hände ab.


  Dylan reagierte nicht auf die letzte Bemerkung des Tierarztes. Er wollte für Kristy mehr sein als nur ein Freund, doch sein Instinkt riet ihm, es langsam angehen zu lassen. Schließlich war sie die einzige Frau, die ihm je das Herz gebrochen hatte. Und wenn er sich zu viel erhoffte und diese Hoffnung wurde enttäuscht, dann wusste er nicht, wie er damit umgehen sollte.


  “So eine hübsche Frau wie sie”, redete Doc kopfschüttelnd weiter. “Ich kann gar nicht verstehen, dass sie nicht verheiratet ist und das Haus voller Kinder hat.”


  Als Dylan auch diesmal nicht darauf einging, folgte Doc ihm und dem Hund aus dem Sprechzimmer am Empfang vorbei bis nach draußen auf den Parkplatz.


  “Aber vielleicht hat sie ja auch die ganze Zeit nur auf Sie gewartet”, fügte er an.


  “Danke, dass Sie sich Zeit genommen haben für …” – er sah den Hund prüfend an – “… Sam.” Ja, der Name passte hervorragend zu dem Tier.


  Doc lachte und schüttelte den Kopf. “Typisch Creed! Da könnte ich auch versuchen, eine Wand zu einer Antwort zu bewegen.”


  “Eine Familientradition, auf die wir sehr stolz sind”, gab Dylan lächelnd zurück.


  Der Doc nickte und hob den großen Sack Spezialfutter auf die Ladefläche. Er war ausgesprochen stark. Kein Wunder – er hatte ja auch seit Jahren damit zu tun, die Beine von Rinder anzuwinkeln, um die Hufe zu behandeln, und große Hunde auf seinen Behandlungstisch zu hieven. “Wenn ich morgen nach dem Pferd gesehen habe, werde ich auch noch einmal einen Blick auf Sam werfen.”


  Ehe Dylan sich versah, war Sam in den Truck gesprungen und hatte sich auf den Beifahrersitz gesetzt.


  “Sobald die Medikamente wirken”, erklärte Doc bei der Verabschiedung, “und wenn er ein paar vernünftige Mahlzeiten bekommen hat, wird er sich schnell erholen.”


  Zufrieden nickte Dylan, stieg ein und fuhr ab.


  “Ich habe eine kleine Tochter”, sagte er zu dem Hund, “und du wirst nett zu ihr sein. Du wirst sie auf keinen Fall beißen, damit das klar ist.”


  Sam spitzte die Ohren und legte den Kopf schräg. Seine Augen leuchteten vor Hoffnung.


  Sie fuhren zu Cassie, um Bonnie abzuholen. Bonnie war von Sam auf der Stelle begeistert, und als sie spielerisch an einem Ohr zog, leckte er ihr das Gesicht ab. Auf dem Heimweg legten sie schließlich noch einen Zwischenstopp ein; Dylan wollte sich davon überzeugen, dass sich das Pferd eingewöhnt hatte.


  Zu seiner Überraschung hielt sich der Wallach im Gang vor der Box auf. Die Tür stand offen.


  “Bist du eine Art Houdini, oder was?”, fragte Dylan. “Oder ein Ausbrecherkönig?”


  Er brachte den Wallach zurück in die Box, überprüfte, ob er genug Futter und Wasser hatte, dann schob er den Riegel vor. Doch bevor er am Stalltor angelangt war, hatte sich das Pferd schon wieder befreit und folgte ihm nach draußen. Sie wiederholten die Prozedur, und dabei konnte Dylan zusehen, wie das Tier den Riegel öffnete.


  “Verdammt”, murmelte Dylan anerkennend. Er hatte schon zuvor Pferde gesehen, die es schafften, aus ihrer Box zu kommen, aber dieser Schlingel besaß offenbar ein besonderes Talent dafür. Vermutlich würde er bei einem Vorhängeschloss auch noch die richtige Zahlenkombination herausfinden.


  Um zu sehen, wie das Pferd reagieren würde, stieg er in seinen Truck ein und fuhr ein paar Meter in Richtung Ausfahrt, während Bonnie “Pferd! Pferd!” krähte.


  Das Tier folgte ihnen.


  Resigniert fuhr Dylan im Schritttempo nach Hause, und Bingo trabte weiter dem Wagen hinterher.


  Um sechs Uhr an diesem Abend fuhr Kristy mit ihrem Wagen auf Dylans Hof. Sie hatte Make-up aufgelegt, trug eine weiße Rüschenbluse und ihre beste schwarze Jeans. Der Anblick des Palomino-Wallachs, der in der Nähe der Wäscheleine graste, ließ ihren Herzschlag stocken.


  Nein, das war natürlich nicht Sugarfoot. Aber er hätte es sein können. Körperbau und Färbung waren fast identisch.


  “Er ist uns nach Hause gefolgt”, erklärte Dylan, der auf die hintere Veranda gekommen war. Mit unverhohlener Bewunderung ließ er seinen Blick über Kristys Erscheinungsbild wandern.


  Behutsam näherte sich Kristy dem Pferd, das auf sie die gleiche anziehende Wirkung hatte wie zuvor Bonnie. “Wenn man sich die Narben wegdenkt, dann sieht er aus wie …”


  “… Sugarfoot”, führte Dylan den Satz für sie zu Ende.


  Das goldene Fell des Tiers war noch immer ein wenig feucht, offenbar war es erst vor Kurzem gewaschen und gestriegelt worden. Kristy atmete den Pferdegeruch ein und wurde von lange unterdrückten Gefühlen überrannt, die ihr die Kehle zuschnürten.


  “Eigentlich wollte ich ihn in Logans Stall unterbringen, bis mein eigener fertig ist”, fuhr Dylan fort und gesellte sich zu ihr. Bonnie kam hinter ihm her, begleitet von einem sehr mageren Hund. “Aber er wollte einfach nicht dort bleiben.”


  “Woher hast du ihn?”


  “Er gehörte Gunnar Wilkenson”, sagte Dylan.


  Kristy war sofort auf Hundertachtzig. “Gunnar darf doch gar keine …”


  “Bingo ist jetzt in Sicherheit”, beruhigte er sie. “Meinst du, wir sollten ihm einen richtigen Neuanfang bereiten? Neues Leben, neuer Name?”


  Ihr entging nicht, dass er wir gesagt hatte. Sie machte einen Schritt weg von dem Pferd, als fürchtete sie, es könnte ihr bereits zu viel bedeuten. Aber dafür war es womöglich schon zu spät.


  Dylan bedeutete ihr so viel, und Bonnie ebenfalls.


  Und jetzt stand dieses Pferd vor ihr, diese traurige, misshandelte Ausgabe von Sugarfoot, sein lebender Geist, der zurückgekehrt war, um sie zu verfolgen.


  “Ist schon okay, Kristy”, sagte Dylan heiser.


  “Po-Schichte!”, schrie Bonnie plötzlich vergnügt und sorgte dafür, dass die Anspannung ein wenig nachließ.


  “Hast du ihr schon das Buch vorgelesen?”, fragte Kristy.


  “Nein. Aus philosophischen Erwägungen stehe ich dem Thema ablehnend gegenüber”, erklärte er hochtrabend.


  “Weichei!”, zog Kristy ihn auf.


  Er grinste sie an. “Komm ins Haus. Ich werfe die Steaks auf den Grill, und einen halbwegs passablen Salat habe ich auch bereits zusammengemischt.”


  Das Pferd allein zurückzulassen fiel ihr genauso schwer, wie am Abend Bonnie und Dylan zu verlassen. Ihr Herz schlug Kristy bis zum Hals. “Ich glaube, du hast recht. Er sollte einen anderen Namen bekommen”, entschied sie kühn. Jetzt, da sie wieder in Dylans Nähe war, erschien es ihr gar nicht mehr so dringend, ihm von der Nacht zu erzählen, in der ihr Vater einen Landstreicher erschoss.


  “Schon irgendeine Idee?”


  Sie betrachtete das Pferd, dessen narbiges Fell golden leuchtete und die letzten Sonnenstrahlen eines Sommertags aufzusaugen schien. “Wie wäre es mit Sundance?”


  “Gefällt mir”, sagte Dylan.


  Wohlige Wärme erfüllte ihr Herz und umgab sie wie ein magischer Nebel. “Und er gehört wirklich dir?”


  “Ja”, bestätigte er. “Allerdings könnte ich etwas Hilfe gebrauchen, ihn zu bändigen. Kann sein, dass er noch nie einen Sattel auf dem Rücken hatte.”


  Sie gingen hinter Bonnie und dem Hund in die Küche. Der Duft von frisch geschnittenem Gemüse schlug ihr entgegen. Kristy entdeckte auf einem Schneidebrett drei riesige Steaks, die fertig gewürzt waren und nur darauf warteten, zubereitet zu werden.


  Ihr Magen begann bei dem Anblick zu knurren.


  Dylan goss etwas Rotwein ein und reichte ihr das Glas.


  “Auf streunende Hunde, alte Pferde und kleine Mädchen.” Er hob seine Bierdose zum Toast hoch.


  “Auf Hunde, Pferde und kleine Mädchen”, entgegnete Kristy, die sich wunderte, warum ihr auf einmal nach Weinen zumute war. Sie blinzelte, wandte den Blick ab und trank etwas Wein. “Erwartest du noch jemanden?”, fragte sie, als sie ihrer Stimme wieder traute, und zeigte auf die drei Steaks.


  “Das dritte ist für Sam”, antwortete Dylan und deutete auf den Hund. “Wie du siehst, kann er ein paar Pfund mehr auf den Rippen gut gebrauchen.”


  “Kann ich dir irgendwie helfen?”, fragte Kristy. Dann fiel ihr der Kartoffelsalat ein, den sie im Blazer gelassen hatte. Sie war so gebannt von diesem Pferd gewesen, dass sie ihren Beitrag zum Abendessen völlig vergessen hatte.


  “Jedenfalls nicht in einer Weise, die für die Augen einer Zweijährigen geeignet wäre”, scherzte Dylan, doch sein Blick sprach eine andere Sprache. Sie musterte sein gebräuntes Gesicht und die goldenen Bartstoppeln, doch sie wollte sich nicht daran erinnern, wie sich diese Stoppeln anfühlten, wenn sie über ihre Brüste, ihren Bauch oder ihre Schenkel rieben.


  Das Essen hatte Dylan bewusst schlicht gehalten, dennoch war Kristy von einer angenehmen Nervosität erfüllt. Ihr war, als müsste sie verglühen, obwohl durch die geöffnete Hintertür kühlende Abendluft ins Haus gelangte und die Klimaanlage auf der Fensterbank röhrte.


  Nachdem sie gegessen hatten, zog Kristy Bonnie den Schlafanzug an, putzte ihr die Zähne und brachte sie ins Bett, um ihr eine Geschichte vorzulesen. Kurz darauf schlief die Kleine bereits tief und fest.


  Als Kristy zurück in die Küche kam, hatte Dylan eben zu Ende gespült. Er trocknete seine Hände ab und bot ihr noch etwas Wein an. Sie lehnte ab; sie musste ja noch nach Hause fahren.


  “Du wolltest mit mir reden?”, fragte Dylan.


  Kristy seufzte, setzte sich an den Tisch und nickte betrübt.


  “Was gibt’s?”, fragte er und nahm ihr gegenüber Platz.


  Sie beobachtete, wie sich seine Miene verhärtete, als sie ihm den Traum der letzten Nacht schilderte.


  “Hat er dir etwas angetan?”, fragte Dylan so wie zuvor Sheriff Book, nachdem sie fertig war.


  “Nein”, sagte sie. “Und das verdanke ich meinem Dad.”


  Dylans Gesicht war leichenblass. Er sah aus, als wollte er den Tagelöhner höchstpersönlich ausgraben und ihn noch einmal für das umbringen, was er ihr angetan hatte. “Niemand wird Tim die Schuld geben”, erklärte er schließlich.


  “Das ändert aber nichts am Gerede”, wandte sie ein.


  “Vermutlich nicht”, musste er ihr zustimmen.


  Hätte Dylan sie gefragt, warum es ihr so wichtig war, ihm von dieser schrecklichen Erinnerung zu erzählen, sie hätte keine Antwort darauf gewusst. Glücklicherweise stellte er ihr diese Frage nicht.


  “Wirst du mir mit dem Pferd helfen, Kristy?”, wollte er stattdessen von ihr wissen, nachdem sie beide lange Zeit geschwiegen hatten.


  “Dafür brauchst du meine Hilfe nicht”, erwiderte sie. “Du kannst viel besser mit Pferden umgehen als ich. Ich weiß, was du vorhast, Dylan. Ich soll mit Sundance arbeiten, damit ich Sugarfoot vergesse. Aber das wird nie passieren.”


  “Ich habe Bonnie, ich muss mich um diese Klage wegen des Sorgerechts kümmern. Ich muss ein Haus und einen Stall bauen lassen. Und dieses Pferd …”


  “Komm mir nicht damit, dass das Pferd mich braucht, Dylan Creed.” Und doch: Trotz ihrer Worte fühlte sie, wie das Tier sie auf diese stumme Weise zu sich rief.


  “Wovor hast du Angst?”, hakte Dylan nach.


  Kristy biss sich auf die Unterlippe und wich seinem Blick aus. Doch auf die gleiche unerklärliche Art, wie Sundance mit ihr kommunizierte, schaffte auch Dylan, dass sie ihm in die Augen schaute.


  “Davor, dass mir Sundance zu viel bedeutet”, antwortete sie schließlich leise.


  “Ich habe gesehen, wie du ihn angesehen hast”, erwiderte Dylan. “Wie du ihn berührt hast und wie dir innerhalb von Sekunden ein passender Name eingefallen ist. Ich glaube, er bedeutet dir schon jetzt viel zu viel, als dass du das noch ungeschehen machen könntest.”


  Ja, dachte Kristy bestürzt. Und das gilt auch für dich und Bonnie. Ich stecke schon so tief drin, dass ich den Himmel über mir längst nicht mehr sehen kann.


  “Er wird zu Logan zurückkehren müssen”, sagte sie, “bis dein Stall fertig ist. Sonst ist er nicht sicher vor den Bären.”


  Dylan verzog grinsend den Mund. “Tummeln die sich immer noch im Obstgarten und auf dem alten Friedhof?”


  Kristy nickte. “Briana ist vor Kurzem einem begegnet. Er hätte fast sie und ihren Hund erwischt. Wäre Logan nicht wild hupend in den Obstgarten gefahren …” Sie schloss die Augen. Früher, als ihr Dad noch Rinder besaß, hatte sie gesehen, was von einem Kalb übrig blieb, wenn es einem Bären ausgeliefert war. Ein Schauder begleitete diese Erinnerungen.


  “Davon hat er mir gar nichts erzählt”, kommentierte Dylan. “Aber das überrascht mich nicht. Logan verschweigt mir eine ganze Menge. Und ich möchte verdammt noch mal wissen, wann der Kerl endlich aus seinen Flitterwochen nach Hause kommt!”


  “Du könntest ihn doch anrufen”, schlug Kristy vor.


  Dylan seufzte schwer. Er war noch nie ein geduldiger Mensch gewesen. “Ich werde warten”, entgegnete er.


  In diesem Moment klingelte Kristys Handy. Sie griff nach ihrer Handtasche und kramte darin herum. “Hallo?”, meldete sie sich, als sie es gefunden hatte.


  “Kristy? Hier ist Floyd.”


  Ihr Herz stockte für einen Schlag. “Floyd”, sagte sie zu Dylan, damit er wusste, wer sie anrief.


  Er zog fragend die Augenbrauen hoch und beugte sich leicht nach vorn.


  “Einen Moment”, wandte sie sich an den Sheriff, suchte auf der Tastatur des Telefons, das sie eigentlich nur sehr selten benutzte, bis sie die Lautsprechertaste gefunden hatte.


  “Dylan hört mit”, ließ sie ihn dann wissen.


  “Das ist gut”, erwiderte Floyd, der recht müde klang. “Ich bin froh, dass du nicht allein bist.”


  “Schlechte Neuigkeiten?”, fragte sie beunruhigt.


  “Schlechter als erwartet”, antwortete der Sheriff. “Ich hoffe, du sitzt.”


  “Erzähl schon, Floyd”, warf Dylan ein.


  “Wir haben zwei Leichen in diesem Grab gefunden”, erklärte er daraufhin. “Außer dem Pferdeskelett.”


  Kristy verschlug es die Sprache. Sie starrte das Telefon an, das vor ihr auf Dylans Küchentisch lag.


  Dylan meldete sich wieder zu Wort. “Der Tagelöhner – und wen noch?”, drängte er den Sheriff ein wenig gereizt zum Weiterreden.


  “Wir glauben, dass es sich bei einem der Toten um den Tagelöhner handelt. Die zweite Leiche konnten wir anhand der Kleidung und der Haarfarbe vorläufig als Ellie Clarkston identifizieren.”


  Erschrocken schlug Kristy sich die Hand vor den Mund. Die rothaarige Ellie Clarkston war als Teenager spurlos verschwunden, als ihre Familie mit ihr vor wenigen Jahren nahe dem Flathead Lake einen Campingurlaub verbrachte. Es wurde zwar eine langwierige Suche veranlasst, nachdem man ihr Verschwinden bemerkt hatte – doch die blieb ergebnislos. Schließlich hatten die Eltern die Hoffnung aufgegeben und waren nach Hause zurückgefahren.


  Kristy war erst vor Kurzem in einer Schreibtischschublade in der Bibliothek auf eines der alten Flugblätter gestoßen, die man seinerzeit überall aufgehängt hatte. Sie hatte eine Weile Ellies Foto betrachtet, dann aber das Blatt zerknüllt und weggeworfen.


  “Kristy?”, fragte Floyd. “Bist du noch da?”


  Dylan legte seine Hand auf ihre.


  “Ja, ich bin hier”, brachte sie heraus. “Was passiert jetzt?”


  “Es wird eine Untersuchung geben. Die sterblichen Überreste wurden bereits nach Missoula in die Gerichtsmedizin geschickt.” Floyd machte eine kurze Pause, dann räusperte er sich. “Dylan, ich habe Kristy schon vorgeschlagen, die Stadt für eine Weile zu verlassen – die Medien werden sich auf diese Geschichte stürzen. Auf mich will sie nicht hören. Vielleicht bringen Sie sie ja zur Einsicht.”


  Dylan sagte nichts, sondern hielt nur ihre Hand fester umschlossen.


  “Ich bleibe”, erklärte sie. “Ellie Clarkston verschwand nach Dads Tod. Das bedeutet …”


  “Ich weiß, was das bedeutet, Kristy”, unterbrach Floyd sie geduldig. “Der Mörder dieses Mädchens läuft noch immer frei herum. Und es wird wohl kein Zufall sein, dass sie dort begraben wurde. Der zweite Täter muss gewusst haben, was Tim getan hatte.”


  Das Zimmer schien sich um Kristy zu drehen. Ihre Eltern hatten ein Leben lang hart gearbeitet und waren mit ihrem Geld sparsam umgegangen. Waren sie womöglich all die Jahre erpresst worden? Hatte jemand gesehen, wie ihr Dad den Landstreicher erschoss und sich dann für sein Schweigen bezahlen lassen?


  War das der wahre Grund dafür, dass sie alles verloren hatten? Die Ranch, ihre Ersparnisse, ihre Gesundheit und all ihre kostbarsten Hoffnungen?


  Ihr kam nur einer in den Sinn. Nur ein einziger Mensch hatte überhaupt einen Verdacht darüber geäußert, was in dieser Nacht geschehen sein mochte. Und das war – Sheriff Book!


  Oh mein Gott, dachte sie. Oh mein Gott!


  “Wir werden der Sache auf den Grund gehen”, versicherte ihr der Sheriff. Ganz sicher konnte er sich vorstellen, was sie in diesem Moment dachte. Er war schließlich nicht dumm.


  “Ja”, antwortete Kristy mit zu schriller Stimme. “Ja, das weiß ich.”


  “Ich versuche, die Sache unter Verschluss zu halten”, fuhr er fort, “aber ich fürchte, es ist schon etwas durchgesickert. Und nachdem jetzt die Gerichtsmedizin eingeschaltet ist, habe ich keinen Einfluss mehr darauf.”


  Dylan nickte nachdenklich, sagte aber nichts.


  Kristy verabschiedete sich vom Sheriff, klappte das Telefon zu und sah Dylan an.


  “Er wusste es”, flüsterte sie. “Sheriff Book wusste, dass mein Dad den Mann erschossen und in Sugarfoots Grab beerdigt hatte. Was, wenn er meine Eltern erpresst hat? Und wenn er Ellie Clarkston ermordet hat?”


  “Hey, hey, langsam”, bremste Dylan. “Das ist eine ziemlich gewagte Schlussfolgerung.”


  “Floyd Book ist der Sheriff, Dylan. Warum sollte er so viele Jahre schweigen und seinen Verdacht auf sich beruhen lassen, nur um jetzt das Grab zu öffnen?”


  “Dein Dad war sein bester Freund, Kristy!”


  Sie biss sich auf die Unterlippe. “Das behauptet er”, antwortete sie. “Aber die wenigsten Leute würden bei so etwas wegschauen, ganz gleich, wer darin verstrickt ist.” Sie musste schlucken. “Wenn du eine Dienstmarke hättest, wenn du einen Eid abgelegt hättest, würdest du dann einfach die Augen verschließen?”


  Lange Zeit schwieg Dylan, bis er schließlich mit tonloser Stimme antwortete: “Nein. Das würde ich nicht.”


  7. KAPITEL


  Kristy sah überall nur unheilvolle Vorzeichen, aber zwei Tage lang geschah nichts weiter. Sheriff Book hatte sie angerufen und von dem Fund von zwei Leichen berichtet, und seitdem war nichts weiter passiert. Sie verrichtete alle anfallenden Arbeiten mechanisch. Sie war darauf gefasst, eine persönliche Apokalypse über sich ergehen zu lassen, und trotzdem lebte sie ihr Leben weiter.


  Jeden Morgen und jeden Abend fütterte sie Winston.


  Jeden Tag ging sie zur Bibliothek, um ihre Arbeit zu erledigen.


  Sie hielt alles von sich fern – ihre erschreckende Anziehung zu Dylan Creed, ihre wachsende Verbindung zur kleinen Bonnie, den dringenden Wunsch, mit Sundance zu arbeiten, bis er sich von seinem Martyrium erholt hatte. Und bis er sie im Gegenzug ebenfalls wiederhergestellt hatte, was ihre Beziehung zu Pferden anging.


  Nur in den drückend heißen, stillen Nächten ließ sie den Abend Revue passieren, der ihr ganzes Leben umgekrempelt hatte.


  Doch als am dritten Morgen Zachary Spencer mit einem habgierigen Funkeln in den Augen in die Bibliothek geeilt kam, da wusste Kristy, dass die Geschichte die Runde gemacht hatte und nun ein Eigenleben zu entwickeln begann.


  “Ich muss mit Ihnen reden!”, sagte der Schauspieler und beugte sich über die Theke, bis seine elegante Nase nur noch einen Fingerbreit von Kristys entfernt war.


  Sie klammerte sich an der Kante der Theke fest und merkte, wie ihr Gesicht bleich wurde. Sie war Spencer nur ein paarmal begegnet. Er lud sie zum Essen ein, aber sie lehnte dankend ab. Es war nicht so, dass er ihr unsympathisch gewesen wäre. Aber zwischen ihnen war vom ersten Moment an kein Funke übergesprungen.


  Ihre Freunde hielten sie für verrückt. Er war schließlich ein Star!


  “Mr. Spencer”, gab sie höflich, jedoch bestimmt zurück. “Ich habe zu tun.”


  “Es ist wichtig”, beharrte Zachary. “Das ist ein Film!”


  “Ein was?”


  Er kam um die Theke herum, nahm ihren Arm und zog sie mit sich in ihr kleines Büro. “Da steckt alles drin!”, begeisterte er sich, kaum dass sie allein mit ihm war. “Mord! Drama! Menschliche Schicksale!”


  Kristy sah ihn ungläubig an. Offenbar hatte er von den Leichen in Sugarfoots Grab gehört. Die Sturmfront war eingetroffen, die sie mit sich reißen würde.


  “Es ist Ihre Geschichte, Kristy!”, redete Zachary weiter auf sie ein, während er begeistert mit den Armen vor ihr herumfuchtelte. “Ich biete Ihnen eine Menge Geld, wenn Sie exklusiv …”


  “Augenblick!”, unterbrach sie ihn aufgewühlt. Sie tastete sich am Schreibtisch entlang, bis sie sich auf ihren Schreibtischstuhl fallen lassen konnte. “Sie reden davon, das zu verfilmen, was passiert ist?”


  “Genau!” Spencer ging im Büro auf und ab und fuhr sich mit den Fingern durch sein kunstvoll geschnittenes, aber unleugbar dünner werdendes Haar. Wahrscheinlich legte er bereits Geld für eine Haartransplantation zurück. “Sie müssen nur eine Einverständniserklärung unterschreiben! Sie müssen mir die Erlaubnis geben, das Drehbuch zu schreiben und zu verfilmen – und dann können Sie sofort den Scheck einlösen!” Er blieb stehen, lehnte sich gegen die Tischkante und beugte sich so über sie, dass Kristy unwillkürlich mit ihrem Bürostuhl ein Stück nach hinten rollte. “Was sagen Sie, Kristy? Sind wir uns einig?”


  “Ich werde nicht …”


  “Das Geld können Sie doch bestimmt gut gebrauchen. Schließlich sind Sie Bibliothekarin in einer Kleinstadt …”


  Unwillkürlich drückte sie den Rücken durch. “Ganz genau, ich bin Bibliothekarin. Und bislang ist es mir immer gelungen, ein Dach über dem Kopf zu haben, und ich …”


  Zachary schnaubte laut. “Schon gut, schon gut. Ich schätze, das kam ein bisschen zu heftig rüber …”


  “Ach, finden Sie?”


  “Die Medien schießen sich bereits auf Stillwater Springs ein”, argumentierte er. “Das ist eine große Geschichte. Wenn die erst mal die Runde macht, werden alle möglichen Leute Ihnen anbieten, Ihnen die Rechte abzukaufen. Bücher, Filme und so weiter. Kristy, ich will derjenige sein, der diese Rechte kauft.”


  In der Welt des Zachary Spencer mochte es so sein, dass er bekam, was er haben wollte. Auf Kristys Planet lief das etwas anders ab.


  “Wie viel Geld?”, fragte sie. Schließlich war sie auch nur ein Mensch, und auch wenn sie nicht von der Hand in den Mund lebte, machte sie sich doch hin und wieder Sorgen, sie könnte krank werden und am Ende ohne Geld dastehen, so wie ihre Eltern.


  Die Zahl, die Zachary Spencer in den Raum warf, ließ ihr den Atem stocken. Von so viel Geld konnte sie die Ranch kaufen und hätte immer noch ein Vermögen übrig. Sie konnte dafür sorgen, dass Sugarfoots Grab niemals zubetoniert wurde oder einem Tennisplatz weichen musste.


  “Darüber muss ich erst einmal nachdenken”, erwiderte sie ruhig. “Und mit einigen Leuten reden.”


  “Einverstanden”, stimmte Spencer ihr zu, wenn auch mit viel theatralischem Unwillen. Kein Wunder, dass man ihm schon mehrere Oscars und etliche andere Auszeichnungen verliehen hatte: Sein nicht mehr ganz junges Gesicht spiegelte wirklich jede Gefühlsregung wider. Er kramte in seiner Jacke, dann zog er ein Scheckbuch heraus. “Lassen Sie mich wenigstens eine Option auf das Projekt aussprechen.”


  “Eine Option?”


  “Das heißt, Sie bekommen von mir Geld und verpflichten sich für einen bestimmten Zeitraum, die Rechte an niemanden sonst zu verkaufen.”


  “Ich weiß, was das heißt”, gab sie zurück. Mittlerweile war ihr etwas schwindlig, und hinter ihrer rechten Schläfe regte sich ein pochender Kopfschmerz, der mit jedem Herzschlag stärker wurde. “Angenommen, ich will nach diesem bestimmten Zeitraum nicht, dass irgendwer ein Buch schreibt oder einen Film dreht. Was ist dann?”


  “Irgendjemand wird das so oder so machen”, räumte Spencer nach langem Schweigen ein. “Sie können davon profitieren und bei den Projekten einen gewissen, wenn auch zugegebenermaßen begrenzten Einfluss geltend machen. Oder Sie bekommen keinen Cent und müssen zusehen, wie Autoren, Regisseure, Schauspieler und Produzenten die Geschichte so erzählen, wie sie ihnen in den Kram passt.”


  Kristy musste zugeben, dass das keine sehr erfreuliche Aussicht war. “Ich könnte diese Leute verklagen”, gab sie zurück.


  Zachary lachte auf. “Dann wird man sich eben mit Ihnen einigen. Aber selbst dann können Sie weder Filme noch Bücher verhindern. Im Internet kursieren schon jetzt Aufnahmen vom Grab und von Ihrem Elternhaus. Sehen Sie nach, wenn Sie es mir nicht glauben.”


  “Und wenn ich Ihnen die Rechte verkaufe, dann können Sie alles verhindern, was nicht autorisiert ist?”, fragte sie. Eigentlich dachte sie nur laut nach. Sie wusste, dass sich ein so interessantes Drama nicht einfach unter den Teppich kehren ließ. Und wenn sie jeden nach Belieben spekulieren ließ …


  “Damit würden wir den anderen zuvorkommen. Ich könnte heute noch einen Vertragsentwurf erstellen lassen. Meine Anwälte würden dann sicherstellen, dass wir das Urheberrecht bekommen.”


  Kristy dachte angestrengt nach und biss sich dabei auf die Lippe. Bei genauer Betrachtung stand sie auf verlorenem Posten, ob sie nun mit dem Teufel gemeinsame Sache machte oder nicht.


  “Ich möchte etwas anderes”, entgegnete sie. “Neben dem Geld.”


  Spencer wartete geduldig.


  “Ich weiß, Sie haben mit Freida Turlow über den Kauf der Madison-Ranch gesprochen. Versprechen Sie mir, dass Sie Ihr Angebot zurückziehen und mich die Ranch kaufen lassen.”


  Ihm entglitt ein wenig die Kontrolle über seine perfekte Miene. “Da gibt es ein Problem”, erklärte er und wich dabei ihrem Blick aus.


  “Was für ein Problem?”


  “Offenbar gibt es einen weiteren Interessenten, der bereit ist, jedes meiner Angebote zu überbieten.”


  “Wer ist das?”, fragte sie mit leiser, zitternder Stimme. Warum hatte Freida davon nichts gesagt? Es bereitete dieser Frau schließlich Vergnügen, bei jeder Gelegenheit Salz in Kristys Wunden zu streuen. Und der Verkauf der Madison-Ranch an völlig fremde Leute war dafür eine gute Gelegenheit.


  Zachary zuckte auf eine etwas zu einstudierte Weise bedauernd mit den breiten Schultern. “Ich weiß es nicht. Irgendein Rinderzuchtbetrieb. Mehr wollte Miss Turlow nicht sagen.”


  Kristy legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen.


  Niemand, aber wirklich niemand in Stillwater Springs konnte so viel Geld bieten wie Zachary Spencer. Also musste der mysteriöse Interessent von außerhalb kommen. Vielleicht ein anderer Filmstar. Oder ein Manager, der nicht wusste, was er mit all seinem Geld noch anstellen sollte.


  Aber wenn sie die Ranch nicht kaufen konnte – welchen Sinn ergab es dann, die Geheimnisse ihrer toten Eltern auf der Leinwand oder in einem Buch publik zu machen?


  Hoffnungslosigkeit überkam sie.


  “Ich werde darüber nachdenken”, sagte sie, als sie die Augen wieder aufschlug.


  Sie schaute auf ihren Schreibtisch und entdeckte vor sich einen frisch ausgestellten Scheck. Selbst nach Steuern würde der Betrag genügen, um die Hypothek komplett zurückzuzahlen.


  Ihr stockte der Atem.


  “Und das ist nur für die Option”, erklärte Zachary. “Das gehört Ihnen als Gegenleistung für Ihre Zusage, die Story in den nächsten neunzig Tagen niemandem außer mir zu verkaufen.”


  Lange starrte sie nur auf den Scheck, dann fragte sie seufzend: “Wo muss ich unterschreiben?”


  Endlich war Logan heimgekehrt, und er hatte ein gewaltiges blaues Auge. Trotzdem grinste er glücklich, fast schon etwas dämlich, während er auf der Veranda von Dylans Haus stand. So wie jeder Rancher in Montana trug er abgewetzte Stiefel, Jeans, T-Shirt und ein altes Flanellhemd, das vom ständigen Gebrauch deutliche Spuren davongetragen hatte.


  “Das müssen ja tolle Flitterwochen gewesen sein”, meinte Dylan, der seinen Bruder nicht erkennen lassen wollte, wie erleichtert er über dessen Rückkehr war. Er hatte sich aber auch wirklich alle Zeit der Welt genommen, ehe er wieder nach Hause gekommen war.


  “Das blaue Auge habe ich Tyler zu verdanken”, erwiderte er lachend. “Er sagte, er ist nur hergekommen, damit er mir dann einen Schlag ins Gesicht verpassen kann.”


  “Klingt ganz nach Tyler”, stimmte Dylan ihm zu und ging einen Schritt zur Seite, damit Logan eintreten konnte.


  “Schönes Pferd”, meinte Logan und deutete auf Sundance. “Sieht nur ein bisschen mitgenommen aus.”


  Bonnie hatte bis gerade eben in der Küche auf dem Boden vor dem Kühlschrank leise gespielt, aber als der Besuch eintrat, sah sie hoch. Sam wachte geduldig über sie.


  Logans dunkle Augen wurden ein wenig größer, als er seine Nichte zum ersten Mal zu sehen bekam.


  “Na, so was”, sagte er mit belegter Stimme, ging zu Bonnie und hockte sich hin, um Sam den Kopf zu streicheln. “Hallo, Kleine.”


  “Kaka”, kam Bonnies Antwort.


  Dylan lachte, obwohl sich sein Hals rau anfühlte und seine Augen brannten.


  “Ich bin dein Onkel”, stellte sich Logan vor, und Dylan musste überrascht erkennen, dass bei seinem Bruder offenbar fast die Stimme ihren Dienst versagt hätte. Das war ungewöhnlich. Er konnte Logan einige Eigenschaften zuschreiben: gewitzt, beharrlich, schweigsam – aber sentimental? Nein, doch nicht Logan.


  “Kaka”, wiederholte Bonnie.


  Ein unverkennbarer Geruch breitete sich in der Küche aus.


  “Ich glaube, das hat sie gar nicht persönlich gemeint”, stellte Logan amüsiert fest.


  Seufzend hob Dylan seine Tochter hoch und trug sie ins Badezimmer, wo er sie unter Sams wachsamen Blicken sauber machte. Eine Viertelstunde später kehrte er mit Bonnie in die Küche zurück, wo Doc Ryder bereits auf ihn wartete.


  Er saß mit Logan am Küchentisch, beide tranken Kaffee.


  “Du hast tatsächlich eine Windel gewechselt”, rief Logan ihm zu. “Ich dachte, das würde ich niemals erleben.”


  “Ihre Zeit kommt auch noch”, versprach Doc ihm und konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. “Zumindest habe ich etwas in der Richtung gehört.”


  Logan wusste so gut wie Dylan, dass Doc eine Menge hörte und das meiste davon weitererzählte. Allerdings nur seinen siebenhundertachtundzwanzig engsten Freunden.


  “Ich will es hoffen.” Logan sah wieder zu Bonnie. “Und Briana hofft es auch.”


  Doc trank seinen Kaffee, klatschte auf seine Oberschenkel und stand auf. “Ich muss mir noch Sam ansehen, dann geht es weiter für mich. Den Wallach habe ich bereits untersucht und ihm die nötigen Impfungen verabreicht. Wenn Gunnar das bereits veranlasst hätte, wäre mir das bekannt gewesen.”


  Dylan nickte. “Danke, Doc. Was schulde ich Ihnen?”


  “Rechnung folgt”, antwortete er und hockte sich vor Sam hin, um den Hund zu begutachten. “Na, du siehst ja schon viel besser aus, mein Junge”, sagte er zu ihm, “nachdem du ein Bad und ein paar anständige Mahlzeiten hattest.”


  Sam versuchte, sein Gesicht abzulecken, aber Doc wich der Hundezunge lachend aus. Bevor er sich aufrichtete, kraulte er das Tier noch einen Moment lang hinter den Ohren, dann stellte er sich hin, wobei die Kniegelenke deutlich vernehmbar knackten.


  “Ich bin allmählich zu alt für diese Arbeit”, beklagte er sich gut gelaunt. “Zu schade, dass ich keinen Sohn habe, der die Praxis übernehmen kann. Sonst könnte ich so wie Floyd schon bald den Ruhestand genießen.”


  Dylan und Logan sahen sich amüsiert an. Bereits seit sie beide die ersten Milchzähne bekommen hatten, drohte der Doc damit, seine Praxis aufzugeben.


  “Aber ich schätze, ich werde bis zum letzten Atemzug praktizieren müssen”, klagte Doc weiter.


  “Wie geht es Lily?”, fragte Logan. Lily war Doc Ryders Tochter, sein einziges Kind. Nach der alles andere als einvernehmlichen Scheidung ihrer Eltern war sie jeden Sommer hergekommen, um ihrem Dad auf Schritt und Tritt zu folgen.


  “Sie hat mich vor sechs Jahren zum Großvater gemacht”, antwortete er betrübt. “Aber glauben Sie ja nicht, ich würde sie oder ihre kleine Tess mal zu Gesicht bekommen. Lily war ihrer Mutter schon immer mehr zugetan als mir.”


  Dylan verspürte bei diesen Worten einen Stich. Nur beständiges Leugnen hatte ihn davor bewahrt, Bonnie zu vermissen, wenn er nicht bei ihr sein konnte. Leugnen, und dazu Poker und Stunts.


  So gern Doc auch tratschte, sprach er doch kaum einmal über sein eigenes Privatleben. Heute wirkte er irgendwie kleiner und gebeugter als üblich. Er wurde tatsächlich langsam alt, und diese Erkenntnis stimmte Dylan traurig.


  “Tyler war immer verrückt nach Lily”, sagte Logan nachdenklich. Dylan konnte sich auch noch gut daran erinnern, wie verliebt ihr jüngster Bruder in sie gewesen war. Als sie aber auf die Highschool wechselten, da hatte Lilys Mutter wieder geheiratet. Das glückliche Paar war in Richtung Ostküste gezogen und hatte Lily mitgenommen. Danach war sie nicht mehr oft in Stillwater Springs gewesen.


  Doc nickte und legte eine Hand auf den Türknauf, während er in die Ferne starrte. “So wild und ungestüm Tyler auch immer gewesen war, habe ich mich ständig gefragt, ob Lily mit ihm nicht besser bedient gewesen wäre als mit diesem Piloten, der in jeder Stadt auf seiner Route eine Stewardess sitzen hatte, die auf ihn wartete.”


  “Hatte?”, wiederholte Dylan.


  “Es genügte ihm nicht, für eine große Fluglinie zu arbeiten”, antwortete Doc, der leicht zuckte, als würde er mit einem Mal wieder seine Umgebung wahrnehmen. “Burke Kenyon musste an jedem Wochenende in einem kleinen Flugzeug, das er selbst gebaut hatte, auf Tour gehen. Eines Tages raste er damit gegen einen Brückenpfeiler.”


  Weder Dylan noch Logan sprachen ein Wort. Wenn Doc sich etwas von der Seele reden wollte, dann hörten sie ihm zu.


  “Ich weiß gar nicht, warum ich Ihnen das alles erzähle”, wunderte er sich schließlich und lächelte sie beide an. “Ich vermute, es macht mir einfach zu sehr zu schaffen, dass Lily sich die Schuld an Burkes Tod gibt.”


  Dylan musste schlucken.


  Logan räusperte sich und sah nervös seinen Bruder an. “Warum tut sie das denn?”


  “Sie hatte ihm die Scheidungspapiere vorgelegt”, antwortete Doc. “Lily vertraut mir nicht viel an, aber sie glaubt wohl, dass er den Pfeiler absichtlich gerammt hat, weil sie ihn verlassen wollte.”


  Logan musterte Dylan, der beunruhigt auf den schmerzlichen Blick reagierte.


  Doc verabschiedete sich und verließ das Haus.


  Bonnie krabbelte ins Wohnzimmer, dicht gefolgt von Sam, und als Dylan ein paar Minuten später nach ihr sah, da lag sie zusammengerollt auf der Couch und schlief fest. Der Hund lag davor auf dem Boden.


  Dylan kehrte in die Küche zurück. Die ganze Zeit über hatte er auf den richtigen Moment gewartet, um Logan auf die Sache mit dem Sorgerecht für Bonnie anzusprechen, doch er wusste jetzt, dass irgendetwas anderes im Busch war. Irgendetwas Großes.


  “Was ist los, Logan?”, fragte er.


  Sein Bruder stand mitten in der Küche, die Hände in die Hüften gestemmt. “Es geht um Dad.”


  Dylan knirschte mit den Zähnen. Jake Creed war ihr wunder Punkt, was ihre Bemühungen anging, wieder wie richtige Brüder miteinander umzugehen. Wenn Logan jetzt da weitermachen wollte, wo er bei der Beerdigung aufgehört hatte, dann … “Behalt’s für dich”, brummte er.


  “Das kann ich nicht. Dafür ist es zu wichtig.”


  “Und?”, fuhr Dylan ihn an. Was immer Logan ihm auch mitzuteilen hatte: Er wusste schon jetzt, es würde ihm nicht gefallen. Aber er wusste auch, ihm blieb nichts anderes übrig, als es sich anzuhören.


  “Setz dich hin”, forderte Logan ihn auf und nahm auf seinem Stuhl Platz.


  Dylan setzte sich und musterte seinen Bruder wütend.


  “Brett Turlow hat ihn nicht umgebracht, Dylan”, sagte Logan. Ihr Vater war Holzfäller gewesen, und Brett Turlow, der Sohn vom Boss, war auf Jake immer neidisch gewesen. Daher waren alle – Sheriff Book eingeschlossen – der Überzeugung gewesen, Brett habe die Kette durchtrennt, die eine Lastwagenladung Baumstämme zusammenhielt. Jake war unter diesen Stämmen begraben worden. Und Turlow hatte stets seine Unschuld beteuert.


  Dylan sprach kein Wort. Die Erinnerung an diesen Verlust war schmerzlich genug. Er hatte Jake kurz nach dessen Tod auf der Intensivstation eines Krankenhauses in Missoula gesehen, ein hoffnungslos zermalmter Körper, der an Dutzenden von Schläuchen und Kabeln hing. Manchmal spielte sich die Szene vor seinem inneren Auge ab, dann hörte er, wie die Stämme von der Ladefläche rollten und Jakes Knochen zersplitterten. Er sah das Blut und stellte sich den Schmerz vor, den sein Dad ertragen haben musste.


  Logan machte eine Bewegung, als wolle er eine Hand auf seine Schulter legen, doch dann zog er ein altes Blatt Papier aus der Hemdtasche und gab es ihm.


  Dylan schüttelte den Kopf. Er wusste, dass sich seine Augen nicht auf das konzentrieren konnten, was darauf geschrieben stand.


  Also las Logan es ihm vor.


  Das Blut rauschte laut in Dylans Ohren; er bekam von dem Brief nur Bruchstücke mit.


  “Wenn ihr so weit vorgedrungen seid …” Logan unterbrach kurz, um zu erklären, dass er den Brief in einer Kiste mit Familienfotos gefunden hatte. “Wenn ihr so weit vorgedrungen seid, dann seid ihr auch bereit, um diese klägliche Nachricht von eurem bald dahingeschiedenen Vater zu lesen.”


  Dylan schloss die Augen, während Logan weiterlas.


  “Ich habe es versucht, aber ich bekam das Leben nie richtig in den Griff.” Wieder machte Logan eine Pause, diesmal jedoch, weil er sich räuspern musste. “Es war einfach zu schwierig. Darum werde ich heute so wie immer auf den Berg gehen und eine der Ketten manipulieren, mit denen die gefällten Stämme zusammengehalten werden …”


  Der Rest war eine Entschuldigung.


  Ausflüchte.


  Als ob ihr alter Herr sich je darum gekümmert hätte, welche Folgen sein Handeln für andere haben mochte.


  “Er hat Selbstmord begangen”, brachte Dylan heraus, als Logan den Brief zusammengefaltet und in seine Hemdtasche gesteckt hatte. “Der verdammte, egoistische Hurensohn hat sich das Leben genommen.”


  Logan reagierte nicht darauf. Es war auch nicht nötig.


  “Weiß Tyler davon?”, fragte Dylan.


  “Ich habe es ihm gesagt”, antwortete Logan heiser.


  “Wo ist er jetzt?” Den kleinen Bruder beschützen zu wollen, war eine von Dylans alten Angewohnheiten. Selbst wenn sie noch so zerstritten waren, stellte sich doch jeder von ihnen schützend vor die anderen.


  “Ich weiß nicht”, erwiderte Logan müde. “Ich war bei Dads Grab. Ich hörte jemanden hinter mir, drehte mich um, und da stand Tyler. Er verpasste mir einen Haken und ich ging zu Boden.”


  “Und dann hast du ihm von Dads Selbstmord erzählt? Warum, Logan? Um dich zu revanchieren, weil er dich geschlagen hat?”


  “Traust du mir eigentlich nur Schlechtes zu, Dylan?”, gab er zurück. “Ich habe es ihm gesagt, weil ich wusste, er würde sich wieder aus dem Staub machen und dass ich dann vielleicht fünf Jahre warten müsste, bevor ich es ihm sagen kann.”


  “Wenn du nach Dads Beerdigung nicht seine Gitarre zertrümmert hättest …”


  Logan machte einen Moment lang die Augen zu. “Meinst du, das bereue ich nicht längst, Dylan? Ich war blau. Du warst blau. Zum Teufel, wir hatten alle viel zu viel getrunken, und Tyler spielte ständig dieses bescheuerte Stück, in dem er Dad zu einem gefallenen Helden erklärte …”


  “Vielleicht musste er ja daran glauben, Logan. Ist dir jemals dieser Gedanke gekommen?”


  Logan seufzte. “Zu dem Zeitpunkt nicht”, räumte er ein.


  Dylan kochte noch immer vor Wut, doch der Grund für diese Wut war nicht Logan, sondern Jake. “Und ausgerechnet an Dads Grab musstest du ihm die Wahrheit an den Kopf werfen? Ich weiß, er musste es irgendwann erfahren. Aber hätten wir es ihm nicht gemeinsam beibringen können?”


  “Ich war mir nicht sicher, ob wir die Gelegenheit dazu bekommen würden”, antwortete Logan. “Wie ich schon sagte: Er ist wieder verschwunden.”


  Dylan sah über die Schulter ins Wohnzimmer, wo Bonnie noch immer schlafend auf dem Sofa lag. Vor Bonnie wäre er längst in seinen Truck gestiegen, um sich auf die Suche nach Tyler zu machen. Jetzt dagegen war er Vater. Bonnie war auf ihn angewiesen. Er konnte nicht einfach aufbrechen und sie allein lassen, so wichtig die Mission auch sein mochte.


  “Du weißt doch”, sagte er eindringlich, “dass Tylers Mutter auch Selbstmord begangen und Tyler danach ein Jahr lang kein Wort geredet hat, oder?”


  “Das habe ich nicht vergessen”, antwortete Logan und sah ebenso bestürzt aus, wie er sich anhörte.


  “Shit!”, fluchte Dylan, dann schwiegen sie beide mindestens fünf Minuten lang.


  Während dieser Zeit dachte Dylan über Tyler und Jake nach, ebenso über ihre gestörte Kindheit. Und er dachte an Bonnie. Wenn ihr erspart bleiben sollte, was er, Logan und Tyler durchgemacht hatten, dann musste er seine Verärgerung über Logans Verhalten herunterschlucken und ihn um Hilfe bitten.


  Also berichtete er ihm in ruhigem Tonfall von Sharlene, von Bonnies Geburt, von der Nacht in Vegas, als er seine Tochter in seinem Truck vorfand. Die Worte strömten einfach aus ihm heraus. Er konnte nicht überspielen, wie verzweifelt er Bonnie behalten und großziehen wollte.


  “Habe ich den Hauch einer Chance?”, fragte er, nachdem er Logan alles erzählt hatte.


  “Eine ziemlich gute sogar”, bestätigte der. “Falls du noch den Notizzettel hast, auf dem Sharlene festgehalten hat, dass sie sich nicht länger um ihre Tochter kümmern kann.”


  Dylan atmete auf und verspürte eine Erleichterung, die ihn fast schwindlig machte. “Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich Sharlene mit Geld ruhig stellen kann”, sagte er mit gedämpfter Stimme, obwohl Bonnie wahrscheinlich kein Wort von dem verstanden hätte, was er da sagte. “Aber sobald das Geld aufgebraucht ist, kommt sie wieder. Und wenn ich ihr irgendwann nicht mehr das gebe, was sie haben will, holt sie sich Bonnie womöglich zurück. Und dann ist da noch ihr Freund … Logan, ich habe keine Ahnung, was für ein Typ der ist.”


  “Wir werden morgen früh den Antrag stellen”, erklärte Logan. “Wo ist die Notiz?”


  Dylan hatte den Zettel in einem alten Marmeladenglas in einem der Küchenschränke versteckt. Er holte ihn heraus und reichte ihn Logan.


  Der las die Zeilen und gab ihn seinem Bruder zurück. “Verwahr ihn in einem Bankschließfach auf”, riet er ihm. “Du weißt, es wurde eingebrochen, als Briana hier gewohnt hat. Und wir können es uns nicht leisten, dieses Schreiben zu verlieren. Das ist der beste Beweis dafür, dass Sharlene als Mutter ungeeignet ist.”


  “Es reicht nicht, dass sie sie in meinem Truck zurückgelassen hat?”, fragte Dylan.


  “Aus der Sicht des Richters ist das nur Hörensagen. Da steht dein Wort gegen das von Sharlene. Wenn sie um Bonnie kämpfen will, dann kannst du deinen Hintern darauf verwetten, dass sie ganz bieder vor Gericht erscheint und alles tun wird, um dich als Taugenichts und Herumtreiber dastehen zu lassen. Und sie wird auf die Tränendrüse drücken. Vielleicht durchschaut der Richter ihr Theater, vielleicht fällt er aber auch darauf rein und spricht ihr das alleinige Sorgerecht zu.”


  “Das kann ich nicht zulassen, Logan.”


  “Ich werde tun, was ich kann. Doch von dieser Notiz abgesehen, hat Sharlene die besseren Karten in der Hand, Dylan. Sie ist die Mutter. Sie wird erzählen, dass sie sich einfach einen Moment lang überfordert gefühlt hat. Wenn der Zettel verschwindet, könnte sie sogar behaupten, du hättest ihr Bonnie weggenommen.”


  “Verdammt noch mal, ich bin Bonnies Vater! Seit ihrer Geburt habe ich jeden Cent Unterhalt gezahlt, der ihr zusteht!”


  “Viele Richter an Familiengerichten haben noch immer sehr altmodische Ansichten”, machte Logan ihm klar. “Vor allem hier auf dem Land. Üblicherweise entscheiden sie zugunsten der Mütter. Ich will damit nicht sagen, dass es so kommen muss, trotzdem musst du dir diese Fakten vor Augen halten. Sharlene könnte einlenken, vor allem, wenn Geld ins Spiel kommt. Aber sie kann auch die missverstandene Mutter mimen, die ganz allein ein Kind großziehen soll. Sie könnte sogar von dir verlangen, dass du sie heiratest.”


  Dylan riss den Mund auf, machte ihn aber gleich wieder zu. Er konnte protestieren, so viel er wollte – Logan hatte trotzdem recht. Ein geschickter Anwalt konnte ihn in ein verdammt schlechtes Licht rücken, sofern Sharlene schlau genug war, sich einen solchen Anwalt zu nehmen. Und auch wenn es kein Gesetz gab, das ihn zur Heirat mit dieser Frau zwingen konnte, wusste er, er würde sogar so weit gehen, nur um Bonnie nicht zu verlieren.


  Er war ein ehemaliger Rodeo-Cowboy ohne geregelte Einkünfte.


  Er war Single.


  Seit er und Kristy sich getrennt hatten, war er allem hinterhergelaufen, was einen Rock trug. Es gab genug Frauen, die aussagen würden, dass er sich häufig betrank und sich oft in Kneipenschlägereien verstricken ließ. Ganz so wie sein alter Herr.


  Und in Stillwater Springs gab es genug Leute, die diese Einschätzung bestätigen würden.


  Er stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel und ließ den Kopf hängen, während er die Hände in seinen Haaren vergrub.


  Plötzlich spürte er Logans Hand auf seiner Schulter. “In einem Punkt hast du allerdings gute Karten”, sagte er.


  Dylan hob weder den Kopf, noch schob er Logans Hand weg, was er früher auf jeden Fall gemacht hätte. “Und zwar?”


  “Ich bin der beste Anwalt seit Clarence Darrow”, antwortete Logan grinsend. “Und ich spiele immer auf Sieg.”


  Er sah Logan in die Augen. “Ich rate dir, nicht nur zu spielen. Du musst einfach siegen!”


  Kaum hatte Kristy an diesem Abend die Bibliothek verlassen, traf sie sich wie vereinbart mit Zachary Spencer im Marigold Café. Er hatte die Papiere mitgebracht, die die vereinbarte Option schwarz auf weiß festhielten. Der Scheck, den er ihr im Büro gegeben hatte, steckte zwischen zwei Zwanzigern in ihrer Brieftasche, wo er eine sonderbare schwingende Energie auszustrahlen schien.


  Bislang waren ihr in der Stadt keine Reporter aufgefallen, aber die lauerten womöglich hinter Telefonmasten oder waren in diesem Moment hierher unterwegs.


  Zachary stand auf, als sie das Café betrat.


  Alle Gäste sahen ihr nach, wie sie zu seinem Tisch ging und Platz nahm.


  “Die starren uns alle an”, flüsterte sie.


  “Die sind nur neidisch”, gab Zachary zurück. “Auf mich, wohlgemerkt. Sie sind eine ausgesprochen gut aussehende Frau, Kristy Madison.”


  Das Kompliment kam bei ihr nicht an, weil sie viel zu nervös war. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie Mike und Julie Danvers, die mit ihren zwei tadellos erzogenen Kindern an einem Tisch saßen. Beide trugen Buttons, mit denen sie für Mike Danvers als neuem Sheriff warben.


  Mike schob seinen Stuhl zurück, zog seine Krawatte zurecht und näherte sich Kristys Tisch, während Julie ihr starres Wahlkampflächeln aufsetzte und vor Wut kochte.


  “Kristy”, sprach Mike sie an. Er war ein rundlicher Mann, nicht besonders groß, mit einem breiten, arglosen Gesicht. Zwar hegte sie keinen Zweifel an seiner Integrität, dennoch glaubte sie, dass ihm die nötige Härte fehlte, die ein guter Sheriff besitzen musste. Von ihrer Trennung abgesehen, war in seinem Leben alles ganz nach Wunsch verlaufen. Damit bildete er das genaue Gegenteil zu seinem Kontrahenten Jim Huntinghorse, der in einem Reservat in der Gegend in Armut aufgewachsen war.


  “Hallo, Mike”, sagte sie freundlich und nickte Zachary zu. “Mike Danvers, das ist …”


  Mike setzte sein strahlendstes Lächeln auf und reichte dem Filmstar die Hand. Der erhob sich so elegant von seinem Platz, als sei dies hier ein Nobelrestaurant in Los Angeles und nicht ein einfaches Diner in Stillwater Springs. “Ich kenne Zachary”, warf er volltönend ein. “Ich wollte mich bei Ihnen persönlich für Ihre großzügige Wahlkampfspende bedanken.”


  Zachary räusperte sich diplomatisch. “Gern geschehen, Mike. Aber ich möchte Ihnen lieber nicht verschweigen, dass ich Jim Huntinghorse einen Scheck in gleicher Höhe übergeben habe.”


  Für einen Moment schien Mike ein wenig die Fassung zu verlieren, doch dann hatte er sich schon wieder im Griff. “Ich weiß die Spende dennoch zu schätzen”, betonte er.


  “Wenn es mir jemals gelingt, hier irgendwo ein Stück Land zu kaufen”, sagte Zachary und setzte sich wieder hin, “dann möchte ich zumindest für einen Teil meiner Zeit Bürger dieser Stadt sein. Ich habe Kinder, und gute Polizeiarbeit ist für mich sehr wichtig.”


  Mike nickte, kam sich aber verloren vor. Er sah zu Kristy, doch die gab vor, in die Speisekarte vertieft zu sein, obwohl sie die auswendig hätte aufsagen können. Schließlich war das Marigold das einzige Diner in der Stadt, das kein Drive-in-Restaurant war, und sie kam oft zum Essen her.


  “Kommst du morgen Abend zu der Debatte zwischen Jim und mir?”, fragte er hoffnungsvoll.


  Kristy sah ihn verdutzt an. Durch alles, was sich in den letzten Tagen ereignet hatte, war ihr die große Debatte völlig entfallen, die in der Sporthalle der Highschool stattfinden sollte. Vor dem Fund von zwei Leichen im Grab ihres Pferdes hatte es in Stillwater Springs kaum ein anderes Gesprächsthema als den Wahlkampf um den Posten des Sheriffs gegeben, wenn man von Dylans Rückkehr in die Stadt und Logans Heirat absah.


  “Ich werde kommen”, versprach sie ihm. Zwar würde sie ihre Stimme wahrscheinlich Jim Huntinghorse geben, aber sie beabsichtigte dennoch, unvoreingenommen an diese Wahl heranzugehen. Außerdem wollte sie nicht, dass irgendjemand behauptete, sie würde sich verstecken, um sich nicht mit den Folgen von Sheriff Books Entdeckung auseinandersetzen zu müssen.


  Falls es sich tatsächlich um eine Entdeckung handelte. Und nicht um etwas, das er von vornherein gewusst hatte und das er jetzt nur in Angriff nehmen musste, weil das Land verkauft werden sollte und er jeden Verdacht von sich lenken wollte.


  In den letzten Tagen war es ihr immer wieder gelungen, dem alten Freund ihres Dads aus dem Weg zu gehen, doch sie wusste, viel länger würde sie das nicht schaffen. Dafür war diese Stadt einfach zu klein.


  “Julie und ich wollen dir noch sagen”, redete Mike unbeholfen weiter, nachdem er einen Blick über die Schulter zu seiner erkennbar verärgerten und dennoch lächelnden Ehefrau geworfen hatte, “dass keiner von uns glaubt, dein Dad könnte jemanden umgebracht haben.”


  Mike mochte das glauben, aber Julie teilte diese Ansicht sicher nicht.


  “Danke, Mike”, entgegnete sie und strahlte ihn an. “Es tut gut, das zu hören.”


  Dann endlich kehrte Mike an den Tisch zu seiner Familie zurück.


  “Er ist verrückt nach Ihnen”, stellte Zachary amüsiert fest.


  “Er ist verheiratet”, konterte sie in einem Tonfall, der klarmachen sollte, dass das Thema Mike Danvers damit abgehakt war.


  Die Kellnerin kam zu ihnen.


  Zachary bestellte ein Steak mit allem Drum und Dran, und Kristy nahm das, was sie immer aß: einen Chefsalat mit Thousand Islands Dressing.


  Während sie aßen, bemerkte Kristy immer wieder verstohlene Blicke, die zu ihrem Tisch wanderten. Selbst als die Danvers-Truppe sich schließlich auf den Weg machte und Mike an jedem Tisch anhielt, um irgendwem die Hand zu schütteln, standen sie und Zachary weiterhin im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit.


  “Die unterhalten sich jetzt darüber, dass ich es doch noch geschafft habe, mit Ihnen auszugehen”, sagte Zachary sichtlich amüsiert.


  “Das ist aber kein Date”, bemerkte Kristy.


  Zachary setzte eine tieftraurige Miene auf, während seine Augen weiter spitzbübisch funkelten. “Gibt es etwa einen anderen?”, fragte er mit solcher Dramatik, dass Kristy fast damit rechnete, dass gleich die Geigen einsetzen würden.


  Es gab tatsächlich einen anderen, allerdings beabsichtigte Kristy nicht, Zachary Spencer davon ein Wort zu sagen.


  Wie es der Zufall wollte, kam nur Sekunden später der andere durch die Tür: Dylan Creed betrat das Diner, als besäße er einen Radar. Seinen Blick hatte er zielsicher auf Kristy gerichtet.


  8. KAPITEL


  Dylan hatte sich breitschlagen lassen, mit Logan und Briana essen zu gehen, während Cassie auf Bonnie und auf Brianas Jungs aufpasste. Es kam ihm gelegen, sich ein wenig von all den Dingen abzulenken, die auf ihm lasteten – die Wahrheit über Jakes Tod, der anstehende Sorgerechtsstreit um seine Tochter und noch viel mehr.


  Aber anstelle einer Ablenkung bekam er Kristy geboten. Sie aß mit diesem Filmstar zu Abend, der noch im letzten Heft vom People Magazine ausgerechnet zum “Sexiest Man Alive” gewählt worden war.


  Natürlich konnte Dylan keine Ansprüche auf sie anmelden, und er hatte auch nicht mitzureden, mit wem sie essen ging und mit wem nicht. Trotzdem ärgerte ihn der Anblick. Logan merkte es sofort und stieß ihn an, wobei er murmelte: “Beweg dich, Loverboy, ich habe Hunger.”


  Es kostete ihn mehr Mühe als erwartet, seinen Blick von Kristy abzuwenden. Als sie von einer Kellnerin zu einem freien Tisch geführt wurden, fauchte Dylan Logan an: “Hör schon auf mit deinem Loverboy-Gerede. Mir ist völlig egal, mit wem Kristy ausgeht.”


  Logan lachte und warf ihm einen amüsierten Blick zu, während er für seine strahlende Braut Briana einen Stuhl nach hinten zog. “Ist Kristy denn hier?”, fragte er und täuschte Erstaunen vor.”


  “Logan”, ermahnte Briana ihn liebevoll. Die Übung hatte, auf diplomatische Weise, zwischen den streitenden Brüdern für Frieden zu sorgen. “Lass deinen Bruder in Ruhe.”


  Bevor er sich setzte, gab Dylan seiner Schwägerin einen schmatzenden Kuss auf die Stirn. “Danke, meine Schöne”, gab er zurück und schaute Logan finster an.


  Der grinste nur breit, nahm neben seiner Frau Platz und nahm ihre Hand.


  Die beiden gaben ein hübsches Paar ab, dachte Dylan zähneknirschend. Nach dem Strahlen der beiden zu urteilen, musste der Sex grandios sein; sie waren von knisternder Energie umgeben. Doch der Sex war nicht das Einzige, was ihre Ehe ausmachte.


  Es musste schon mit dem Teufel zugehen, wenn es diesmal für seinen Bruder nicht die wahre Liebe war. Und Briana liebte ihn ebenfalls sehr.


  Verdammter Glückspilz, überlegte Dylan und bedachte Logan immer noch mit einem verärgerten Blick.


  Logan ignorierte ihn und griff nach der Speisekarte. Er und Briana steckten die Köpfe zusammen und sahen sich die Auswahl an.


  “Worauf hättest du Appetit?”, fragte Briana ihren Ehemann.


  Logan ein Ehemann? Unvorstellbar.


  Logan küsste sie. “Das findet sich nicht auf der Speisekarte.”


  “Oh, bitte”, stöhnte Dylan.


  “Stell dich nicht so an, kleiner Bruder”, gab Logan grinsend zurück.


  Briana stieß ihn spielerisch mit dem Ellbogen an. “Hör auf damit.”


  “Nenn mich nicht ‘kleiner Bruder’.” Aus Dylans Sicht traf die Bezeichnung einzig auf Tyler zu.


  “Sind wir heute aber empfindlich”, zog Logan ihn auf.


  “Ich kann dir immer noch den Hintern versohlen”, warnte Dylan ihn.


  “Du kannst es gern versuchen”, konterte sein Bruder, der sich nicht mal von seinem gewaltigen blauen Auge die gute Laune nehmen ließ. Das war schon regelrecht widerwärtig. Der Kerl schwebte förmlich auf einer Wolke.


  “Es reicht”, ging Briana abermals dazwischen. “Wir sind hergekommen, um gemütlich zu Abend zu essen und damit Dylan diesen Sorgerechtsantrag unterschreibt, an dem du den ganzen Nachmittag gearbeitet hast, Logan Creed. Und wenn einer von euch glaubt, ich würde Ringrichter spielen, wenn ihr beide aufeinander losgeht, weil euer Testosteron euch juckt, dann habt ihr euch getäuscht.”


  “Du hast die Papiere schon vorbereitet?”, fragte Dylan erstaunt.


  “Ich hab dir doch gesagt, ich bin der Beste”, erwiderte Logan, während Briana einen großen Umschlag aus ihrer Handtasche zog. “Ich werde den Antrag morgen dem Gericht übergeben, wenn du einverstanden bist.”


  Dylan riss Briana die Dokumente fast aus der Hand, überflog sie und las sie dann noch einmal, allerdings langsamer und gründlicher, damit er sicher wusste, dass er nichts übersehen hatte. Diese Methode hatte er sich zur Gewohnheit gemacht, als er seinen Kampf gegen die Dyslexie begann. Als er in der Bibliothek zu Kristy gesagt hatte, er habe “Weg in die Wildnis” fünfmal gelesen, war das also die reine Wahrheit gewesen.


  Er zeigte auf eine leere Stelle auf dem dritten Blatt, wo Logan Platz gelassen hatte für einen Geldbetrag. “Denkst du, ich sollte Sharlene ausbezahlen?”


  “Ich lasse dir die Möglichkeit. Falls du einen Betrag einsetzen willst, liegt die Entscheidung über die Höhe ganz bei dir.”


  Logan hielt ihn vermutlich für arm. Ein Rodeo-Cowboy, Spieler und Gelegenheitsstuntman. Dylan hatte sich nie veranlasst gesehen, seine Brüder von dieser Meinung abzubringen.


  Jetzt war es ihm ein Vergnügen zu sagen: “Eine Million sollte genügen.”


  “Du hast eine Million Dollar?”, fragte Logan verblüfft.


  “Mehr als nur eine”, antwortete Dylan. “Und das verdanke ich den Anteilen, die ich an deinem Unternehmen gekauft hatte, als ich beim Rodeo das große Geld verdiente. Bevor du es letztes Jahr verkauft hast, war der Wert auf das Vierfache gestiegen, und seitdem hat er sich noch einmal verdoppelt.”


  Logan reagierte mit einem respektvollen Lächeln. “Ich bin die Liste der Anteilseigner hundertmal durchgegangen, aber deinen Namen habe ich nie entdeckt.”


  “Konntest du auch nicht”, entgegnete er. “Ich habe nicht meinen Namen benutzt.”


  “Sehr schlau.”


  Die Kellnerin kam, flirtete ein wenig mit ihm, nahm die Bestellung auf und ging wieder. Fünf Sekunden später wusste Dylan schon nicht mehr, was er geordert hatte, zu sehr war er mit Kristy beschäftigt. Flirtete sie etwa mit diesem Filmstar?


  “Warum hast du so ein Geheimnis daraus gemacht?”, wollte Logan wissen.


  Einen Moment lang wusste Dylan gar nicht, wovon sein Bruder sprach. Erst dann wurde ihm klar, dass es um die Anteile ging, die er gekauft hatte, als Logan Creed die Finanzwelt mit seiner benutzerfreundlichen Rechtsberatungs-Website begeistert hatte.


  Dann fiel ihm ein, dass er die Frikadellen bestellt hatte. Vielleicht verlor er ja doch noch nicht den Verstand.


  “Sollte ich dich etwa wissen lassen, wie beeindruckt ich von deinem Erfolg war?”, konterte Dylan grinsend. “Das hätte ich niemals zugelassen.”


  Briana schüttelte den Kopf und meinte nur: “Testosteron.”


  “Ich bin mir nicht ganz sicher”, grübelte Logan. “Aber ich glaube, ich fühle mich geschmeichelt.”


  “Lass dir das bloß nicht zu Kopf steigen”, riet Dylan ihm. “Ich finde immer noch, dass du zu neunzig Prozent der Zeit ein blöder Arsch bist.” Er sah zu Briana. “Entschuldige, Schwester.”


  “Das gefällt mir”, sagte sie, während sie die Papiere dorthin legte, wo keine Bratensoße hinspritzen konnte. “Das mit der Schwester, meine ich. Nicht das mit dem blöden Arsch.”


  Ihre Bestellung wurde gebracht, sie begannen zu essen.


  Vermutlich schmeckten die Frikadellen gut, aber Dylan hätte nicht darauf schwören können. Was hatten Kristy und dieser Schauspieler da drüben nur zu bereden? Die beiden hatten die Köpfe enger zusammengesteckt, als es Dylan lieb war.


  “Geh doch mal hin und sag Hallo”, schlug Logan plötzlich vor. “Ist dir eigentlich bewusst, dass du jetzt schon viermal Salz auf deinen Kartoffelbrei geschüttet hast? Vermutlich verschließen sich deine Arterien, während wir hier reden.”


  Briana kicherte. “Geh schon rüber”, drängte auch sie ihn. Briana war mit ihrem rotblonden, zurückgekämmten und zum Zopf gebundenen Haar, ihren smaragdgrünen Augen und dieser perfekten Figur ein großartiger Fang. Warum war ihm das eigentlich nicht aufgefallen, als er sie an jenem Abend vor dem Wal-Mart von Stillwater Springs aufgelesen hatte, nachdem ihr idiotischer erster Ehemann sie mit den zwei Jungs und ihrem Hund auf dem Parkplatz ausgesetzt und das Weite gesucht hatte?


  Er hatte ihr die Schlüssel für sein Haus gegeben, da er es ohnehin nicht benutzte, und ebenso überließ er ihr seine alte Karre, mit der er immer zur Highschool gefahren war. Wäre er hiergeblieben, hätte er sie vielleicht für sich gewinnen können. Aber nein, er musste ja zum nächsten Rodeo aufbrechen.


  Doch selbst da waren seine Gedanken nur um Kristy gekreist. Er war hergekommen, um seinen Bullen Cimarron auf der Ranch unterzubringen, und nachdem er mit seinem Nachbarn alles vereinbart hatte, was die Pflege des Tiers anging, war er wie ein geölter Blitz weitergereist.


  Briana entschuldigte sich und verließ den Tisch, vermutlich ging sie zu den Toiletten.


  “Wenn ich es nicht besser wüsste”, merkte Logan beiläufig an, “würde ich sagen, du bist auf meine Frau scharf.”


  “Sie ist schon was Besonderes”, gab er zu.


  “Und du bist noch immer nicht über Kristy Madison hinweg.”


  Dylan spürte, wie sein Nacken zu glühen begann. Er schob den Teller zur Seite, da ihm der Appetit vergangen war. “Willst du dich unbedingt streiten, Logan? Kannst du gerne haben, selbst wenn du mein Anwalt bist.”


  “Ich habe schon ein blaues Auge”, gab der zurück. “Ich brauche nicht noch eins.”


  “Hat Tyler auch was abgekriegt?”, fragte Dylan. Das war ein Gesprächsthema, bei dem er sich wohler fühlte. Einen großen Bogen machte er um die Dinge, die er ihm vielleicht anvertraut hätte, wenn ihre Vergangenheit weniger problematisch gewesen wäre.


  “Nein”, sagte Logan nur. In seinen Augen war wieder dieser verlorene Ausdruck zu sehen.


  Dylan war erstaunt. Was Tyler und er nicht von Jake Creed über das Kämpfen gelernt hatten, hatte ihnen Logan beigebracht. “Du lässt dich von ihm zu Boden schicken und setzt dich nicht zur Wehr? Du kannst nur jemand sein, der sich für meinen Bruder ausgibt. Wer bist du in Wahrheit?”


  “Ich schätze, wir haben uns genug gestritten und geprügelt, oder nicht?”


  “Ich kann nicht glauben, was ich da höre.”


  “Du kannst es ruhig glauben. Ich bin nach Stillwater Springs zurückgekommen, um dem Namen Creed seinen Glanz zurückzugeben. Dazu hätte nicht gehört, Tyler im Gegenzug auch zu Boden zu schicken – so gern ich das auch getan hätte.”


  “Du hast dich tatsächlich geändert.”


  Logan sah voller Bewunderung zu Briana, die an den Tisch zurückkehrte. Wie eine Venus in Jeans. “Oh ja”, erwiderte er mit rauer Stimme. “Ich habe mich geändert.”


  “Wirst du es als Beleidigung auffassen, wenn ich sage, dass das gut ist?”


  Amüsiert stand Logan auf und zog für Briana den Stuhl zurück. “Nein. Du wirst noch sehen, dass es heutzutage viel schwerer ist, mich zu beleidigen, kleiner Bruder.”


  Dylan presste die Lippen aufeinander, protestierte diesmal aber nicht.


  “Auf dem Rückweg von der Toilette habe ich Kristy begrüßt”, berichtete sie gut gelaunt. “Sie hat mich Zachary Spencer vorgestellt. Auf mich macht das den Eindruck eines Geschäftsessens.”


  Dann hatte Logan ihr also erzählt, was zwischen Dylan und Kristy gelaufen war. Als sich ihre Blicke trafen, kniff Dylan leicht die Augen zusammen.


  Logan machte sich nichts daraus. “An deiner Stelle würde ich rübergehen und die beiden begrüßen”, schlug er vor. “Der Typ sieht George Clooney so ähnlich, dass keine Frau vor ihm sicher sein dürfte.”


  “Na ja”, meinte Dylan daraufhin. “Du bist aber nicht an meiner Stelle.”


  “Wenn Kristy dich für einen Feigling halten soll”, konterte Logan schulterzuckend, “dann ist das allein deine Sache.”


  Abermals stieß Briana ihm mit dem Ellbogen in die Seite, diesmal heftiger als zuvor. “Logan!”


  Dylan schob seinen Stuhl nach hinten und stand auf. Niemand verstand es besser als Logan, ihn auf die Palme zu bringen, und das war ihm soeben mühelos gelungen. Kein Creed wollte als Feigling dastehen, auch Dylan nicht.


  Logan hätte nicht zufriedener lächeln können als in diesem Augenblick.


  Voller Sorge verfolgte Briana das Geschehen. So wie die meisten Frauen – wenn man einmal von Sharlene absah – hatte auch sie vermutlich eine Abneigung gegen Streit in aller Öffentlichkeit.


  “Denk immer dran”, sagte Logan leise. “Falls Sharlene das Sorgerecht für sich beansprucht, wird alles, was du sagst und tust, dem zuständigen Richter zu Ohren kommen.”


  Innerlich seufzte Dylan, dann nickte er.


  Auf dem Weg zu Kristys Tisch setzte er sein entspanntes Cowboy-Lächeln auf. Als er dort ankam, musste er absolut umgänglich wirken, obwohl er insgeheim kochte.


  “Hallo, Kristy”, grüßte er sie freundlich. Am liebsten hätte er in diesem Augenblick seinen Hut festgehalten, damit seine Hände beschäftigt waren, aber den hatte er im Truck liegen lassen.


  “D-Dylan”, stotterte sie. “Hallo.”


  Der Filmstar stand auf und hielt ihm die Hand hin. “Zachary Spencer.”


  Dylan ergriff die Hand und schüttelte sie. “Dylan Creed. Freut mich, Sie kennenzulernen.”


  Spencer musterte ihn nachdenklich. “Den Namen habe ich schon mal gehört.”


  “Ich habe mich wegen eines Pferdes mit Ihrem Sohn Caleb angelegt”, erklärte er.


  Kristy schaute zwischen ihm und Spencer hin und her.


  “Ja, richtig.” Der Mann machte keinen verärgerten Eindruck. “Caleb ist zu sehr daran gewöhnt, alles zu bekommen, was er haben will. Es wird ihm guttun, wenn er mal sieht, wie es im richtigen Leben abläuft.”


  Beim Gedanken daran, wie der Junge mit der Peitsche auf Sundance hatte losgehen wollen, verhärtete sich Dylans Miene.


  Kristy hatte durch Dylan von Calebs Verhalten erfahren. “Er wollte das arme Pferd schlagen”, sagte sie zu Spencer.


  “Ich habe ihm bereits ins Gewissen geredet”, versicherte der, und es schien nicht, als würde er das nur so dahinsagen. “Möchten Sie sich zu uns setzen?”, fragte er Dylan.


  “Ich bin mit meinem Bruder und meiner Schwägerin hier”, antwortete Dylan, der seinen Blick nicht von Kristy abwenden konnte. Sie starrte auf einen großen Salatteller, von dem sie kaum etwas gegessen hatte, und ihre Wangen glühten förmlich. “Ich wollte nur kurz einer alten Freundin Hallo sagen.”


  Der Schauspieler nickte, lächelte höflich und setzte sich wieder.


  Bevor der dringende und völlig unverständliche Wunsch ihn überkam, Mr. Hollywood am Kragen zu packen und ihn mit dem Kopf voran in die Tortentheke zu schleudern, wandte sich Dylan ab und ging zurück zu seinem Tisch.


  “Das ist ja großartig gelaufen”, seufzte Kristy betrübt, kaum dass Dylan außer Hörweite war. Sie wusste genau, was er dachte: Dass Zachary Spencers Ruhm und Geld sie blendete, so wie es praktisch jeder anderen Frau in der Stadt auch erging.


  “Ich weiß, wann ich mich geschlagen geben muss”, erwiderte Zachary ruhig.


  Sie stutzte. “Geschlagen?”


  “Lassen Sie es mich so formulieren”, fuhr der Schauspieler sanft fort. “Zwischen Ihnen und diesem Cowboy sind die Funken so heftig geflogen, dass wir jetzt in einem Flächenbrand gefangen wären, wenn sich unter unseren Füßen trockenes Gras befinden würde.”


  Kristy setzte zum Reden an, blieb aber stumm.


  Zachary griff über den Tisch und tätschelte ihre Hand. “Ist schon gut. Sie wären für mich ohnehin zu jung.”


  Sie hörte sich lachen, was sie selbst verblüffte. “Ihre letzte Frau war Mitte zwanzig”, wandte sie ein.


  “Dann haben Sie also gelesen, was über mich geschrieben wird”, meinte er grinsend.


  “Ich habe fast alle Ihre Filme gesehen”, räumte sie freimütig ein. Jetzt, da Dylan gegangen war, konnte sie wieder durchatmen, und die Hitze ebbte allmählich ab. “Und es könnte sein, dass mir der eine oder andere Artikel über Sie in die Finger gefallen ist.”


  “Aber Sie sind nicht von mir angetan, oder?”


  “Kein bisschen”, sagte Kristy lächelnd.


  “Und der Cowboy?”


  “Den kenne ich von früher”, antwortete sie und wurde ernster.


  “Er ist sehr eifersüchtig, weil Sie mit mir hier sitzen.”


  Kristy seufzte. Am liebsten wäre sie zu Dylan gegangen und hätte ihm erklärt, dass die Geschichte sich hier nicht wiederholte, dass Zachary Spencer nicht ein neuer Mike Danvers war. Zugleich jedoch war sie zu stur, um ihm so sehr entgegenzukommen. Ja, zwischen ihr und Dylan spielte sich etwas Großes, Bedeutsames ab. Doch keiner von ihnen hatte sich bislang zu irgendetwas bekannt. Sie gingen ja nicht mal zusammen aus, und wenn es so weiterging, würde es auch gar nicht dazu kommen.


  “Er wird die Stadt wieder verlassen”, sagte sie, und im gleichen Moment wünschte sie sich, sie hätte den Mund gehalten. “Das ist nur eine Frage der Zeit.”


  “Dann ist Dylan Creed ein Herumtreiber?”


  “Er ist ein Rodeo-Cowboy”, antwortete sie. “Aber das kommt aufs Gleiche raus.”


  Zachary schnippte mit den Fingern. “Jetzt weiß ich, wo ich ihn schon mal gesehen habe! Er hat bei einigen von meinen Filmen die Stunts erledigt. Er ist einer der Besten in der Branche, absolut unerschrocken!”


  Absolut unerschrocken.


  Oh ja, das passte zu Dylan.


  Wenn es eine Sache gab, die schlimmer war, als einen Rodeo-Cowboy zu lieben, dann war es, einen Stuntman zu lieben. Dylan mochte behaupten, dass er sesshaft werden wollte und Stillwater Springs sein Zuhause sein sollte, aber wenn es ihm langweilig wurde oder wenn ihm das Geld ausging, dann würde er die süße kleine Bonnie bei irgendwem einquartieren und sich auf den Weg machen.


  Das musst du dir immer vor Augen halten, ermahnte sie sich.


  Auch wenn sie noch nie auf ihre eigenen Ratschläge gehört hatte. Zumindest dann nicht, wenn sie Dylan betrafen.


  Eine Stunde später war die Optionsvereinbarung unterschrieben, und Kristy betrat durch die Hintertür ihr Haus. Kaum hatte sie einen Fuß in die dunkle Küche gesetzt, schoss Winston wie ein weißer Blitz an ihr vorbei nach draußen.


  Sie blieb stehen. Ein ungutes Gefühl regte sich in ihrer Magengegend.


  Befand sich jemand im Haus?


  Es war nicht Winstons Art, die Flucht zu ergreifen. Vielmehr vergrub er üblicherweise die Krallen seiner Vorderpfoten in ihrer Jeans und wartete, dass sie ihn für ein paar Schmuseeinheiten auf den Arm nahm.


  “Hallo?”, rief sie.


  Nichts.


  Sie redete sich nur etwas ein. Dass sie nervös war, lag an den Leichenfunden in Sugarfoots Grab und an der Story, die wie ein Tsunami über ihr Leben hereinbrechen würde. Und an Dylan.


  Nachdem sie die Handtasche auf den Küchentresen gestellt hatte, drehte sie sich um und rief nach Winston.


  Er ignorierte ihre Rufe, stattdessen drang aus der Dunkelheit ein gereiztes Miauen an ihre Ohren.


  Was war nur mit dieser Katze los?


  Sie schloss die Tür, schaltete das Licht ein und programmierte die Kaffeemaschine für den kommenden Morgen. Im Haus herrschte noch immer eine eigenartige Atmosphäre, so als hätte das Gebäude eingeatmet und würde nun gebannt die Luft anhalten.


  Oh Mann, der Stress machte ihr jetzt aber wirklich zu schaffen.


  Aus Prinzip zwang Kristy sich, ins Esszimmer und von dort ins Wohnzimmer zu gehen. Sie machte die Stehlampen an beiden Enden der Couch an und lauschte.


  Ihre Fantasie ging mit ihr durch, obwohl sie fest entschlossen war, sich wie ein vernünftiger Mensch zu benehmen.


  Was, wenn Sheriff Book sich hier versteckt hatte, um sie zum Schweigen zu bringen, bevor sie jemandem von ihrem Verdacht berichten konnte?


  Völlig albern, dachte sie. Dylan war eingeweiht, und das wusste Floyd, weil sie ihr Handy auf Lautsprecher gestellt hatte und sich die beiden Männer unterhalten hatten.


  Außerdem war Floyd der beste Freund ihres Vaters gewesen.


  Er war zu ihrem College-Abschluss gekommen, in einen Anzug gezwängt, den er vermutlich seit seinem eigenen Abschluss nicht mehr getragen hatte.


  Er war ein Tierfreund.


  Er lieh regelmäßig Bücher aus, weil seine Frau so gerne las.


  Er war kein Monster.


  Kristy war soeben zu diesen absolut vernünftigen Erkenntnissen gelangt, da hörte sie in einem der Gästezimmer im ersten Stock einen Schritt.


  Verlass das Haus, forderte ihr Verstand.


  Aber da war auch noch ihr Starrsinn, der schwerer wog als der Verstand. Das hier war ihr Haus, und dass sich jemand hier aufhielt, ärgerte sie mehr, als dass es ihr Angst einjagte.


  “Wer ist da?”, rief sie und begab sich zum Fuß der Treppe.


  Noch immer keine Antwort.


  “Hallo?”


  Weitere Schritte, hastige Schritte durch den Flur im ersten Stock. Schritte, die die Hintertreppe zur Küche zum Ziel hatten.


  Sie lief im Erdgeschoss in die gleiche Richtung.


  Ein Schrei ertönte, gefolgt von lautem Getöse, und einen Augenblick später landete eine Gestalt in schwarzem Jogginganzug direkt vor Kristys Füßen.


  Freida Turlow.


  Verblüfft beugte sich Kristy über die Frau. “Haben Sie sich was getan?”


  Freida setzte sich auf. “Ich … ich glaube, es ist alles in Ordnung”, antwortete sie verlegen.


  “Okay, nächste Frage”, redete Kristy weiter und stemmte die Hände in die Hüften. “Was zum Teufel fällt Ihnen ein, durch mein Haus zu schleichen?”


  Tränen liefen über Freidas Wangen, und Kristy bückte sich, um ihr hochzuhelfen.


  “Sie haben nie die Schlösser ausgetauscht”, sagte die Frau.


  “Lenken Sie nicht ab!”, warnte Kristy sie, während sie sie zu einem Küchenstuhl führte.


  Freida humpelte leicht. “Ich glaube, ich habe mir den Knöchel verstaucht.”


  “Setzen Sie sich hin”, forderte Kristy sie auf.


  Die Frau ließ sich auf den Stuhl sinken. “Ich weiß, das wirkt sonderbar …”


  “Das wirkt sonderbar?”, entgegnete sie aufgebracht, auch wenn sie inzwischen schon ein wenig ruhiger geworden war. “Freida, ich wäre vor Angst fast gestorben!”


  “Es tut mir leid”, schniefte Freida “Ich hatte nur …”


  “Was hatten Sie nur?”


  “Heimweh, glaube ich. Ich wollte mein altes Zimmer sehen.”


  “Sie hätten auch anklopfen und mich darum bitten können, anstatt sich wie ein … wie ein Einbrecher ins Haus zu schleichen.”


  Freida lächelte auf eine eigenartige, versonnene Weise. “Sie haben mein Zimmer verändert. Die Sitzbank am Fenster ist weg, den Teppichboden haben Sie herausgerissen …”


  Sie war bei Weitem nicht so ruhig, wie sie eben noch gedacht hatte. Um sich mit irgendetwas zu beschäftigen, stellte Kristy den Wasserkocher an und holte Teebeutel und Tassen aus dem Schrank. “Sie wussten, dass ich hier renoviere, Freida. Sie hätten fragen können, dann hätte ich Sie durchs Haus geführt.”


  Wieder schniefte Freida und ließ die breiten Schultern etwas sinken. Sie war schon immer ein athletischer Typ gewesen, lief Marathons und trainierte mit Gewichten. “Es tut mir leid”, wiederholte sie. “Oh, Kristy, ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, dass ich … dass ich …”


  Kristys Wut verrauchte allmählich. Ihr Herz schlug wieder normal, und sie atmete jetzt auch ruhiger und gleichmäßiger durch. “Ich schätze, Sie hatten in der letzten Zeit viel Stress wegen der Probleme mit Brett und alledem.”


  Freidas Miene verhärtete sich. “Oh ja, mein kleiner Bruder Brett. Er lässt sich jetzt in Billings behandeln, müssen Sie wissen.”


  “Davon habe ich gehört”, entgegnete Kristy. “Es muss doch erleichternd sein, zu wissen, dass er die nötige Hilfe bekommt.”


  “Ich hätte Briana Creed beim Treffen des Leseclubs nicht so behandeln sollen”, murmelte Freida, auch wenn ihr Gesichtsausdruck das nicht unterstrich.


  Kristy sagte dazu nichts, sondern verteilte die Teebeutel auf die Tassen und wartete, dass das Wasser kochte.


  “Sie finden sie sympathisch, nicht wahr?”, hakte Freida nach.


  “Ja.” Kristy sah durch das Fenster über der Spüle nach draußen, ob sie irgendwo Winston ausmachen konnte. Ihr blieb nur zu hoffen, dass er nicht davongelaufen oder gar von einem Auto angefahren worden war.


  “Finden Sie mich auch sympathisch?”


  Die Frage war so ungewöhnlich, dass Kristy sich umdrehte und Freida grübelnd ansehen musste. Fand sie Freida Turlow sympathisch? Die Antwort war ein klares Nein. Allerdings fand sie sie auch nicht unsympathisch. Sie beide hatten kaum etwas gemeinsam, hinzu kam ein beträchtlicher Altersunterschied.


  “Ich kenne Sie schon mein ganzes Leben, Freida”, wich sie aus.


  Freida wirkte ruhig. “Alles ändert sich”, merkte sie an. “Mommy und Daddy sind nicht mehr da, ich lebe nicht mehr in diesem Haus, und Brett …”


  Der Wasserkocher summte lautstark und ließ Freida verstummen. Dankbar und erleichtert goss Kristy heißes Wasser in die beiden Tassen, die sie auf den Küchentisch stellte, ehe sie Platz nahm.


  “Ich habe gehört, dass sich noch jemand für die Ranch interessiert”, wechselte Kristy das Thema. “Nicht nur Zachary Spencer.”


  Einen Moment lang verhärtete sich Freidas Miene ein weiteres Mal. Kristy glaubte schon, sie würde keine Antwort bekommen.


  Doch nach einer Weile entgegnete sie: “Immobilien sind ein Spiel ums Geld. Ein Unternehmen namens Tri-Star Cattle Company hat ein Gebot abgegeben.”


  “Tri-Star Cattle Company?”, wiederholte Kristy. “Noch nie gehört.”


  “Ich auch nicht. Deren Anwalt hat aus Las Vegas angerufen und Zacks letztes Gebot verdoppelt.”


  Zack?


  Ach so, Zachary Spencer.


  Offenbar waren Freida und der Filmstar nicht nur geschäftlich miteinander verbunden, sondern auch gute Freunde. Kristy merkte sich diese Erkenntnis; vielleicht war sie noch mal für irgendetwas gut.


  “Warum haben Sie mir davon nichts gesagt?”


  “Weil es mir leidtat, dass ich zuvor so gemein gewesen bin”, antwortete Freida seufzend. “Sicher, ich habe meine Eltern und mein Zuhause verloren, aber Ihnen ist es nicht anders ergangen, Kristy. Ich hätte Sie nicht zum Sündenbock für meine eigenen Probleme machen dürfen.”


  Das klang gar nicht nach der Freida Turlow, die sie seit Jahrzehnten kannte. “Hat die Bank das Angebot von Tri-Star angenommen?”, fragte Kristy.


  “Das wird sie tun, wenn Zack nicht innerhalb von vierundzwanzig Stunden sein Gebot erhöht. Und ich glaube nicht, dass er das tun wird. Er redete von einem Grundstück auf der anderen Seite von Missoula, das nicht so viel Arbeit machen würde.”


  “Wie viel wollen diese Leute von Tri-Star bezahlen?”


  Plötzlich ging Freida auf Distanz. “Warum sollte ich Ihnen das sagen?”


  “Weil ich Sie dabei ertappt habe, wie Sie durch mein Haus geschlichen sind. Und weil ich den Sheriff hätte anrufen können, was ich aber nicht gemacht habe. Sie sind mir was schuldig, Freida.”


  “Ja, schon gut”, lenkte Freida ein, nachdem sie sich die Situation noch einmal durch den Kopf hatte gehen lassen. “Die Madison-Ranch ist ein großes Grundstück mit viel Wasser und gutem Gras für Rinder. Tri-Star hat einen achtstelligen Betrag geboten.”


  Achtstellig? Selbst wenn sie ihre Familiengeschichte an Zachary Spencer verkaufte, würde sie niemals genug Geld haben, um das zu überbieten. Und selbst wenn, würde Tri-Star dann wahrscheinlich einfach noch mehr bieten.


  Die Ranch war verloren. Es war wohl das Beste, wenn sie sich mit dieser Tatsache abfand.


  Freida stand auf. Von ihrem Tee hatte sie nichts getrunken. “Ich sollte mich besser auf den Weg machen”, erklärte sie. Da war wieder dieser seltsame Tonfall.


  Ein Schauer lief Kristy über den Rücken. “Sie fühlen sich nicht gut, Freida. Soll ich jemanden anrufen?”


  “Wen denn, bitte?”, fragte sie und lachte dabei verbittert auf. “Ich habe niemanden, Kristy. So wie Sie.”


  Sie ging nicht auf diese Bemerkung ein, auch wenn es sie viel Mühe kostete. “Kommen Sie, ich fahre Sie nach Hause.”


  “Ich möchte lieber laufen.”


  Das wollte Kristy ihr nicht ausreden, also brachte sie sie zur Hintertür und sah ihr nach, als sie das Gartentor öffnete und hinausging auf den Fußweg.


  “Winston?”, rief Kristy, als sie sich sicher war, dass Freida sich nicht mehr in der Nähe aufhielt.


  Der Kater kam zu ihr gelaufen, drückte sich gegen ihre Beine und schnurrte entschuldigend. Kristy nahm ihn auf den Arm und streichelte seinen Hals.


  “Es ist alles in Ordnung”, flüsterte sie. “Du bist in Sicherheit.”


  Seine Antwort war ein zweifelndes und recht klägliches Miauen, dann wand er sich aus ihrem Griff und landete elegant auf dem Fußboden, wo er stehen blieb und sich zu ihr umdrehte. Für einen Sekundenbruchteil erinnerten seine blauen Perseraugen sie an Dylan.


  Der Kater machte ein paar Schritte und schaute sich abermals nach ihr um.


  Kristy schob unterdessen den Riegel vor die Tür. Da Freida nach eigenem Bekunden immer noch einen Satz Schlüssel für das Haus besaß, würde sie gleich morgen früh alle Schlösser austauschen lassen.


  “Miau”, machte Winston ungeduldig.


  Sie ging auf ihn zu, doch er entfernte sich und lotste sie auf diese Weise über die hintere Treppe nach oben, wobei er um die zerknüllte Abdeckfolie einen Bogen machte, die Kristy dort vergessen hatte. Zum Glück hatte sich Freida nicht das Genick gebrochen, als sie darüber gestolpert war.


  Im ersten Stock angekommen, legte sie die Folie zur Seite, während Winston im düsteren Flur stand, als würde er schon wieder auf sie warten.


  Wollte er sie irgendwohin führen?


  “Ach, komm, du bist doch nicht Lassie”, sagte Kristy zu ihm, wobei ihr vor allem wichtig war, eine menschliche Stimme zu hören, auch wenn es nur ihre eigene war.


  “Miauuuuu”, beharrte Winston.


  “Ist ja gut, ist ja gut”, erwiderte sie. “Ich komme schon.”


  Zielstrebig spazierte er in den Raum, der einmal Freidas Zimmer gewesen sein musste. Nur dort hatte sie eine Sitzbank am Fenster herausgerissen, und davon hatte ihre ungebetene Besucherin schließlich gesprochen.


  Ein ungutes Gefühl überkam Kristy, als sie in dem leeren Zimmer das Licht einschaltete. Den edlen Hartholzboden dort hatte sie von dem grässlichen lavendelfarbenen Teppichboden befreit, noch bevor sie sich der Renovierung ihres Schlafzimmers widmete.


  Winston saß schwanzwedelnd mitten im Zimmer.


  “Und?”, fragte sie ihn gereizt.


  Der Kater stand auf und schlenderte in Richtung des Wandschranks.


  Sie folgte ihm irritiert und schaltete das Licht in dem Nebenraum ein.


  Und dann blieb für einen Moment ihr Herz stehen.


  Im Schein der einzelnen, nackten Glühbirne sah sie, dass die Rückwand herausgebrochen worden war, sodass die Holzrahmen und das Isoliermaterial dahinter zum Vorschein kamen. Das Stemmeisen, mit dem Freida diese Zerstörung angerichtet hatte, lag noch auf dem Boden, der mit einer feinen grauen Staubschicht überzogen war.


  Unwillkürlich stellte sie sich Freida vor, wie die mit diesem Stemmeisen die Wand zertrümmert hatte. Und plötzlich stand die Frau vor Kristys innerem Auge nachts neben ihrem Bett, um ihr mit dem schweren metallenen Werkzeug den Schädel zu Brei zu schlagen.


  “Oh mein Gott”, flüsterte sie und sank auf die Knie, da sie sich nicht länger auf den Beinen halten konnte. “Oh mein Gott!”


  Winston strich an ihr vorbei und maunzte leise, als wolle er sie trösten.


  Ruf den Sheriff an, dachte sie.


  Freida hatte ganz offenbar nach etwas gesucht. Eine andere Erklärung gab es für diese Verwüstung nicht.


  Aber was sollte es sein? Kristy hätte ihr nur zu gern alles übergeben, was sie hier vergessen hatte.


  Sie hielt sich am Türrahmen fest, um sich aufzurichten, doch sie fühlte sich nach wie vor ein wenig wacklig auf den Beinen.


  Nein, den Sheriff konnte sie nicht anrufen. Allein der Gedanke, mit diesem Mann allein zu sein, machte ihr schon Angst.


  An den Türrahmen gelehnt, wartete sie, bis sie sich wieder einigermaßen sicher fühlte, dann ging sie mit langsamen Schritten in ihr Zimmer, setzte sich auf die Bettkante und wählte die Telefonnummer, die sie eigentlich aus ihrem Kopf hatte verbannen wollen.


  Als er sich meldete, brachte sie nicht mehr heraus als: “D-Dylan?”


  9. KAPITEL


  In dem Moment, da Kristy Dylans Namen aussprach, wünschte sie, sie hätte ihn gar nicht angerufen. Sekundenlang haderte sie mit sich. Sollte sie nicht besser gleich wieder auflegen?


  Aber dafür war es natürlich längst zu spät.


  “Kristy? Bist du das?”


  Im Hintergrund waren fröhliche Musik zu hören, dazu Gelächter und Stimmen, das Klirren von Gläsern und Bierflaschen sowie das typische harte Klacken von Billardkugeln. Vor Kristys innerem Auge entstand das Bild von Skivvie’s Tavern.


  “Ja … ich …” Sie hielt inne, fuhr sich durchs Haar und suchte krampfhaft nach einer Ausrede. “Tut mir leid, ich wollte nicht dich anrufen, sondern …”


  Ihre Worte stießen auf eisiges Schweigen von Dylans Seite.


  “Ich werde dann wieder auflegen und …” Was war nur los mit ihr? Warum konnte sie nicht einen einzigen Satz zu Ende führen?


  Weil sie einen Einbrecher in ihrem Haus überrascht hatte. Und weil sich dieser Einbrecher als eine Frau entpuppte, die sie schon zeit ihres Lebens kannte und einfach die Rückwand ihres Wandschranks herausgerissen hatte. Und weil sie es nicht wagte, Sheriff Book anzurufen, solange sie allein zu Hause war.


  “Hat der Kerl dir was angetan?”, fragte Dylan. Er klang nüchtern, aber er war der Sohn von Jake Creed, und er konnte das halbe Land unter den Tisch trinken und immer noch klar und deutlich sprechen.


  “Welcher Kerl?”, gab sie verwirrt zurück, bis sie erkannte, dass er Zachary Spencer meinte. “Oh, nein, nein, mit ihm hat es nichts zu tun.” Sie hielt inne und rang mit sich, verlor dann jedoch den Kampf mit sich selbst. “Bist du im Skivvie’s?”


  Den Laden hätte man schon vor langer Zeit schließen sollen, fand Kristy. Dieser Schuppen hatte mehr Ehen ruiniert, als sie an ihren Fingern abzählen konnte.


  “Ja”, antwortete er in einem herausfordernden Tonfall, als hätte er erwidert: Ist das für dich ein Problem?


  “Okay”, sagte sie eine Spur zu munter.


  “Jim Huntinghorse ist hier und macht Wahlkampf”, fuhr Dylan fort. “Logan und ich haben hier noch einen Zwischenstopp eingelegt, um über seine Politik zu reden. Briana passt auf die Kinder auf.”


  Warum telefonierte sie eigentlich immer noch mit ihm? Es war ein Fehler gewesen, Dylan anzurufen. Er würde glauben, dass sie hysterisch war oder ihre Hormone mit ihr durchgingen.


  “Na ja, wie ich schon sagte, ich hab versehentlich deine Nummer gewählt, darum …”


  “Red keinen Blödsinn, Kristy”, fiel er ihr ins Wort. “Ich weiß, wenn du dich über etwas aufregst, und ich merke auch, wenn du lügst. Also: Was ist los?”


  Sie kniff die Augen zu. “Du wirst mich für verrückt halten.”


  “Das Risiko musst du eingehen.”


  “Als ich heute Abend vom Café zurückkam, da traf ich in meinem Haus auf Freida Turlow. Sie sagte, sie wollte nur noch einmal ihr altes Zimmer sehen. Aber ich … das hat mir Angst gemacht, Dylan.”


  “Hast du Floyd angerufen?” Dylan klang angespannt.


  “Natürlich nicht”, flüsterte sie, als könnte Floyd Book draußen im Flur lauern und beim ersten falschen Wort über sie herfallen. “Meinst du, ich will auch noch umgebracht werden?”


  Dylan lachte auf. “Komm, Kristy, jetzt übertreib’s nicht. Ich glaube, du hast aus deiner eigenen Bibliothek zu viele Thriller ausgeliehen. Floyd ist der Sheriff. Er ist einer von den Guten.”


  “Ich habe keine Thriller gelesen”, widersprach sie, obwohl das Gegenteil der Fall war. Sie verschlang diese Bücher, und je blutiger es darin zuging, umso lieber waren sie ihr. “Außerdem hast du selbst gesagt, dass du als Sheriff nicht wegsehen würdest, wenn du den Verdacht hättest, dein bester Freund könnte einen Mord begangen haben.”


  “Ich komme gleich zu dir.”


  “Nein, Dylan, nicht. Ich kann …”


  Er hatte bereits aufgelegt.


  Kristy legte den Hörer zurück aufs Telefon und saß verloren auf der Bettkante, während sie die Wand anstarrte. “Willst du eigentlich verführt werden?”, fragte sie sich laut. “Dylan und du allein in einem Raum, das bedeutet Sex.”


  Das Skivvie’s war nicht weit weg, was man in einer Stadt mit weniger als zehntausend Einwohnern eigentlich von allen Geschäften, Lokalen und anderen Einrichtungen sagen konnte. Keine fünf Minuten waren vergangen, da hörte sie Dylan mit seinem Truck vorfahren, und noch bevor sie die Treppe hinuntergegangen war, klopfte er bereits an der Haustür.


  Sie öffnete ihm und sagte: “Vermutlich nimmst du jetzt an, dass ich Sex mit dir haben will.”


  Dylan starrte sie ungläubig an.


  Ihre Worte verblüfften sie selbst, und vor Verlegenheit begannen ihre Wangen zu glühen. “Ich wollte nicht …”


  “Was läuft da zwischen dir und diesem Schauspieler?”, fragte er und schloss die Tür hinter sich.


  “Gar nichts!”, gab Kristy zurück, bereute aber sogleich, dass sie sich so schnell in die Defensive hatte drängen lassen.


  Dylan verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Haare waren ein wenig zerzaust, doch er roch nicht nach Bier, und er machte einen stocknüchternen Eindruck. Womöglich hatte er mit Logan und Jim im Skivvie’s tatsächlich nur über Politik gesprochen, anstatt dem schlechten Ruf seines Vaters gerecht zu werden. “Du bist mit ihm essen gegangen”, begann er, und sie sah einen Hauch von Unsicherheit in seinen Augen. “Er ist berühmt und …”


  “Und er ist nicht mein Typ, Dylan.”


  “Es tut mir leid, Kristy”, meinte er daraufhin seufzend. “Ich hätte dich das nicht fragen dürfen. Das geht mich überhaupt nichts an.”


  Innerlich war Kristy sehr erfreut, hoffte aber, dass ihr das nicht anzusehen war. Dylan war eifersüchtig! “Du kannst jetzt wieder gehen”, forderte sie ihn rasch auf; sie spürte, wie ihr Körper auf ihn zu reagieren begann. “Ich habe mich bloß darüber erschreckt, dass Freida im Haus war, weiter nichts. Ich hätte dich damit gar nicht erst behelligen sollen.”


  Er machte einen Schritt auf sie zu.


  “Musst du nicht nach Hause fahren und dich um Bonnie kümmern?”


  “Sie schläft heute Nacht bei Briana und Logan”, antwortete er und kam noch ein Stück näher.


  “Aha”, machte Kristy. “Aber sicher warten Logan und Jim im Skivvie’s auf dich.”


  “Da waren alle im Aufbruch begriffen, als du anriefst.” Sein Blick hatte etwas Verlangendes, und Kristy verlor sich in seinen wunderschönen Augen. Sie gaben ihr das Gefühl, ein Vogel zu sein, der rundum vom strahlend blauen Himmel umgeben war. “Zwischen dir und diesem Filmstar läuft also nichts?”


  Kristy brachte keinen Ton heraus. Sie hatte Angst davor, nichts anderes sagen zu können, als Dylan zu bitten, mit ihr zu schlafen. Es schien so, als hätte sie keinerlei Kontrolle über ihre Stimmbänder – was ihr durch den Kopf ging, sprach sie im gleichen Moment laut aus, ob sie es wollte oder nicht.


  Er schob einen Finger unter den Bund ihrer Jeans und zog sie zu sich. Der Druckknopf ging auf, und dann wurde sie gegen seinen Körper gepresst, seinen heißen, durchtrainierten Körper, seinen kompromisslos männlichen Körper.


  Sie stöhnte leise.


  Dylan vergrub die linke Hand in ihrem Haar und zog ihren Kopf vorsichtig nach hinten, damit er sie so leidenschaftlich küssen konnte, dass sie weiche Knie bekam. “Ja oder nein, Kristy?”, brachte er heiser heraus, als er für einen Moment den Kuss unterbrach. “Ja oder nein?”


  Wäre sie Herr ihrer Sinne gewesen, hätte Kristy so getan, als wüsste sie nicht, wovon er redete. Aber sie konnte nicht so tun, und sie konnte auch nicht Nein sagen.


  Nicht, wenn es um Dylan Creed ging.


  Damit blieb ihr nur eines zu tun. “Ja”, flüsterte sie.


  Er nahm sie in die Arme und trug sie ganz wie Rhett Butler die Treppe hinauf in den ersten Stock.


  “Wohin?”, fragte er, als sie im Flur standen.


  Sie zeigte ihm die Richtung zu ihrem Schlafzimmer an.


  Mit zügigen Schritten ging er dorthin, und obwohl sie wusste, sie würde diese Nacht noch bereuen, ließ sie ihn gewähren. Dafür hatte sie sich viel zu lang und viel zu sehr nach Dylan gesehnt.


  In ihrem Zimmer brannte noch die Nachttischlampe.


  Dylan legte Kristy aufs Bett und betrachtete sie einen langen, aufgeheizten Moment.


  Es war vorbestimmt. Absolut unausweichlich.


  “Hast du … was dabei?”, fragte Kristy und drehte erschrocken den Kopf zur Seite. Sie nahm nicht die Pille, und sie hatte auch keine Kondome im Haus, weil es keine Notwendigkeit dafür gab. Seit Dylan die Stadt verlassen hatte, benötigte sie weder das eine noch das andere, und ihre Verlobung mit Mike war nie über Händchenhalten und ein paar Küsse hinausgegangen.


  Armer Mike! Sie hatte ihm weisgemacht, dass sie bis zur Hochzeitsnacht warten wollte.


  Von wegen.


  “Ich habe was dabei”, versicherte Dylan ihr mit einem heiseren Lachen.


  Kristy sah ihn verdutzt an. Sie hätte erleichtert sein sollen, stattdessen versetzte seine Antwort ihr einen Stich. “Allzeit bereit?”, fragte sie mit nur einem Hauch von Sarkasmus.


  “Die habe ich erst heute gekauft, Kristy”, sagte er und knöpfte sein Hemd auf. “Dass es so weit kommen würde, war mir klar, seit ich dich nach meiner Rückkehr zum ersten Mal in der Bibliothek aufgesucht habe. Und du weißt es genauso gut wie ich.”


  Als sie ihn reden hörte, wurde ihr bewusst, dass sie es tatsächlich gewusst hatte. Ihr Körper, der so lange Zeit in einer Art Winterschlaf gelegen hatte, war zu neuem Leben erwacht, und das nicht erst, seit Dylan in der Bibliothek aufgetaucht war. Nein, es musste bereits passiert sein, als er die Stadtgrenze überfuhr. Sie hatte immer einen sechsten Sinn gehabt, was Dylan betraf, als wäre sie ein GPS-Empfänger.


  Er zog das Päckchen aus der Hosentasche und legte es auf den Nachttisch.


  “Und du bist dir auch ganz sicher?”, fragte er dann.


  Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte. Solange Dylan nicht mit ihr geschlafen hatte, würde sie nicht in der Lage sein, einen klaren Gedanken zu fassen.


  “Schnell, Dylan”, flüsterte sie und errötete vor Verlegenheit. “Schnell und hart. Bei diesem ersten Mal.”


  Er zog ihr sehr, sehr gemächlich die Schuhe und die Jeans aus. Dann legte er sich zu ihr aufs Bett, küsste sie wieder, knabberte an ihrem Hals, ließ seine Zungenspitze mit ihrem Ohrläppchen spielen. Als er ihre Bluse öffnete, legte er die Hände sanft um ihre Brüste und strich mit den Fingern über die Brustspitzen, die sich unter seinen Berührungen versteiften.


  Kristy stöhnte leise und drückte den Rücken durch.


  Mit der Zunge fuhr er über ihre rechte Brust, nahm die Spitze zwischen die Lippen und saugte erst sanft, dann fordernder. Gleichzeitig wanderte eine Hand in ihren Slip, schob sich zwischen ihre Schenkel und streichelte sie mit leichten, kreisenden Bewegungen.


  “Oh Gott, Dylan”, rief sie. “Schnell und hart … bitte … es ist so lange her … ich brauche …”


  Die weiteren Worte gingen in seinen Küssen unter, die ihr zugleich den Atem und den Verstand raubten.


  Er musste nicht hören, was sie wollte. Er kannte Kristy, er wusste, wie sie geliebt werden wollte. Er wusste noch, was sie sich schon von ihm gewünscht hatte, als sie damals im hohen Gras des Obstgartens lagen.


  Langsam zog er ihr den Slip aus und griff nach dem Päckchen, während Kristy sich ungeduldig unter ihm wand.


  In einer schnellen, atemberaubenden Bewegung drang er in sie ein, und ihr ausgehungerter Körper reagierte augenblicklich. Dylan ging auf die Knie und hob Kristy hoch, zog sie auf seine Beine, sodass er ihr ins Gesicht sehen konnte, während sie rittlings auf ihm saß. Es dauerte nicht lange, dann kam sie zum Höhepunkt, der wieder und wieder heftige Zuckungen durch ihren Leib jagte. Sie warf den Kopf nach hinten, rief seinen Namen und vergaß im Strudel ihrer Lust jedes Schamgefühl.


  Dylan riss sich die ganze Zeit über zusammen, doch als Kristy kraftlos zitternd auf ihn sank, da legte er sie zurück aufs Bett und hob ihre Beine hoch, um sie über seine Schultern zu legen, und drang ein weiteres Mal in sie ein.


  Kristy klammerte sich am Messinggitter des Bettes fest. Sie wusste: Obwohl sie ihm bereits alles gegeben hatte, würde er mehr wollen. Als der nächste Orgasmus sie erfasste, war er noch intensiver und erfüllender als der erste.


  Dylan begann sich zu verkrampfen, woraufhin sie die Beine um seine Hüften schlang und sich so unter ihm wand, dass sie nicht mehr wusste, ob sie gab oder nahm.


  Schließlich sank Dylan schwer atmend neben ihr auf die Matratze. Kristy vergrub die Finger in seinem Haar und strich über seine schweißnasse Haut.


  “War das für dich schnell und hart genug?”, fragte er nach einer Weile.


  Kichernd schmiegte sie sich an ihn. “Dir ist womöglich aufgefallen, dass es mir Spaß gemacht hat.”


  “Werden wir das morgen früh bereuen?” Er küsste sie auf die Augenlider, auf die Schläfen und die Mundwinkel.


  “Vielleicht”, schnurrte sie, da sich ihre Sinne bereits wieder zu regen begannen. Sie wickelte eine Haarsträhne um ihren Zeigefinger. “Vermutlich. Ganz sicher. Aber im Moment zählt für mich nur das Hier und Jetzt.”


  Er lachte leise und küsste ihren Hals, dann stand er auf und ging nach nebenan ins Badezimmer. Als er zurückkehrte, sah sie, wie sein goldblondes Haar den silbernen Mondschein reflektierte.


  Und seine Miene hatte einen ernsten Zug angenommen.


  Beunruhigt setzte Kristy sich auf. “Was ist?”


  “Wie soll ich das am besten ausdrücken?”


  Ihr Herz schlug etwas schneller. “Dylan, was stimmt denn nicht? Du machst mir Angst!”


  “Sagen wir mal so”, antwortete er betrübt. “Kondome sind auch nicht mehr das, was sie früher mal waren.”


  Kristy saß mit offenem Mund da und starrte Dylan an.


  “Es ist geplatzt.”


  “Oh mein Gott”, flüsterte sie, ging im Geiste den Kalender durch und schnappte erschrocken nach Luft, als die Erkenntnis sie traf. “Was ist, wenn ich schwanger bin?”


  Er kam zurück zu ihr ins Bett, legte sich zu ihr und nahm sie in die Arme, dann küsste er sie auf den Kopf. “Dann werden wir uns damit auseinandersetzen müssen”, erwiderte er leise und klang fast wehmütig.


  “Dylan!”


  Er stützte sich auf einen Ellbogen und betrachtete sie mit einem Blick, den sie nicht deuten konnte. Dabei fiel ihr auf, dass einer von ihnen die Nachttischlampe ausgemacht hatte. Wann das geschehen war, wusste sie nicht.


  Mit seinem Zeigefinger zeichnete Dylan die Linie ihrer Wange nach, doch so lässig er sich auch gab, strahlte er doch Anspannung aus. Kristy wusste, er war mit den Gedanken ganz woanders.


  “Dylan?”, fragte sie ganz leise.


  “Wenn du ein Kind bekommen solltest, würdest du dann … ähm … etwas dagegen unternehmen wollen?”


  Die Frage machte sie einen Moment lang sprachlos und ließ fast ihre Sicherungen durchbrennen. “Nein”, entgegnete sie aufgebracht. “Natürlich würde ich das nicht machen. Dylan Creed, warum um alles in der Welt denkst du …” Sie hielt abrupt inne und strich über sein Haar, während er sein Gesicht an ihrem Hals vergrub. “Ist es wegen Bonnies Mutter?”


  Dylan hob den Kopf, das Mondlicht glitzerte in seinen Augen. “Sharlene”, begann er mit rauer Stimme, “hätte mir wahrscheinlich kein Wort davon gesagt, was sie vorhatte – und dass sie überhaupt von mir schwanger war –, wenn sie nicht auf mein Geld angewiesen gewesen wäre. Ich habe ihr während der Schwangerschaft Geld gegeben, weil sie sonst abgetrieben hätte. Ich sollte unser Kind großziehen, so lautete unsere Abmachung. Aber als sie Bonnie zur Welt gebracht hatte, da fing sie an zu jammern und behauptete, sie würde vor Trauer um ihr Kind sterben, sollte ich es wagen, sie beide zu trennen. Vermutlich hatte sie da bereits das ganze Geld aufgebraucht und war zu dem Schluss gekommen, dass monatliche Unterhaltszahlungen die perfekte Lösung waren. Zu diesem Zeitpunkt war ich allerdings so dumm gewesen zu glauben, sie hätte tatsächlich eine Bindung zu unserem Kind entwickelt.” Er seufzte. “Ich bin mir sicher, Sharlene liebt Bonnie auf ihre eigene, verrückte Weise. Aber sie ist nun mal verrückt, und ich hätte ihr unsere Tochter niemals überlassen dürfen.”


  “Und warum hast du es dann getan?”, fragte sie leise.


  Dylan überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. “Wenn ich noch einmal von vorn anfangen müsste, würde ich Sharlene vermutlich heiraten. Sie hatte das sowieso gewollt, aber mein Dad war dreimal verheiratet gewesen, und er hatte keine seiner Frauen wirklich geliebt. So erging es mir mit Sharlene. Für Logan, Tyler und mich war das in der Kindheit die Hölle auf Erden. Tylers Mutter war sogar so unglücklich, dass sie …” Er stockte, versuchte einen neuen Anlauf, konnte jedoch nicht weiterreden.


  Kristy legte eine Hand auf seine Brust, sodass sie seine Muskeln und die Rippen darunter ebenso spüren konnte wie seinen gleichmäßigen Herzschlag. “Ich weiß”, sagte sie sanft.


  Er musste schlucken, und seine Augen schimmerten im Mondschein, als er an die Decke starrte. “Ich wollte Bonnie nicht so behandeln, wie mein Dad mit uns umgegangen ist.”


  “Du wärst niemals so geworden wie Jake”, beteuerte Kristy; davon war sie fest überzeugt.


  “Wahrscheinlich hat er auch nicht geglaubt, dass er mal so werden würde wie sein alter Herr”, mutmaßte Dylan. “Jedenfalls nicht, als er in meinem Alter war.”


  Da verstand Kristy erstmals, warum Dylan beim ersten Mal vor ihr davongelaufen war – und warum er es vielleicht wieder machen würde, ob sie nun ein Kind von ihm erwartete oder nicht. Auch wenn es ihm selbst vermutlich gar nicht bewusst war: Er glaubte offensichtlich, dass Jakes Temperament, Erfolglosigkeit und Alkoholsucht nichts war, das sich auf eine einzige Generation beschränkte, sondern Teil des Erbguts. Er war davon überzeugt, dass er, Logan und Tyler diese Eigenschaften von ihrem Vater geerbt hatten. Aus diesem Grund hatte er Bonnie Sharlene überlassen. Trotz aller Fehler, die Sharlene hatte, war er der Ansicht gewesen, dass seine Tochter es bei ihr besser haben würde als bei ihm.


  Er war ein Creed – und dadurch mit einem Fluch belegt.


  “Oh, Dylan”, flüsterte sie. “Du bist nicht wie dein Vater.”


  Plötzlich setzte er sich hin und ließ sie los, drehte sich zur Seite und hob seine Jeans auf. Er erwiderte nichts, und er sah sie auch nicht an. Stattdessen zog er sich weiter an.


  Er verließ sie.


  Schon wieder.


  “Sieh dir doch Logan an”, sprach Kristy weiter. Sie hoffte, dass er nicht die Verzweiflung in ihrem Tonfall bemerkte. “Er ist glücklich, und er ist auch Jakes Sohn.”


  Dann endlich drehte sich Dylan zu ihr um, während er seine Jeans weiter zuknöpfte. Der Mondschein, der eben noch sein Haar golden hatte leuchten lassen, warf jetzt harte Schatten über sein Gesicht. “Was glaubst du, wie lange die Ehe halten wird?”, fuhr er sie an.


  “Nach allem, was ich gesehen habe”, sagte sie und tat alles, um nicht in Tränen auszubrechen, “würde ich tippen: ewig.”


  “Ewig ist nur ein Märchen”, gab er schroff zurück und streifte sein Hemd über. “Logan war vor Briana zweimal verheiratet. Beide Male ist er die Wände hochgegangen, um einen Ausweg aus diesen Ehen zu finden – und das noch vor dem ersten Hochzeitstag.”


  Kristy fragte sich, wieso er wissen konnte, was sich in Logans ersten beiden Ehen abgespielt hatte, wenn er seit Jakes Beerdigung keinen Kontakt mehr mit seinen Brüdern gehabt hatte. Dylan war nach dem Gottesdienst so betrunken gewesen, dass Sheriff Book ihn und seine Brüder wegen Störung der öffentlichen Ordnung und wegen Zerstörung von fremdem Eigentum festnehmen musste.


  Bei ihrer Schlägerei waren sie nicht nur aufeinander losgegangen, sondern sie hatten dabei auch das Skivvie’s zum großen Teil in Trümmer geschlagen.


  Am Morgen danach hatte sie Dylan gesehen, als der Sheriff die drei gerade gehen ließ. Es war zum Streit gekommen, dem schließlich das Ende ihrer Beziehung gefolgt war. Auf dem schmalen Fußweg vor dem Gefängnis von Stillwater Springs hatte er sie wissen lassen, dass er wieder Rodeos reiten werde. Er überließ ihr die Entscheidung, ob sie auf ihn warten oder lieber nach vorn schauen wollte.


  Sie hatte ihn fassungslos angestarrt, bevor sie wütend geworden war. “Ich erkenne dich nicht wieder, Dylan”, hatte sie zu ihm gesagt.


  Er reagierte mit einem grausamen Lächeln. “Kann schon sein.” Dann ging er fort, und ohne sich noch einmal nach ihr umzudrehen, stieg er in seinen alten Truck und fuhr davon.


  Lieber Himmel! Hätte sie doch damals bereits gewusst, was sie jetzt wusste!


  Sie setzte sich hin, legte die Arme um ihre angezogenen Beine, die unter dem Bettlaken verborgen waren, und ließ die Stirn auf ihre Knie sinken.


  Dylans Stimme klang weiter entfernt, als ob er bereits zur Tür gegangen wäre. “Wenn du schwanger bist …”


  Plötzlich verspürte Kristy eine enorme innere Kraft, von der sie nicht wusste, woher sie kam. “Wenn ich schwanger bin”, sagte sie und stützte das Kinn auf ihre Knie, “dann werde ich das Kind allein großziehen und es mehr lieben, als je ein Kind auf dieser oder irgendeiner anderen Welt geliebt worden ist. Und du, Dylan Creed, kannst dich dann endgültig zum Teufel scheren.”


  Er rührte sich nicht von der Stelle, stand stocksteif mit dem Rücken zu ihr da. Dabei hielt er sich mit beiden Händen am Türrahmen fest, als fürchte er, von einem heftigen Sturm weggerissen zu werden. Dann lachte er schroff. “Das wird mir nicht besonders schwerfallen”, gab er verbittert zurück. Und fragte nach einem Moment des Schweigens: “Willst du mich wirklich so gehen lassen? Soll ich nicht noch nachsehen, ob sich ein Monster unter deinem Bett oder in deinem Schrank versteckt?”


  Verwundert zog sie eine Augenbraue hoch und schürzte nachdenklich die Lippen. Dylan wollte gar nicht gehen? Das passte so gar nicht zu ihm. Er war doch der König des lässigen Abschieds, der Großmeister im Adieu-Sagen.


  Ohne etwas zu erwidern – was hätte sie denn auch schon erwidern können? – stand sie seufzend auf, zog ihren Morgenmantel an und ging an Dylan vorbei in den Flur. Als sie das Licht einschaltete, musste sie wegen der Helligkeit einen Moment lang blinzeln.


  Sie ging in Freidas früheres Zimmer und zeigte ihm, welche Zerstörungen diese im Wandschrank angerichtet hatte.


  Dylan stieß einen leisen Pfiff aus. “Erinnere mich daran, dass ich mich nie mit dieser Frau anlege”, sagte er in einem Tonfall, als hätten sie beide sich nicht eben erst geliebt. Als hätten sie nicht über die düsteren Gefühle gesprochen, die danach zutage gekommen waren.


  Nur das wohlige Vibrieren ihres eigenen Körpers war ein Beleg dafür, dass es geschehen war.


  “Das Stemmeisen”, erklärte sie unnötigerweise und strich ihre Haare aus dem Gesicht.


  “Mein Gott, Kristy, hat sie dich bedroht?”


  “Nein”, antwortete sie nach einem minimalen Zögern, das Dylan nicht entging. Er drehte sich zu ihr um und sah ihr in die Augen.


  “Aber?”, hakte er nach.


  Sie zuckte mit den Schultern und schob die geballten Fäuste in die Taschen ihres Morgenmantels. Sie besaß diesen gelben Morgenmantel mit der aufgestickten Ente auf dem Rücken schon seit der Highschool; sie hatte nichts Tiefausgeschnittenes aus schwarzer Seide im Schrank.


  “Ich hatte ein wenig Angst”, gestand sie ihm.


  “Und deshalb hast du mich angerufen und dann so getan, als hättest du dich verwählt?”


  Sie wollte protestieren, doch sie sah ihm an, dass er ihr eine Lüge nicht abnehmen würde. “Ich kam mir lächerlich vor, Dylan. Ich habe dich in Panik angerufen, und dann …”


  Er legte einen Finger unter ihr Kinn. “Und dann hast du versucht, einen Rückzieher zu machen. Warum, Kristy?”


  Weil ich dich liebe.


  Das konnte sie ihm nicht sagen. Sie wäre dann nur in Tränen ausgebrochen.


  “Ich bin erwachsen”, erklärte sie. “Ich kann auf mich selbst aufpassen, und genau das tue ich auch schon seit Jahren. Es gibt keinen Grund, warum ich die Kontrolle über mein Leben aus der Hand geben sollte, nur weil du wieder in der Stadt bist.” Für den Augenblick, zumindest.


  Den Zusatz fügte sie nur in Gedanken an, doch das war bedeutungslos. Dylan wusste ganz genau, was sie gedacht hatte.


  “Überhaupt keinen Grund”, sagte er langsam.


  Kristy ging einen Schritt nach hinten und schluckte, während sie den Blick abwandte. Sie wollte ihm nicht nachsehen, wenn er fortging.


  Würde er zurückkehren? Vermutlich. Und gerade das würde alles noch viel schlimmer machen, weil es bei Dylan ein endloser Kreislauf war. Sie kamen sich näher, er verschwand. Er kam nach Hause, und dann war er auch schon auf dem Weg zum nächsten Rodeo.


  Die arme Bonnie.


  Kristy war wenigstens erwachsen. Sie konnte damit zurechtkommen.


  Aber Bonnie konnte sich nicht dagegen wehren, und diese Vorstellung machte ihr so sehr zu schaffen, dass sie sich mit einer Hand am Türrahmen festhielt, als sie Dylan aus dem Gästezimmer folgte.


  Er blieb stehen und sah sie an. “Geht es dir gut?”


  Oh, einfach prächtig, dachte Kristy wutentbrannt. Du bist hergekommen und hast mit mir geschlafen. Und jetzt ist der Schutzschild wieder eingeschaltet. Und – was für eine Überraschung! – du musst los.


  Um Dinge zu tun.


  Um Herzen zu brechen.


  “Bis dann”, sagte er.


  Kristy wollte ihren Ohren nicht trauen. Bis dann?


  Das passte zu Dylan. Kurz und knapp und auf den Punkt gebracht.


  Was hätte sie auch anderes von ihm erwarten können?


  Sie folgte ihm durch den Flur und die Treppe hinunter, brachte ihn zur Tür und warf sie hinter ihm mit Schwung ins Schloss, dann verriegelte sie sie und schob die Kette vor.


  Wie aus dem Nichts tauchte Winston hinter ihr auf. “Miau”, machte er. Er wirkte in der düsteren Diele wie ein Geist, denn es fiel nur ein schwacher Lichtschein von der Straßenlampe an der Ecke ins Haus.


  “Ach, sei ruhig”, erwiderte sie und zog den Gürtel ihres Morgenmantels fester.


  Dylan stieg in seinen Truck, schlug die Tür zu und ließ den Motor an. Er beugte sich zur Seite, bis er sich im Innenspiegel sah. “Du Vollidiot!”, knurrte er sich an.


  Nach Hause fahren wollte er nicht, weil Bonnie nicht dort war.


  Und weil Kristy nicht dort war.


  Sogar sein Hund und das Pferd waren bei Logan.


  Das Skivvie’s konnte ihn auch nicht locken.


  Kartenspielen wollte er ebenfalls nicht, da er schlecht gelaunt war. Und das wiederum war schlecht für sein Spiel. Poker erforderte eine Art Zen-Einstellung, doch die konnte er unter den gegebenen Umständen nicht erlangen, und damit war das Kasino auch keine Alternative.


  Er konnte zum Teich fahren und nackt baden, aber um diese Zeit würden ihn die Moskitos bei lebendigem Leib auffressen.


  Vielleicht war Tyler noch da, obwohl Logan davon überzeugt war, dass ihr kleiner Bruder das Weite gesucht hatte, nachdem er ihm ein blaues Auge geschlagen hatte.


  Also machte er sich auf den Weg zur anderen Seite des Hidden Lake, wo Tylers Blockhütte stand. Sie war das kleinste der drei Gebäude auf der Stillwater Springs Ranch, aber in gewisser Weise auch das angenehmste, weil sie so abgelegen war.


  Dylans Hoffnung schwand, als er um die letzte Kurve bog und sah, dass die Fenster dunkel waren und kein Wagen vor der Hütte stand. Sogar der See wirkte im Mondschein einsam und verlassen.


  “Mist”, fluchte Dylan.


  Er wendete, fühlte sich aber noch immer nicht bereit, heimzufahren und sich diesem alten Haus zu stellen. Wenn er dort war, fühlte er sich jedes Mal schuldig. Genau deswegen wollte er das Gebäude dem Erdboden gleichmachen und einen Neuanfang wagen.


  Einen Neuanfang.


  Das war genau das, was Logan erreichen wollte: den schlechten Ruf der Creeds vergessen machen und dem Namen und der Ranch einen neuen Glanz verleihen. Von so etwas hatte Dylan selbst auch schon mal geträumt.


  Er würde Kristy heiraten, damit sie gemeinsam Bonnie und noch ein ganzes Rudel Kinder großziehen konnten, und wenn sie Glück hatten, erwartete sie ein wunderbares Leben wie aus einer kitschigen Familienserie aus den Fünfzigern.


  Ja, ganz bestimmt. Kristys Vater hatte einen Mann getötet und auf seiner Ranch begraben – ein düsteres Geheimnis, das ihn innerlich auffraß.


  Und Jake? Er war ein Mistkerl gewesen, und daran gab es nichts zu zweifeln. Ehe er selbst ins Gras biss, hatte er drei gute Frauen unter die Erde gebracht – Logans Mutter, Dylans Mutter und schließlich auch Tylers Mutter.


  “Beachtliche Leistung, alter Mann”, sagte Dylan.


  Er stellte sich Brianas liebevolles, hoffnungsfrohes Gesicht vor, ihre sommersprossigen Jungs. Sie liebten Logan beide, hatten aber auch ein gutes Verhältnis zu ihrem leiblichen Vater, der inzwischen in der Stadt arbeitete.


  Er dachte an Bonnie und zwangsläufig auch an Kristy.


  Zu seiner Überraschung befand er sich auf einmal auf der Straße, die zum Friedhof führte. Er stieg aus, um im Lichtkegel der Scheinwerfer das Tor zum Friedhof zu öffnen, das eigentlich nur aus ein paar verwitterten Holzbohlen bestand, die mit Draht zusammengehalten wurden und die er auf den Boden legen musste.


  Ein Stück konnte er danach noch weiterfahren, dann führten nur noch schmale Wege über das Gelände. Ihnen folgte er, bis er vor Jakes Grab stand. Im Mondschein, der immer wieder durch vorüberziehende Wolken unterbrochen wurde, fiel ihm auf, dass der Boden kleine Löcher aufwies und dass vom Grabstein kleine Stücke abgesplittert waren.


  Dylan stutzte und kniete sich hin, um sich das Ganze genauer anzusehen.


  “Einschusslöcher”, erklärte Logan, der plötzlich aus der Dunkelheit auftauchte.


  “Jesus!”, rief Dylan. “Soll ich vielleicht einen Herzinfarkt bekommen?


  Logan schaltete die Taschenlampe aus, die er in der Hand hielt. Hatte er versucht, sich an ihn heranzuschleichen?


  “Entschuldige”, sagte Logan.


  “Woher wusstest du, dass ich hier bin?”, fragte Dylan. Er ärgerte sich darüber, dabei ertappt worden zu sein, wie er mitten in der Nacht ein Grab besuchte, als würde er um denjenigen trauern, der dort beerdigt war.


  “Ich sah die Scheinwerfer und dachte mir, dass du das bist.”


  “Hätte auch Tyler sein können”, wandte er ein, während er weiterhin neben dem Grabstein hockte.


  “Der ist über alle Berge und kommt erst zurück, wenn ihm danach ist, wieder einen von uns niederzuschlagen.”


  Das Thema Tyler schmerzte ihn. Er hatte gehofft, mit seinem kleinen Bruder ein paar Bier zu trinken und mit ihm über alles Mögliche zu reden, nur nicht über die alten Zeiten.


  “Wenn er das bei mir probiert”, versprach Dylan ihm, “dann bekommt er von mir einen Tritt in den Hintern.”


  Logan lächelte nur. Im Schein seiner Taschenlampe wirkte er fast wie Jake, wenn der sich früher an ihr “Zeltlager” hinter dem Haus herangeschlichen und sie dann zu Tode erschreckt hatte.


  Allerdings hatte er da nie viel spielen müssen. Die Rolle des Verrückten war ihm förmlich auf den Leib geschrieben.


  “Einschusslöcher, sagst du?”, fragte Dylan.


  Logan hockte sich zu ihm und nickte bestätigend. “Wie es aussieht, gibt es Leute, die den alten Mistkerl immer noch umbringen wollen, obwohl er seit fünf Jahren tot ist.”


  Kaum hatte er ausgesprochen, musste Logan nach Luft schnappen – zwar nur leise, doch Dylan hörte es trotzdem.


  “Schon okay”, wehrte er ab. “Du hast das Recht auf eine eigene Meinung. Ich habe auch keine Songs geschrieben, in denen ich Dad zum Helden erkläre.”


  Beide schwiegen sie eine Zeit lang. Dylan musste an Tyler denken, der so unbedingt daran glauben wollte, dass Jake ein guter Mann gewesen war, ein Vater von der Art, die er gebraucht, aber nie bekommen hatte.


  Ein gallebitterer Geschmack sammelte sich in Dylans Mund, und er musste ausspucken.


  “Geht es Bonnie gut?”, fragte er.


  “Die schläft wie ein Baby”, berichtete ihm Logan. “Briana hat ein Händchen für Kinder. Bonnie kann nichts passieren.”


  “Wirklich nicht?”, hakte Dylan mit rauer Stimme nach.


  Beide standen sie auf. “Würdest du mir sagen, was das heißen soll?”, fragte Logan ruhig und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Auch wenn er seine Bedenken hatte, wollte Dylan nicht Logans Hoffnungen auf eine rosige Zukunft mit Briana und den Jungs zunichte machen. “Gar nichts”, antwortete er nur.


  Logan schnaubte verächtlich. “Hör auf mit dem Scheiß, Dylan”, brachte er heraus. “Du stehst hier im Dunkeln und überlegst, ob du heulen oder auf das Grab spucken sollst. Ich habe das auch schon durchgemacht. Was macht dir so zu schaffen?”


  Dylan seufzte gedehnt. “Vielleicht habe ich Bonnie keinen Gefallen damit getan, ihr Vater zu sein. Jetzt wird sie als eine Creed aufwachsen.”


  10. KAPITEL


  Kristy musste schon bald feststellen, dass an Schlaf nicht zu denken war.


  Unablässig dachte sie an Dylan. An jeden Kuss und jede Liebkosung, an jedes hingebungsvolle Stöhnen und an jedes Wort, das ihm über die Lippen gekommen war. Sie spielte ernsthaft mit dem Gedanken, eine kalte Dusche zu nehmen. Doch sie bekam schon eine Gänsehaut, wenn sie sich nur vorstellte, wie das eiskalte Wasser ihren noch immer wohlig warmen Körper berührte.


  “Ich könnte die Zeit auch sinnvoll nutzen”, sagte sie zu Winston, der sich am Fußende ihres Bettes zusammengerollt hatte und fest schlief. Sie stand auf, wühlte in der Schublade, bis sie ein T-Shirt und eine Jogginghose gefunden hatte, die sie fürs Streichen anziehen konnte.


  Winston wachte auf, streckte sich genüsslich und miaute leise.


  In dem kleinen Raum gleich hinter der Küche gab es noch immer Tapete abzukratzen, und sie konnte auch noch den einen oder anderen Türrahmen streichen. Aber irgendwie hatte diese Vorstellung nichts Verlockendes; der Gedanke, sich vor den Fernseher zu setzen, war allerdings sogar noch abschreckender.


  Da ihr nichts Besseres einfallen wollte, ging sie nach unten, um sich einen Tee aufzusetzen. Winston folgte ihr in der Hoffnung, dass für ihn etwas Essbares abfiel. Kristy sah nach, ob die Haustür auch wirklich richtig abgeschlossen war.


  Plötzlich klingelte das Telefon und ließ Kristy zusammenfahren. Reflexartig griff sie nach dem Hörer. Wer außer Dylan sollte so spät in der Nacht noch bei ihr anrufen? War Bonnie womöglich krank? Oder wollte er zurückkommen?


  Doch die Stimme am anderen Ende der Leitung gehörte nicht Dylan, sondern Floyd Book. “Ich bin auf Streife unterwegs, und ich habe gesehen, dass bei dir Licht brennt. Ist alles in Ordnung?”


  Kristys Magen krampfte sich zusammen. “A-alles bestens”, behauptete sie und zwang sich zu einem fröhlichen Tonfall – als würde sie nicht mit jemandem reden, der möglicherweise ein Mörder war. “Aber seit wann musst du die Nachtschicht übernehmen? Sorgen nicht üblicherweise deine Deputys dafür, dass zwischen Sonnenuntergang und -aufgang im Hexenkessel von Stillwater Springs Ruhe herrscht?”


  Floyd lachte, klang jedoch nicht allzu fröhlich. “Einer ist im Urlaub, der andere hat sich krankgemeldet. Angeblich eine Erkältung, aber ich glaube, das Exhumieren von Leichen schlägt ihm auf den Magen. Als er die Kleine sah, ist er sofort umgekippt.”


  Ein Schauer lief ihr über den Rücken, und sie zwang sich, nicht an verwesendes Fleisch und blanke Knochen zu denken, doch das erwies sich als vergebliches Unterfangen.


  Sie überlegte, ob sie ihm Freidas Einbruch melden sollte. Doch da sie sie nicht anzeigen und Floyd keinen Grund liefern wollte, zu ihr ins Haus zu kommen, blieb sie bei ihrem ursprünglichen Entschluss. “Hast du die Familie des Mädchens schon benachrichtigt?”


  “Ja”, antwortete der Sheriff unüberhörbar bedrückt. “Es wäre sinnlos, ihnen den Leichnam zu zeigen, aber sie haben den Ring identifiziert, den das Opfer getragen hat. Sobald der forensische Bericht vorliegt, werden die sterblichen Überreste für eine reguläre Beerdigung freigegeben. Vermutlich können die Clarkstons dann in gewisser Weise mit dem Tod ihrer Tochter abschließen. Aber es ändert nichts daran, dass sie ein Kind verloren haben.” Er seufzte schwer. “Diese verdammte Wahl kann für mich gar nicht früh genug stattfinden. Allerdings gab es mal eine Zeit, da habe ich auch schweißgebadet die Auszählung der Stimmen mitverfolgt. Damals dachte ich, ich würde vor Enttäuschung sterben, wenn ich gegen den alten Warren Holter verliere.”


  Auf einmal wollte Kristy ihm die eine Frage an den Kopf werfen, die sich hartnäckig in ihrem Hinterkopf hielt.


  Hast du das Mädchen umgebracht?


  Sie biss sich fest auf die Unterlippe. Immerhin war es möglich, dass Floyd Book noch gar nicht klar war, was sie vermutete. Also war es ratsam, den Mund zu halten.


  “Ich will dich nicht länger aufhalten”, sagte er, als ihm ihr Schweigen auffiel. “Ich wollte nur sichergehen, dass bei dir im Haus alles in Ordnung ist.”


  “Danke”, entgegnete sie. Die Hand, mit der sie den Hörer hielt, war schweißnass, und ihre Finger schmerzten, weil sie ihn so fest umklammerte. “Aber hier ist wirklich alles in Ordnung.”


  “Wenn die Reporter dir zu sehr zu schaffen machen, sag mir Bescheid”, schob Floyd noch nach, bevor sie sich verabschiedeten und auflegten.


  Dylan hatte recht gehabt, als er sagte, ihre von Thrillern angeheizte Fantasie gehe mit ihr durch. Sheriff Floyd Book hatte Ellie Clarkston natürlich nicht umgebracht! Es war lachhaft, ihm ein so abscheuliches Verbrechen zu unterstellen, hatte er doch sein Leben lang dafür gesorgt, dass die Gesetze eingehalten wurden.


  Bis auf das Geheimnis der Madison-Ranch.


  Jetzt machte sich Kristy noch weniger Hoffnung auf Schlaf als zuvor, ging in ihr kleines Arbeitszimmer und fuhr den PC hoch.


  Sie ging ins Internet und suchte nach Ellie Clarkston und Berichten über deren Verschwinden.


  Neben den Zeitungsartikeln gab es eine überraschend große Anzahl an Treffern auf privaten Seiten, obwohl das Ganze so viele Jahre her war. Da waren Videoclips der Eltern John und Barbara, mit denen sie sich an die Öffentlichkeit gewandt hatten. Es gab auch die verrücktesten Amateurseiten, auf denen behauptet wurde, das Mädchen sei von Außerirdischen entführt worden oder einer Verschwörung der Regierung zum Opfer gefallen. Es gab auch Blogs, in denen über die Psyche von Serienkillern spekuliert wurde, von denen etliche aber für Kristys Geschmack den Tätern zu viel Bewunderung entgegenbrachten. Auf anderen Seiten konnte man sich in Gästebücher eintragen und so seine Sympathie für Ellie und andere verschwundene Mädchen so wie sie bekunden. Und erschreckenderweise auch für ihre Mörder.


  Bei diesem Anblick gefror ihr das Blut in den Adern. Es machte ihr Angst, dass es da draußen Leute gab, die nichts Besseres zu tun hatten, als die Ergüsse ihrer kranken Hirne ins Web zu stellen.


  Sie wandte sich vom Computer ab. Offenbar half das Surfen im Internet auch nicht gegen Schlaflosigkeit, aber sie fühlte sich immer noch zu aufgedreht, als dass sie ein Buch hätte lesen oder sich vor den Fernseher hätte setzen können. Wenn sie nicht gerade einen mitternächtlichen Ausflug zum nächsten Wal-Mart unternehmen oder dem Skivvie’s einen Besuch abstatten wollte – was der Gerüchteküche neue Nahrung gegeben hätte –, gab es in Stillwater Springs nicht viel zu tun.


  Sie konnte duschen, sich anziehen und in die Bibliothek gehen, um die Rückstände aufzuarbeiten. Das Problem dabei war allerdings, dass es dort keine Rückstände aufzuarbeiten gab, weil sie ihre Arbeit immer sofort und umfassend erledigte. Außerdem hatte das Dunkel der Nacht etwas Bedrohliches, ja sogar Bedrückendes.


  Wenn Sheriff Book das Mädchen nicht getötet hatte, dann war ein anderer der Täter. Vielleicht ein Fremder auf der Durchreise – aber was, wenn der Mörder hier in der Stadt lebte? Wenn sie ihm jeden Tag begegnete, vielleicht im Supermarkt oder auf dem Postamt oder sogar in der Bibliothek?


  Diese Vorstellung war noch erschreckender als der Gedanke, dass es sich um einen Fremden gehandelt hatte.


  Sie stutzte, als eine Nachricht in der rechten unteren Ecke des Monitors aufblinkte.


  Hi, stand dort geschrieben. Wohin so eilig? Der Absender war mit Gravesitter angegeben.


  Wer bitte war Gravesitter?


  Gesunder Menschenverstand und Neugier lieferten sich eine kurze, aber heftige Schlacht, und die Neugier siegte so wie fast immer, wenn es nichts mit ihrer Arbeit zu tun hatte. Wer will das wissen?, tippte Kristy.


  Hab deinen Namen gesehen, als du vor ein paar Minuten unser Gästebuch gelesen hast, kam die sofortige Antwort, die geschickt über ihre Frage hinwegging. Du hättest noch ein bisschen bleiben sollen. Wir sind keine bösen Leute.


  Nein, dachte Kristy mürrisch. Ihr sitzt bloß in irgendeinem schummrigen Souterrain über euren Computern gebeugt, schmutzige Wäsche und Pizzakartons liegen kniehoch auf dem Boden, und ihr diskutiert über die guten Eigenschaften von Serienmördern.


  Bin durch Zufall da gelandet, schrieb Kristy. Nicht mein Ding.


  Zu gut für uns?


  Ihre Nackenhaare sträubten sich bei dieser Frage. Ja, wenn ihr es genau wissen wollt, dachte sie. Ja, ich denke, ich bin zu gut für euch. Wie konnte dieser Kerl – oder diese Frau – ihr überhaupt eine Nachricht schicken, wenn sie in keinem dieser Gästebücher einen Kommentar hinterlassen hatte?


  Aber Computerfreaks gab es überall, auch in Kleinstädten in Montana, die nur drei Meilen vom Nirgendwo entfernt waren. Einige Besucher der Bibliothek, vorwiegend Jugendliche, die auf die Junior High gingen, benutzten die gestifteten PCs, und auch wenn Kristy sich noch nie die Mühe gemacht hatte, deren Fährte durchs Internet zurückzuverfolgen, wenn sie gegangen waren, würde sie das nun bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit nachholen.


  Wieder öffnete sich ein Fenster, begleitet von einem leisen Gong. Kristy? Bist du noch da?


  Kristy? Bist du noch da?


  Woher kannte die Person ihren Namen? In ihrer E-Mail-Adresse war der nicht enthalten!


  WER BIST DU?, tippte sie energisch ein.


  Nur ein Freund, kam als Antwort. Übrigens – es ist schön zu wissen, dass du wieder mit Dylan Creed schläfst. Einige von uns dachten schon, du wärst frigide.


  Wütend und verängstigt loggte sich Kristy sofort aus – und wünschte sogleich, sie hätte das nicht gemacht. Jetzt gab es keine Möglichkeit mehr, den Absender der Instant Message zurückzuverfolgen, oder? Aber wie viele Leute nannten sich schon Gravesitter, die im Web hingen wie Spinnen in ihrem Netz und auf eine Fliege warteten?


  Sie loggte sich ein und begann eine Suche.


  Tausende. So viele Leute nannten sich Gravesitter. Tausende und Abertausende.


  Kristy schob ihren Stuhl nach hinten und begann im Zimmer auf und ab zu gehen, wobei Winston ihr auf Schritt und Tritt folgte.


  Nur ein Freund. Übrigens – es ist schön zu wissen, dass du wieder mit Dylan Creed schläfst. Einige von uns dachten schon, du wärst frigide.


  Jemand von hier, so viel stand fest.


  Freida? Sheriff Book? Julie Danvers?


  Oder bloß ein Schuljunge, der sie in Verwirrung stürzen wollte?


  Sie hörte besser damit auf, Nancy Drew zu spielen. Stattdessen sollte sie sich lieber einen neuen Kräutertee aufgießen – die erste Tasse war kalt geworden – und sich bei einem warmen Bad entspannen.


  Na klar. Als ob sie sich jetzt noch entspannen konnte.


  Nach dem Zwischenfall mit Freida.


  Nachdem sie mit Dylan geschlafen hatte.


  Nachdem Gravesitter ihr diese netten kleinen Nachrichten geschickt hatte.


  Und dazu noch mit der Aussicht auf einen Medienrummel, der sich um den von ihrem Dad erschossenen Tagelöhner genauso drehen würde wie um den Fund von Ellie Clarkstons Leichnam. Ganz zu schweigen von ihren Zweifeln an der Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit von Sheriff Book, einem Mann, der für sie so etwas wie ein Onkel gewesen war.


  Trotzdem versuchte sie es mit dem Kräutertee und dem Bad.


  Und als am Morgen die Sonne aufging, war Kristy die Erste, die sie begrüßte.


  Die Sorgerechtspapiere bei Gericht einzureichen war nicht besonders befriedigend – zumindest nicht für Dylan. Nachdem Logan und er das am Morgen erledigt hatten, blieb ihm nichts anderes zu tun, als darauf zu warten, dass sich die Mühlen der Justiz in Bewegung setzten.


  Dylan hatte sich um Punkt neun Uhr mit Logan vor dem winzigen Gerichtsgebäude von Stillwater Springs getroffen. Er trug seine beste Jeans, die Stiefel waren auf Hochglanz poliert, dazu ein neues weißes Hemd, das noch die Falten aus der Packung aufwies. Und dann musste er feststellen, dass sein großer Bruder in einem teuren Anzug, glänzenden Halbschuhen und Krawatte aufkreuzte.


  Logan bemerkte Dylans Miene, grinste und klopfte ihm auf die Schulter. “Nur die Ruhe, Cowboy”, sagte er. “Es gibt keinen Grund, sich herauszuputzen.”


  Aber ich bin doch herausgeputzt, ging es Dylan entsetzt durch den Kopf. Was, wenn der Richter ihn für einen Chaoten hielt, der nicht für ein angemessenes Umfeld für seine Tochter sorgen konnte?


  Allerdings bekamen sie gar keinen Richter zu Gesicht. Tatsächlich trafen sie nur auf Fred Brill, der am Empfang des Gerichts saß, seit Reagan das erste Mal zum Präsidenten gewählt wurde, vielleicht sogar noch länger. Logan achtete darauf, dass Fred alles mit Eingangsstempel versah und den Vorgang in die Eingangspost legte, und damit war getan, was sie tun konnten.


  “Und jetzt?”, fragte Dylan, als sie wieder vor dem Gebäude im Schatten der Bäume standen.


  “Jetzt warten wir”, antwortete Logan.


  “Warum ziehst du dann einen Anzug an, wenn du wusstest, dass wir heute gar keinen Richter zu sehen bekommen?”


  “Manchmal möchte ich einfach wie ein Anwalt aussehen”, erklärte Logan und deutete auf das Marigold Café. “Lass uns frühstücken gehen.”


  Da so gut wie jeder Parkplatz auf der Main Street belegt war, was in Stillwater Springs sonst zu keiner Tageszeit der Fall war, ließen die beiden ihre Trucks auf dem Gerichtsparkplatz stehen und gingen zu Fuß zum Marigold. Die Straße wurde gesäumt von den Übertragungswagen der verschiedenen Fernsehsender, und je näher sie dem Restaurant kamen, umso mehr verlor Dylan seinen Appetit.


  “Die sind wegen der Story über Kristys Dad hier”, sagte er besorgt.


  “Ja.” Logan nickte bestätigend. “Und wegen des Clarkston-Mädchens. Möchte wissen, wer so etwas tut.”


  Dylan erwiderte darauf nichts, sondern fasste den Türgriff und zog daran. Er war heute Morgen mit dem falschen Fuß aufgestanden, weil der Abend mit Kristy nach dem großartigen Sex so ein mieses Ende genommen hatte und weil er sich immer wieder vorstellte, Sharlene könnte mit ihrem aktuellen Freund hier aufkreuzen und ihm Bonnie wegnehmen. Der Gedanke an eine Reportermeute, die Kristy das Leben schwer machen wollte, drückte seine Laune nur noch mehr in den Keller.


  Im Café herrschte Hochbetrieb. Dylan und Logan bekamen die letzten beiden freien Plätze und bestellten Kaffee. Als der an den Tisch gebracht wurde, trank Dylan einen Schluck und hätte ihn fast gleich wieder ausgespuckt; es war eine so grässliche Brühe.


  Logan schien davon nichts zu merken, da er ohne erkennbare Reaktion aus seiner Tasse trank, während er die anderen Gäste auf seine ihm eigene Art beobachtete. “Ich kann mir vorstellen, dass Kristy mit einem größeren Ansturm rechnet, aber es wäre sicher nicht verkehrt, sie trotzdem zu warnen.”


  Dylan kam das gelegen. Er suchte ohnehin nach einem Vorwand, um sich bei ihr zu melden. Er fühlte sich mies, weil er sich ihr gegenüber so schrecklich verhalten hatte. Tatsache war jedoch, dass ihm die Gefühle Angst machten, die Kristy bei ihm auslöste. Als Teenager hatten sie phänomenalen Sex gehabt und geglaubt, dass sie sich liebten. Jetzt dagegen war ihm klar, keiner von ihnen hatte eine Ahnung, was mit ihnen los war.


  Liebe war eine schreckliche Sache, heftig und wild, und sie konnte einen Mann wie ein unsichtbares Feuer verzehren.


  Logan musterte ihn aufmerksam. “Geht es dir gut?”, fragte er und klang so, als würde ihn Dylans Antwort tatsächlich interessieren.


  “Nein.” Dylan seufzte und rieb sich mit der Hand über sein unrasiertes Kinn. “Ich glaube nicht.”


  “Bonnie?”


  “Zum Teil”, gab Dylan zu. “Ich habe schreckliche Angst um sie, Logan. Ich kann nicht zulassen, dass Sharlene sie großzieht, aber ich habe selbst keine Ahnung, wie man ein Kind aufzieht – erst recht kein Mädchen.” Er hielt inne, da er erst Mut fassen musste, die eine Frage auszusprechen, die ihm auf der Zunge lag. “Was ist, wenn ich so bin wie Dad?”


  “Wenn du die gleichen Entscheidungen triffst”, sagte Logan ruhig, “dann wirst du so werden wie er.”


  “Genügt es, andere Entscheidungen zu treffen?”, fragte Dylan zweifelnd. “Die ungestüme Art der Creeds reicht zurück bis in die Zeit des alten Josiah, vielleicht sogar noch weiter. Was, wenn das vererbt wird?”


  Logan verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. “Es wird Zeit, dass mal jemand versucht, genau das herauszufinden, meinst du nicht? Dass sich jemand hinstellt und sagte: Jetzt ist Schluss! Bis hierher und nicht weiter! Unsere Generation macht das nicht mehr mit.”


  “Dir ist es also wirklich ernst.”


  “Das überrascht dich?”, fragte Logan mit ruhiger Stimme.


  Das Frühstück wurde an ihren Tisch gebracht. Die Gespräche ringsum waren längst in den Hintergrund getreten und hörten sich jetzt an wie ein ferner Bienenschwarm, der durch den Obstgarten flog.


  Ein sichtlich hungriger Logan begann sofort zu essen, während Dylan seinen Teller anstarrte und rätselte, wann er Speck mit Eiern bestellt hatte. Sein Besteck, das in eine Serviette gewickelt war, ließ er unangetastet neben dem Teller liegen.


  “Ich muss zugeben”, äußerte sich Dylan nach einer Weile, “dass ich meine Zweifel habe. Immerhin warst du schon zweimal verheiratet, und ich kenne dich als jemanden, den es nicht lange an einem Ort hält.”


  Logan verschluckte sich fast und trank wieder einen Schluck Kaffee. “Ich schätze, ich kann dir deine Zweifel nicht übelnehmen.”


  “Was ist passiert, Logan? Was hat dich dazu gebracht, überhaupt über eine Veränderung nachzudenken?”


  Logan brütete eine Zeit lang über seine Antwort, was typisch für ihn war. “Ich habe unsere entfernten Verwandten ausfindig gemacht, die McKettricks. Sie haben eine Ranch in Arizona, die Triple M in einer Kleinstadt namens Indian Rock. Dort habe ich sie besucht. Sie sind ein ziemlich wüster Haufen, so wie wir – aber sie sind eine Familie. Und trotz all ihrer Meinungsverschiedenheiten und Differenzen halten sie zusammen wie Pech und Schwefel, wenn’s drauf ankommt. Das hat etwas in mir bewirkt. Ich wünsche mir, dass wir das auch schaffen.”


  “Wir sind mit den McKettricks verwandt?”, wunderte sich Dylan. “Ich kannte mal einen Jesse McKettrick beim Rodeo.”


  Logan grinste und nickte bestätigend. “Ganz richtig.”


  Dylan fuhr sich durchs Haar und träumte einen Moment davon, dass sich Logans Vision erfüllte: eine blühende Ranch, eine starke Familie, ein neuer Kurs für kommende Creed-Generationen.


  Bonnie könnte stolz auf ihren Namen sein. Sie würde ein Zuhause haben, ganz gleich, wo sie später einmal lebte. Einen Ort, an dem Menschen lebten, die ihr helfen würden, falls sie Hilfe brauchte.


  Dylans Augen brannten plötzlich. Plötzlich wollte er unbedingt die Fotos ausdrucken, die Logan ihm vor ein paar Wochen auf eine CD gebrannt hatte. Er wollte die Menschen sehen, von denen er abstammte. Fehlgeleitete Menschen zwar, aber doch so hart wie Stahl. Was hatten sie erlebt? Was hatten sie sich erhofft und erträumt? Wen hatten sie geliebt – und wen gehasst? War von ihnen nichts weiter übrig als die Gräber auf dem alten Friedhof hinter dem Obstgarten auf der einst so bedeutenden Stillwater Springs Ranch?


  Logan schien seine Gedanken zu erraten. “Es gibt Briefe, Dylan. Fotos. Auch ein paar Tagebücher. Und da Josiah eine Zeitung herausgegeben hat, existieren in der Bibliothek sogar Mikrofilme. Kristy wird dir sicher bei der Suche danach helfen.”


  Sein ganzes Leben lang war er sich wie ein einzelnes Kettenglied vorgekommen, das man aus einer rostigen Kette herausgerissen hatte. Jetzt auf einmal wusste er, er war nicht nur mit Logan und Tyler und mit dem Land verbunden, sondern auch mit den Creeds vor ihm. Und wichtiger noch: mit den Creeds, die ihm folgen würden – angefangen mit Bonnie.


  Allein für Bonnie musste er es versuchen, auch wenn er gewisse Vorbehalte hatte.


  “Ich bin dabei”, erklärte er.


  Logan lächelte zufrieden. “Gut.”


  Mehr nicht, nur gut.


  Aber das genügte ihm schon.


  Die Journalisten warteten bereits auf dem Rasen vor der Bibliothek, als Kristy am Morgen zur Arbeit ging. Sie hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan und war kreidebleich. Die Presseleute drückten das Gras platt, zertrampelten die Blumenbeete und blockierten den Fußweg.


  Einen Moment lang überlegte sie, ob sie ihren Wagen wenden und einfach wegfahren sollte. Aber früher oder später musste sie sich diesen Leuten stellen, und je länger sie es hinauszögerte, umso schwieriger würde es werden.


  Ein Mann mit Gelfrisur und Jacketkronen hielt ihr ein Mikrofon vors Gesicht, kaum dass sie ausgestiegen war. “Miss Madison, wussten Sie die ganze Zeit über, dass Ihr Vater einen Mann ermordet hatte? Waren Sie Augenzeugin?”


  Kristy straffte die Schultern, nahm ihre Tasche in die andere Hand und suchte am Schlüsselbund nach dem Schlüssel für die Bibliothek.


  Nur die Ruhe, sagte sie sich.


  “Es gibt keinen Beweis dafür, dass mein Vater irgendjemanden ermordet hat”, erwiderte sie kühl und drängte sich an dem Mann vorbei.


  Eine Frau, deren Gesicht ihr aus dem Frühstücksfernsehen bekannt war, stellte sich ihr in den Weg. “Können Sie bestätigen, dass auf dem Grundstück Ihrer Familie eine zweite Leiche gefunden wurde? Stimmt es, dass es sich dabei um die vermisste Ellie Clarkston handelt?”


  “Ich glaube, diese Frage sollten Sie dem Sheriff stellen, nicht mir”, gab sie zurück, und nachdem sie beide zornige Blicke gewechselt hatten, machte die Frau ihr endlich Platz.


  Kristy schaffte es bis zu den Stufen zur Eingangstür, ehe ihr die nächste Frage zugeworfen wurde, die sie wie ein Stein in den Rücken traf.


  “Stimmt es, dass Sie die Rechte an dieser Geschichte an ein großes Filmstudio verkauft haben?”


  Sie drehte sich nicht um. Ihre Finger fühlten sich so taub an, dass sie fürchtete, der Schlüssel könnte ihr aus der Hand rutschen. “Es ist noch nichts entschieden”, erklärte sie. Wenn sie es nach drinnen schaffen konnte, zu ihren Büchern! Dort fühlte sie sich immer sicher und geborgen.


  Aber natürlich würden die Reporter ihr folgen, schließlich war die Bibliothek ein öffentlicher Ort, und sie konnte ihnen nicht den Zutritt verwehren.


  Ihr Magen drehte sich um. Sie schaffte es, aufzuschließen und die Türschwelle zu überschreiten. Der Gegelte und die Frau vom Frühstücksfernsehen waren dicht hinter ihr.


  “Ich muss jetzt die Bibliothek öffnen”, sagte sie, nachdem sie sich umgedreht hatte. “Wenn Sie also bitte …”


  “Geben Sie wenigstens eine Erklärung ab”, drängte die Frau sie. “Irgendetwas.”


  Der Gegelte sah sie aufmerksam an und wartete nur darauf, ihr wieder sein Mikrofon unter die Nase zu halten.


  “Ich kann dazu nichts sagen”, antwortete Kristy genau das, was sie so oft in den Fernsehnachrichten hörte. “Sheriff Book leitet die Ermittlungen. Warum fragen Sie nicht ihn nach dem aktuellen Stand der Dinge?”


  Hinter den beiden tauchte eine weitere, große Gestalt auf, die Kristy nicht erkennen konnte, weil sie die Sonne im Rücken hatte.


  Zweifellos noch ein Reporter.


  Kristys Herz begann zu rasen. Sie fühlte sich in die Ecke gedrängt, und das ausgerechnet an dem Ort, der ihre Zuflucht darstellte.


  “Aber es stimmt doch, dass Sie die Filmrechte an Zachary Spencer verkauft haben, nicht wahr?”, beharrte der Gegelte.


  In diesem Moment entpuppte sich die Gestalt hinter den beiden erfreulicherweise als Dylan. Er trug ein trügerisch lässiges Grinsen zur Schau, schob sich an den beiden vorbei und stellte sich zu Kristy, um einen Arm um sie zu legen. Sie stutzte, als sie sein strahlend weißes Hemd bemerkte. Er musste es ausgepackt und sofort angezogen haben, was die auffälligen Falten erklären würde.


  “Die Bibliothek bleibt heute geschlossen, Leute”, verkündete er.


  Bevor Kristy protestieren konnte, hatte Dylan sie schon durch die Tür nach draußen bugsiert. Da er ihr auch den Schlüssel aus der Hand genommen hatte, sputeten sich auch die beiden aufdringlichen Reporter, um nicht im Gebäude eingesperrt zu werden.


  Dylan schloss ab, nickte den verblüfften Journalisten zu und führte Kristy zu seinem Truck.


  “Dylan Creed”, platzte sie heraus. “Was glaubst du eigentlich, was du hier tust?”


  “Wir fahren zu einer Viehauktion”, antwortete er.


  “Zu einer was?”, rief Kristy, als er die Beifahrertür öffnete, mit beiden Händen ihre Taille umfasste und sie auf den Sitz hob. “Ich muss arbeiten …”


  “Glaubst du ernsthaft, du kommst bei dieser Meute zum Arbeiten?”


  Sie seufzte und lehnte sich in ihrem Sitz zurück, während sie die Augen schloss. “Man löst keine Probleme, indem man vor ihnen wegläuft.”


  “Manchmal”, gab Dylan zurück, “ist das der bessere Teil der Tapferkeit.”


  “Das ist Vorsicht”, korrigierte sie ihn. “Der bessere Teil der Tapferkeit ist die Vorsicht. William Shakespeare.”


  “Oh”, zog Dylan sie auf. “Gut, dass ich das jetzt auch endlich weiß.” Grinsend schloss er die Tür, ging um den Wagen herum und stieg ebenfalls ein.


  “Die werden so lange warten, bis sie bekommen, was sie haben wollen.”


  “Das heißt aber nicht, dass du es ihnen auch noch besonders leicht machen musst, es zu bekommen”, erwiderte er, ließ den Motor an und hupte zum Abschied, als sie beide davonfuhren.


  “Ich kann doch nicht einfach zu einer … einer Viehauktion gehen.”


  “Klar kannst du das”, meinte er amüsiert und schwieg, bis sie die Stadtgrenze hinter sich gelassen hatten und auf dem Weg nach Missoula waren. Dann wurde er auf einmal ernst. “Das wegen letzter Nacht tut mir leid, Kristy.”


  Na, großartig. Der beste Sex meines Lebens, und ihm tut es leid.


  “Bist du immer noch besorgt, ich könnte schwanger sein?”, fragte sie ein wenig vorwurfsvoll. “Vergiss es. Ich habe in den Kalender gesehen, ich kann nicht schwanger geworden sein.”


  In den Kalender hatte sie tatsächlich gesehen, dieser Teil war also nicht gelogen. Aber ob sie schwanger geworden war, stand auf einem ganz anderen Blatt.


  “Schade”, sagte er. “Ich glaube, wir würden ein großartiges Baby zustande bringen.”


  Kristy starrte geradeaus, da sie fürchtete, dass er ihrem Gesicht ansehen könnte, was sie fühlte. “Tu mir einen Gefallen und hör auf mit solchen Bemerkungen. Ich weiß schon jetzt nicht mehr, wo mir der Kopf steht.”


  “Und deshalb benötigst du dringend etwas Abwechslung. Eine Viehauktion ist genau das Richtige.”


  “Eine Viehauktion”, wiederholte sie, diesmal jedoch nicht mehr so gereizt, weil sie tief in ihrem Inneren dankbar dafür war, dass Dylan sie vor der Reportermeute gerettet hatte. “Da ist es staubig, laut und langweilig.” Nach einer kurzen Pause fragte sie: “Und wo ist Bonnie?”


  “Bei Briana. Logan und ich waren heute Morgen frühstücken, nachdem wir den Sorgerechtsantrag beim Gericht abgegeben hatten. Dabei haben wir darüber geredet, die Ranch wieder in ihrem früheren Glanz erstrahlen zu lassen. Der nächste logische Schritt besteht darin, mehr Rinder zu kaufen. Wir treffen uns mit ihm auf der Auktion, wenn er nicht mehr so gelackt aussieht.”


  “Gelackt?”


  “Er ist heute Morgen im teuren Anzug zum Gericht gekommen. Er meint, dann fühlt er sich mehr wie ein Anwalt.”


  “Ach so.” Dann fiel ihr etwas ein, das Freida Turlow zu ihr gesagt hatte. “Hast du schon mal von einer Tri-Star Cattle Company gehört? Die haben ein Angebot für die Ranch meiner Eltern abgegeben, und Freida glaubt, dass die Bank darauf eingehen wird.”


  Dylan schüttelte den Kopf. “Noch nie gehört.”


  Aus dem Augenwinkel musterte sie ihn, da ihr Stolz es ihr nach wie vor verbot, ihn direkt anzusehen. “Irgendwas ist an dir anders”, stellte sie schließlich fest.


  “Tatsächlich?”


  “Ja, tatsächlich. Was führst du im Schilde?”


  “Du meinst, abgesehen von der Entführung einer Bibliothekarin?”


  “Hör auf damit.”


  Dylan lachte und öffnete das Seitenfenster, sodass der Wind sein Haar zerzauste. Etwas an ihm war wirklich anders als zuvor, und der Wandel war zwischen gestern Abend und heute eingetreten. Irgendwie wirkte er realer, nicht mehr so sehr wie ein Traum. “Ich bin immer noch ich, Kristy. Der Typ, der dich am liebsten auf der Stelle ausziehen würde, wenn wir nicht auf einer öffentlichen Straße unterwegs wären, um ein wenig von deiner Anspannung abzubauen, indem ich dir einen guten, altmodischen …”


  “Dylan, hör auf!”


  “… Orgasmus bereite”, redete er unbeirrt weiter. “Ach, verdammt, hätte ich Logan bloß nicht versprochen, dass wir uns in Missoula bei dieser Auktion treffen …”


  Kristy wand sich auf ihrem Sitz, da seine Worte bei ihr sofort Verlangen nach ihm ausgelöst hatten. Jetzt würde sie den ganzen Tag an nichts anderes denken können, als daran, so bald wie möglich wieder mit Dylan zu schlafen – also genau das, was er damit auch beabsichtigt hatte.


  Erneut seufzte sie und öffnete ihr Seitenfenster. “Nicht.”


  “Nicht?”, wiederholte er.


  “Hör auf.”


  “Hör nicht auf”, widersprach er. “Wo habe ich das denn neulich gehört?” Er legte den Kopf schräg und gab vor, angestrengt nachzudenken. “Ach ja, richtig. Das war gestern Abend, als wir im Bett lagen. Da hast du gerufen: ‘Hör nicht auf! Oh bitte, Dylan, hör nicht auf!’“


  Sie errötete vor Verlegenheit – und zugleich wünschte sie sich nichts mehr, als dass er jetzt sofort das wiederholte, was er am Abend zuvor mit ihr gemacht hatte.


  Sie stöhnte auf, und Dylan musste lachen.


  Als sie den Viehhof erreichten, auf dem die Rinder versteigert wurden, hatte Dylan sie weichgekocht. Fast hätte sie ihn angefleht, mit ihr zu schlafen. Wenn er einen Zwischenstopp in einem Motel eingelegt hätte – sie hätte ihm die Kleider wahrscheinlich schon an der Rezeption vom Leib gerissen. Zur Not wäre sie auch mit ihm im Gebüsch verschwunden.


  Dylan meldete sich an und ließ sich eine Bieternummer geben, dann sah er sich in aller Seelenruhe die Tiere an, als hätte er auf der Fahrt von Stillwater Springs hierher mit keinem Wort versucht, Kristy zu verführen. Als Logan eintraf, trug er Jeans, T-Shirt und Stiefel, und es schien ihn nicht zu wundern, Kristy zu sehen, obwohl sie eigentlich in der Bibliothek hätte sein müssen. Nachdem er einen Moment lang ihr Gesicht gemustert hatte, grinste Logan sie auf eine Weise an, die sie nur noch heftiger erröten ließ.


  Dann legte er eine Hand auf ihre Schulter. “Schön, dich zu sehen, Kristy”, sagte er freundlich. “Briana macht zum Abendessen nach der großen Debatte Brathähnchen, und wir haben gehofft, du könntest zusammen mit Dylan auch zu uns kommen. Jim Huntinghorse wird ebenfalls da sein.”


  Das hörte sich gut an. Ein ganz normales Beisammensein auf dem Land.


  Klar, dachte Kristy insgeheim. Sobald Dylan mich hat kommen lassen, werden wir uns sofort auf den Weg zu euch machen.


  “Gerne”, brachte sie aber nur heraus.


  Dylan entdeckte Logan und unterbrach seine Begutachtung der Rinder, um zu ihnen zu kommen.


  “Hast du eigentlich schon mal von einer Tri-Star Cattle Company gehört?”, fragte Kristy ihn.


  Über Logans Gesicht huschte ein seltsamer Ausdruck – oder hatte sie sich das nur eingebildet? Ohne zu antworten, drehte er sich zu Dylan um und begrüßte ihn mit Handschlag.


  Der Besuch einer Viehauktion weckte bei Kristy eine ganze Fülle von Erinnerungen. Als Kind hatte sie solche Auktionen dutzendfach besucht; ihr Vater hatte sie fast immer mitgenommen. Dann saßen sie auf der Tribüne, Kristy trank ein Wasser, ihr Dad einen Kaffee, während die heiße Sonne von Montana auf ihre Köpfe niederbrannte, was nicht einmal die Strohhüte lindern konnten. In den ersten Jahren kaufte Tim Madison vorwiegend Kälber, und als es später mit der Ranch schlechter lief, kam er her, um nach und nach seine kleine Herde zu verkaufen.


  Das Bieten ging zügig voran, aber Logan und Dylan, die links und rechts von Kristy saßen, hielten das hohe Tempo mühelos mit, und am Ende der Auktion hatten sie rund fünfzig Stück Vieh zusammen.


  Schecks wurden ausgestellt und der Transport der Tiere zur Stillwater Springs Ranch vereinbart.


  “Sollen wir unterwegs noch irgendwo essen?”, fragte Logan, als sie auf dem Parkplatz standen und im Begriff waren, nach Hause zu fahren.


  “Wir sparen uns unseren Appetit besser für Brianas Brathähnchen auf”, erwiderte Dylan.


  “Dann sehen wir uns bei der Debatte”, meinte Logan mit einem amüsierten Funkeln in den Augen. “Jim kann jede Unterstützung gut gebrauchen.”


  Dylan nickte. “Ja, bis dann.”


  Als Logan zu seinem Truck ging, stieß Kristy Dylan mit dem Ellbogen in die Rippen. “Du hättest ihm auch ebenso gut sagen können, dass wir uns erst noch irgendwo um den Verstand vögeln werden!”, zischte sie ihm zu.


  “Werden wir das denn?”, fragte er lachend, obwohl er sie dabei mit ernstem Blick betrachtete.


  “Werden wir was?”


  “Uns erst noch irgendwo um den Verstand vögeln.” Er musterte sie amüsiert. “Zu dir oder zu mir?”, fragte er. “Zu dir ist es näher, bei mir haben wir unsere Ruhe.”


  “Du bist unmöglich!” Kristy stürmte zum Truck.


  Dylan nickte einem Bekannten zu, der soeben vorbeiging, dann stieg er ebenfalls ein und ließ den Motor an.


  “Zu dir”, lenkte Kristy schließlich ein, setzte dabei aber ihr sturstes Gesicht auf.


  Er beugte sich vor und tat ahnungslos. “Tut mir leid, aber ich glaube, ich habe dich nicht verstanden. Was hast du gesagt?”


  “Zu dir”, zischte Kristy und boxte ihn in den Arm.


  Dylan lachte leise und fuhr los. “Dachte ich mir doch, dass du das gesagt hast! Also zu mir.”


  11. KAPITEL


  Es gab da etwas, das Kristy ihm sagen wollte, davon war Dylan überzeugt. Er beobachtete, wie sie in einem seiner Hemden durch sein Schlafzimmer ging. Ihre Haare waren feucht von der Dusche, unter die sie verschwunden war, nachdem sie sich bis zur Erschöpfung geliebt hatten.


  Er trug nur eine falsch zugeknöpfte Jeans, sonst nichts. Er lag auf dem zerwühlten Bett, den Kopf auf eine Hand aufgestützt, und genoss Kristys Anblick. Selbst im schwächer werdenden Sonnenschein, der durch die Jalousie ins Zimmer drang, schien Kristy von innen heraus zu strahlen.


  Sam war im entscheidenden Moment aufs Bett gesprungen und hatte sie beide zum Lachen gebracht. Jetzt lag der Hund auf dem Boden und guckte Dylan treuherzig an.


  “Sprich mit mir, Kristy”, forderte Dylan sie schließlich auf.


  Sie blieb stehen und musterte ihn. Dann aber zuckte sie mit den Schultern und setzte sich zu ihm auf die Bettkante. Sie wirkte, als würde sie aufspringen, wenn er sie anfasste, deswegen blieb Dylan auf Abstand.


  Kristy biss sich auf die Unterlippe und starrte zu Boden, auf dem ihre Kleidung verstreut lag.


  “Jemand weiß es”, begann sie so leise, dass er sie fast nicht verstand.


  “Was weiß jemand?”


  “Das mit uns”, antwortete sie bedrückt.


  “Kristy”, gab er heiter zurück. “Wir sind hier in Stillwater Springs, nicht in New York oder L.A. Die Menschen in einer Kleinstadt kriegen so etwas sehr schnell mit.”


  Sie schluckte mühsam und nickte, als wolle sie ihm in diesem Punkt zustimmen. “Aber es ist jemand, der gehässig ist”, erklärte sie.


  “Was ist passiert?”


  Plötzlich sprang sie auf und fing an, im Zimmer auf und ab zu laufen. “Ich komme mit all diesen Dingen zu dir gelaufen wie ein kleines Kind!”


  “Sag schon.”


  Schließlich berichtete sie ihm von ihrer Suche im Internet und von diesen Nachrichten von einem Fremden namens Gravesitter. Sogar jetzt bekam sie eine Gänsehaut, als würde sie in einem eisigen Wind stehen.


  “Wer immer dieser Typ ist”, kam sie zum Abschluss und setzte sich wieder zu ihm, “er schrieb mir, sie alle seien froh darüber, dass ich wieder mit dir schlafe, weil sie schon dachten, ich könnte frigide sein.”


  Dylan verkniff sich ein Lächeln; in Wahrheit war es ihm nur recht, wenn andere so dachten, weil sie Kristy dann in Ruhe ließen. Er warf einen Blick auf den Reisewecker und stellte fest, dass in einer halben Stunde die Debatte zwischen Jim Huntinghorse und Mike Danvers beginnen würde.


  Seufzend setzte er sich auf und massierte Kristys Schultern durch den mittlerweile dünnen Stoff seines alten Rodeohemds. “Was kümmert dich, was andere Leute reden?”, fragte er und küsste ihr Ohr.


  Sie sprang abrupt auf und wäre dabei fast über Sam gestolpert. “Darum geht es nicht, Dylan”, erwiderte sie aufgebracht. “Mir ist klar, dass mindestens die halbe Stadt weiß, dass wir …” Sie unterbrach sich und bekam rote Wangen. “… dass wir was miteinander haben. Aber findest du nicht, dass diese eine Person auffallend präzise Informationen hatte? Dieser ‘Gravesitter’ wusste, dass wir gestern Abend zusammen im Bett waren! Woher soll das jemand wissen, wenn er nicht …”


  Das war es also. Ihr machte noch immer Freida Turlows ungebetener Besuch zu schaffen. Er stand auf, legte die Arme um ihre Taille und zog sie an sich. “Niemand hat uns durch das Schlüsselloch beobachtet, Kristy. Mein Truck stand in deiner Einfahrt, und als ich aus dem Haus kam, hing mir das Hemd noch aus der Hose. Jeder, der mich in dem Moment gesehen hat, kann sich ausrechnen, was zwischen uns gelaufen ist. Sogar Logan wusste es in dem Moment, als er dich heute bei der Auktion sah.”


  Kristy versteifte sich, atmete frustriert aus und ließ die Stirn gegen seine Schulter sinken. “Bestimmt war es nur ein Jugendlicher, der schon mal in die Bibliothek kommt …”


  “Und der zweifellos in dich verknallt ist”, ergänzte Dylan und legte sein Kinn auf ihren Kopf. “Trotzdem schlage ich vor, wenn wir uns die Debatte angehört und bei Logan Brianas Brathähnchen genossen haben, dann kommst du mit mir und Bonnie mit zu mir nach Hause. Und morgen früh fahren wir zum Baumarkt, damit wir die Schlösser austauschen können. Was sagst du dazu?”


  Sie sah ihn freudig an, doch dann regten sich leise Zweifel. “Glaubst du, das ist für Bonnie gut, wenn ich über Nacht bleibe?”


  Er legte die Finger um Kristys Kinn. “Bonnie ist erst zwei. Das wird ihr keinen Schock fürs Leben bereiten, okay?”


  “Wenn wir so viel Lärm wie heute Nachmittag machen, wäre ich mir da nicht so sicher”, gab sie zu bedenken und strich über seine nackte Brust, als würde sie das Revers eines Jacketts glattziehen.


  Er küsste sie und gab ihr einen Klaps auf den Po. “Wir müssen nur leise sein”, sagte er. “Und jetzt beeil dich, wir kommen ohnehin schon zu spät.” Das war gar nicht gut, weil dann nämlich bereits alle Platz genommen hatten. Und wirklich jeder mitbekam, wie sie gemeinsam und wie auf Wolken den Saal betraten.


  Dylan sah keinen Grund, Kristy darauf hinzuweisen, da sie auch so bereits nervös genug war.


  Sie zog sich wieder an, nachdem sie den Staub der Auktion von ihrer Jeans und ihrer Bluse gebürstet hatte. Dylan nahm ein neues Hemd, knöpfte seine Hose richtig zu und kämmte sich. Dann holte er frische Socken aus der Schublade und griff nach seinem besten Paar Stiefel.


  Diese Nachricht von dem mysteriösen ‘Gravesitter’ hatte er vor allem Kristy zuliebe auf die leichte Schulter genommen, doch je länger er darüber nachdachte, umso besorgter wurde er. Er hatte für den nächsten Tag geplant, einen Wohnwagen zu mieten und so bald wie möglich zur Ranch bringen zu lassen, damit er mit dem Bau des Stalls und des neuen Hauses anfangen konnte.


  Das war alles schön und gut – doch selbst wenn er die Schlösser in Kristys Haus austauschte, waren da immer noch die Reporter, die ihr zu schaffen machten. Und was, wenn dieser Gravesitter nicht nur lästig, sondern sogar gefährlich war?


  Dass Kristy die nächste Nacht bei ihm verbrachte, war eine Sache. Aber konnte er von ihr erwarten, dass sie aus diesem großen viktorianischen Stadthaus auszog und langfristig ihr Leben mit ihm teilte?


  Er war verrückt nach ihr, das musste er endlich begreifen.


  Er würde sie sogar heiraten, wenn sie ihn haben wollte.


  Aber liebte er sie auch? Wenn er das nur gewusst hätte! Er hatte Gefühle für Kristy Madison, sehr starke Gefühle. Nur … war das Liebe?


  Oder hatte es nur mit dem Sex zu tun und damit, dass er für Bonnie unbedingt eine Mutter finden wollte?


  Kristy und jede andere Frau, die ihrer würdig war, würde mehr erwarten als das, was er im Moment zu bieten hatte.


  Er füllte Sams Futternapf in der Küche auf und betrachtete gedankenverloren den durchgetretenen Boden, die uralten Armaturen und die altmodischen Küchengeräte, die von einer jahrzehntelangen Creed-Geschichte zeugten.


  Kristy war noch im Badezimmer und frischte ihr Make-up auf. Vermutlich versuchte sie alles, um ihre vom Sex geröteten Wangen zu kaschieren.


  Der Gedanke amüsierte ihn, während er nach draußen ging, um Sundance zu füttern. Er sah auch nach, ob das Pferd genug Wasser hatte, bis sie am Abend zurückkehrten. Vermutlich würde es recht spät werden, ehe sie sich auf den Rückweg machen konnten. Bonnie würde dann schlafen und sich von ihm ins Haus tragen und ins Bett bringen lassen.


  Und die ganze Zeit über würde Kristy in seiner Nähe sein. Wenn er sie sehen wollte, musste er sich nur umdrehen oder ins Nebenzimmer gehen.


  Diese Aussicht gefiel ihm.


  Die Sporthalle der Highschool war fast bis auf den letzten Platz besetzt. Auf der Tribüne drängten sich die Menschen, und das gesamte Spielfeld war mit Klappstühlen vollgestellt. Auf der Bühne stand ein Pult, links und rechts davon saßen Jim Huntinghorse und Mike Danvers.


  Logan, Briana und die Jungs waren bereits da, und Bonnie sprang beinahe von Brianas Schoß, als sie Dylan entdeckte. Die Kleine streckte die Arme nach ihm aus und strahlte ihn an.


  Die Szene ließ Kristys Atem stocken.


  “Daddy!”, kreischte Bonnie außer sich vor Freude. “Daddy!”


  Dylan lachte und drückte die Kleine an sich, die ausgelassen quiekte. Die Leute ringsum lächelten erfreut, aber ein paar von ihnen tuschelten sich hinter vorgehaltener Hand etwas zu.


  Kristy konnte sich gut vorstellen, was da geredet wurde. Möchte wissen, wo die Mutter von diesem Kind abgeblieben ist. … Die beiden treiben’s wieder miteinander, Dylan und Kristy. Habe ich jedenfalls gehört. … Manche Menschen werden einfach nie schlau …


  Dylan hatte sich umgedreht, während Bonnie sich gegen seine Hüfte drückte, und winkte Kristy zu sich. Ihr wurde bewusst, dass sie ganz allein im Gang stehen geblieben war. Sie nahm auf dem Stuhl Platz, den Logan und Briana für sie freigehalten hatten. Dabei versuchte sie die stechenden Blicke zu ignorieren, die man ihr von allen Seiten zuwarf.


  Sie hat den armen Tim Madison verkauft! Dem eigenen Vater so etwas anzutun! Die werden seine Geschichte gnadenlos auswalzen, in Filmen, in Büchern und und und. Möchte wissen, wo das noch enden soll.


  Ja, wirklich, überlegte Kristy. Wo soll das noch enden?


  Der Bürgermeister von Stillwater Springs, der tagsüber für UPS Pakete ausfuhr, war George, der jüngere Bruder von Julie Danvers. Er trat ans Pult, tippte versuchsweise auf das Mikrofon und räusperte sich dann.


  George war ein sympathischer Mann, verheiratet, mit drei Kindern im Vorschulalter. Er wies eine gewisse Ähnlichkeit mit seiner Schwester auf, vor allem was die blonden Haare und die blauen Augen anging. Allerdings war er ein fülliger Typ, und sein Haar wurde allmählich schütter. Er besuchte mit seinen Kindern oft die Bibliothek, und er war stets freundlich zu Kristy.


  “Es ist mir ein großes Vergnügen”, verkündete George und klang so, als meine er es ernst, “Ihnen heute unsere beiden Kandidaten für den Posten des Sheriffs vorzustellen.”


  Eine Rückkopplung in der Anlage schickte ein ohrenbetäubendes Pfeifen durch die Halle. George verzog das Gesicht und hielt sich die Ohren zu, was die auf Dylans Schoß sitzende Bonnie prompt nachahmte.


  “Wir brauchen eine neue Anlage, George”, rief ein Mann gut gelaunt von der Tribüne. “Die Schule hat diese Lautsprecher anno 1957 angeschafft!”


  Alle mussten lachen, auch der jugendliche Bürgermeister. Man erzählte sich, dass er über das Internet verschiedene College-Kurse absolvierte und hoffte, es eines Tages in der Politik auf die Ebene des Bundesstaats zu schaffen, und mit der Zeit vielleicht sogar noch weiter.


  “Tja, Fred”, gab George schlagfertig zurück. “Ich kann eine Sonderabgabe erheben, wenn dich das glücklich macht. Dann steigt deine Grundsteuer um ein paar hundert Dollar im Jahr, und schon können wir neue Lautsprecher für die Schule kaufen.”


  Gut gelaunte Buhrufe schlugen ihm von allen Seiten entgegen, obwohl Stillwater Springs ziemlich gut darin war, sich für Sonderabgaben und Schuldverschreibungen auszusprechen. Das Problem war nur, dass derzeit immer noch zwei neue Busse und ein Dutzend Computer für die Schule abbezahlt werden mussten.


  Nachdem wieder Ruhe eingekehrt war, räusperte sich George erneut und unternahm einen weiteren Versuch, ins Mikrofon zu sprechen. “Wir haben hinter der Bühne eine Münze geworfen”, erklärte er. “Deshalb macht Jim Huntinghorse den Anfang.”


  Mike verzog den Mund und erzielte noch ein paar Lacher, Jim grinste darüber. Allerdings fand Kristy, dass er ein wenig nervös wirkte, während er sein Jackett über die Stuhllehne hängte, die Krawatte geraderückte und ans Pult trat. Jim war als Junge ein richtiger Wildfang gewesen, der viel Zeit mit den Creed-Brüdern verbracht und sich so wie sie immer wieder Ärger eingehandelt hatte. Heute war er Geschäftsführer des örtlichen Kasinos, das vom Stammesrat betrieben wurde.


  Logan, Dylan und einige andere spendeten Beifall und jubelten ihm zu.


  Jim rang sich zu einem Lächeln durch und sah kurz zu seiner Exfrau Katherine, die in der ersten Reihe saß. “Danke”, sagte er ins Mikrofon.


  Eigentlich rühmte sich Kristy damit, eine interessierte Bürgerin zu sein, die eine fundierte Meinung zu den Themen jeder Wahl hatte, ob sie auf lokaler oder auf nationaler Ebene stattfand. Doch an diesem Abend konnte sie kaum an etwas anderes denken als daran, wie stark sich Dylans Oberarm anfühlte, der gegen ihren drückte. Als dann auch noch Bonnie auf ihren Schoß krabbelte, war sie zu keinem klaren Gedanken in der Lage.


  Das kleine Mädchen gab ihr einen schmatzenden Kuss und setzte sich hin.


  Kristy stiegen Tränen der Rührung in die Augen.


  Sie gab sich alle Mühe, sich auf die Debatte zu konzentrieren, doch als Jim und Mike ihre Wahlkampfreden gehalten hatten, konnte sie sich nicht an eine einzige Äußerung erinnern.


  Erst als Dylan Bonnie von ihrem Schoß nahm und sie alle aufstanden, um die Halle zu verlassen, bemerkte Kristy die Fernsehkameras.


  “In Stillwater Springs lief alles in gewohnten Bahnen”, sprach der Gegelte in sein Mikrofon, gerade als sie an ihm vorbeigingen. “Während in zwei gesonderten Mordfällen ermittelt wird, interessieren sich die Menschen vor allem für die Lokalpolitik.” Sein breites Lächeln verriet seine Herablassung und Unsicherheit. “Ganz so, wie man es von einer amerikanischen Kleinstadt erwarten darf.”


  “Was für ein Idiot”, murmelte Dylan in Kristys Ohr und dirigierte sie an den Reportern vorbei, bevor einer der Kameraleute auf sie aufmerksam werden konnte.


  “Miss Madison!”, rief ein Journalist, als sie und Dylan mit der trägen Menge aus dem Saal drängten. So wie bei einem Verkehrsunfall auf dem Highway renkten sich auch hier sofort die Schaulustigen den Hals aus, um etwas zu sehen, wodurch die bisherige Vorwärtsbewegung ins Stocken geriet. “Dürfen wir Ihnen ein paar Fragen …”


  “Geh einfach weiter”, zischte Dylan ihr zu. Logan, Briana und die Jungs waren irgendwo hinter ihnen.


  Dann endlich, endlich waren sie draußen angekommen. Kristy schnappte nach Luft, als sei sie nur knapp dem Erstickungstod entgangen. Gleichzeitig wurde Bonnie unruhig und streckte die Arme nach Kristy aus.


  Dylan zog sie zurück, doch das Kind protestierte sofort: “Mommyyyy!”


  Für eine Sekunde schloss Kristy die Augen, und als sie sie wieder aufschlug, da schaute Dylan sie besorgt und nachdenklich an.


  “Gib sie mir.” Sie hielt ihre Arme auf.


  Dylan zögerte – und das versetzte ihr einen Stich, den sie nicht erwartet hatte. Dann jedoch übergab er ihr sein kleines Mädchen.


  Bonnie wurde sofort ruhig und drückte den Kopf an Kristys Schulter. “Mommy”, flüsterte sie. “Mommy.”


  “Schhh”, machte Kristy und tätschelte ihr den Rücken.


  An Dylans Truck angekommen, schloss er auf, setzte Bonnie in den Kindersitz und wartete, bis Kristy eingestiegen war.


  Bonnie hampelte noch einen Augenblick lang herum und schlief dann ein.


  “Sie ist richtig geschafft”, sagte Kristy, als Dylan eingestiegen war. “Wahrscheinlich, weil sie versucht hat, mit Josh und Alec mitzuhalten.”


  “Ja, vermutlich”, stimmte Dylan ihr zu. Er klang etwas angespannt, während er in den Rückspiegel sah und auf eine Lücke wartete, um auch den Parkplatz verlassen zu können.


  Plötzlich wurde ihr klar, dass er im Rückspiegel nach möglichen verfolgenden Reportern Ausschau hielt, und sie drehte sich um. Auf dem Platz standen etliche Personenwagen und Pick-ups, sodass sie nicht sagen konnte, ob sie jemand verfolgte. Dann sah sie, wie Logans Truck hinter ihnen auftauchte, als wolle er so verhindern, dass sich jemand an ihre Fährte heftete.


  Unruhig sah Kristy wieder nach vorn, die Hände hatte sie vor Nervosität verkrampft in den Schoß gelegt.


  “Entspann dich”, riet Dylan ihr. “Die Ranch ist Privatgelände. Wenn sich ein Journalist dorthin verirrt, werden Logan und ich ihn mit einer Schrotflinte empfangen.”


  Es war keine glückliche Wortwahl, erinnerte es sie doch an den Vorfall zwischen ihrem Vater und dem immer noch namenlosen Tagelöhner. Unwillkürlich zuckte sie zusammen.


  Dylan seufzte schwer. “Entschuldige.”


  Sie rang sich zu einem Lächeln durch und beugte sich zu ihm hinüber, um seinen Arm zu berühren.


  Eine Viertelstunde später hatten sie die Einfahrt zur Stillwater Springs Ranch erreicht, gefolgt von einem kleinen Konvoi aus Trucks und Personenwagen. Jim Huntinghorse war mit Katherine und ihrem kleinen Sohn im Wagen hinter Logans Pick-up unterwegs, und als Kristy sich umdrehte, konnte sie nur Fahrzeuge ausmachen, die ihr vertraut waren. Von den Reportern war nichts zu entdecken.


  Erleichtert nahm sie Dylans Hand und ließ sich von ihm aus dem Wagen helfen, dann wartete sie ab, bis er Bonnie aus dem Kindersitz geholt hatte.


  Auf der Weide vor Logans neuem Stall standen mehrere Pferde, von denen sich Kristy wie magisch angezogen fühlte. Briana kam zu ihr, als sie den Hof in Richtung Weide überquerte, und hakte sich bei ihr unter.


  “Sind die nicht wunderschön?”, fragte Briana leise, als sie am Zaun angekommen waren.


  Plötzlich sehnte sich Kristy danach, wieder einmal zu reiten. “Oh ja”, antwortete sie. “Oh ja.”


  “Dylan hat mir von deinem Pferd erzählt”, sagte Briana nach einer Weile. “Das muss ein schwerer Verlust für dich gewesen sein, Kristy.”


  Sie musste schlucken und konnte nur nicken. Als Sugarfoot beerdigt wurde, da schwor sie, niemals wieder auf einem anderen Pferd zu reiten. Damals wäre ihr das wie ein Verrat an Sugarfoot vorgekommen. Doch inzwischen war ihr klar: Sie hatte nicht nur einen treuen Freund verloren, sondern auch einen bedeutenden Teil von sich selbst.


  Dylan kam zu ihnen hinüber. Bonnie saß auf seinen Schultern und war wieder hellwach. Mit einem Grinsen übergab er das Mädchen an Briana und ging wortlos in den Stall. Als er ein paar Minuten später herauskam, hatte er sich Zaumzeug über eine Schulter geworfen und trug einen ramponierten Sattel. Ohne zu Kristy zu schauen – und das, wo seine Tochter lauthals “Daddy! Pferdchen! Reiten!” rief –, wählte er ein Tier aus und begann es zu satteln.


  Fasziniert beobachtete Kristy das vertraute, elegante Ritual und erwartete, dass Dylan aufsaß. Doch er führte das Pferd stattdessen zum Zaun.


  “Logan sagt, das hier ist gut”, wandte er sich an Kristy.


  Bonnie versuchte, sich aus Brianas Armen zu befreien, aber die hielt die Kleine fest.


  “Du meinst, ich …”, stammelte Kristy.


  “Ja”, entgegnete Dylan nur.


  Sie zögerte, sah zu Briana, dann wieder zu Dylan.


  Schließlich kletterte sie auf die Umzäunung, und als er das Pferd zu ihr gebracht hatte, saß sie auf. Etwas regte sich in ihr, als sie die Zügel nahm, die Dylan ihr hinhielt. Ihr war nicht aufgefallen, dass Logan an einer anderen Ecke ein zweites Pferd gesattelt hatte, einen graugelben Wallach. Nachdem Dylan aber das Tor zur Weide geöffnet hatte, da brachte Logan ihm das Tier. Dylan stellte sich in einen Steigbügel und saß mit der Lässigkeit und Eleganz eines Mannes auf, der praktisch auf dem Pferderücken aufgewachsen war.


  Ein plötzliches Gefühl von Freiheit überflutete Kristy. Sie lachte glücklich, während sie das Pferd erst traben ließ und es dann schließlich zu einem Galopp antrieb. Der Wind zerzauste ihre Haare, die Luft roch nach Gras, Erde und Pferden.


  Kurz darauf hatte Dylan sie bereits eingeholt und hielt mühelos mit ihrem Tempo mit. Grinsend zog er seinen Hut zurecht.


  Es gab keine Veranlassung, etwas zu sagen. Sie hätten genauso gut ein einziges Wesen, eine gemeinsame Seele sein können, die auf diesen Pferden ritt. Es war, als würden sie sich auf einer höheren, körperlosen Ebene lieben. Eine solche Begeisterung hatte Kristy noch nie verspürt, sie war mitreißend und berauschend.


  Es war, als wäre sie wieder eins mit sich selbst.


  Der Ausritt endete viel zu früh, aber auf der Ranch warteten Gäste. Langsam trabten sie zurück zum Stall. Sie hatten den Pferden höchstes Tempo abverlangt und schonten sie auf dem Rückweg.


  Logan, Briana und Bonnie standen noch an der gleichen Stelle am Zaun, und inzwischen hatten sich Jim und die anderen zu ihnen gesellt.


  Kristy nahm sie alle als einen Wirbel aus freundlichen Gesichtern und warmen Farben war.


  Freunde.


  Familie.


  Sie saß mit einem glücklichen Lächeln auf den Lippen ab. Ihre Beine waren ein wenig wacklig. Dylan nahm Logan Bonnie aus den Armen, der sich dann um Kristys Pferd kümmerte.


  Dylan dagegen ritt noch einmal los, diesmal mit seiner Tochter vor sich auf dem Sattel, die voller Faszination das Geschehen mitverfolgte.


  Es liegt ihr im Blut, dachte Kristy. So wie mir.


  So wie Bonnie war sie mit ihrem Vater geritten, seit sie sechs Monate alt gewesen war. Es kam ihr so vor, als könnte sie wieder fühlen, wie ihr Dad sie in den Armen hielt und wie er vergnügt lachte. Als könnte sie ihre Mutter rufen, die fröhlich und besorgt rief: “Tim Madison, pass bloß auf! Kristy ist noch ein Baby!”


  Die Rückkehr in die Gegenwart traf sie wie ein Schlag, und Kristy schniefte einmal. Ihr war bewusst, dass Briana sie beobachtete.


  Zu ihrer Verwunderung hörte sie Briana dann sagen: “Mein Dad ist früher auch so mit mir geritten.”


  “Meiner auch”, pflichtete Kristy ihr mit belegter Stimme bei. “Meiner auch.”


  Briana seufzte glücklich. “Es ist schön zu sehen, dass die guten Dinge an eine neue Generation weitergegeben werden”. Dann sah sie sich im Kreise der Freunde und Bekannten um. “Ich kümmere mich besser mal um die Hähnchen und den Kartoffelsalat, sonst gibt es noch einen Aufstand.”


  “Ich helfe dir”, bot sich Kristy an.


  Hal Ryder, der Tierarzt, nickte zum Gruß, als sie beide sich der Veranda näherten. Er hatte schon Sugarfoot und alle anderen Tiere der Madisons behandelt, und vor seiner Scheidung waren er und Mrs. Ryder oft bei ihren Eltern gewesen, um Karten zu spielen.


  “Schön, Sie wieder auf einem Pferd zu sehen”, lobte er sie.


  Einen Moment lang stockte ihr der Atem, dann nickte sie und blieb stehen, während Briana bereits ins Haus ging. “Wie geht es Lily?”, fragte sie. Als Kinder hatten sie und die Tochter des Docs oft zusammen gespielt.


  “So stur wie immer”, antwortete er mit einem traurigen Lächeln.


  Ein Stich ging Kristy durchs Herz, als ihr klar wurde, wie alt Hal Ryder geworden war. Er wirkte dünner als gewöhnlich, und er schien sehr müde zu sein.


  Ehe Kristy etwas zu sagen wusste, entdeckte er beim Blick über ihre Schulter irgendwen, rief Hallo und entschuldigte sich.


  Kristy ging ins Haus, wusch sich die Hände in einem Badezimmer, das gerade renoviert wurde, und spürte Briana in der Küche auf. Sie und Jims Exfrau Katherine waren damit beschäftigt, das Essen anzurichten, das Briana früher an diesem Tag zubereitet hatte.


  Wie es auf dem Land üblich war, wurde von Papptellern gegessen und aus Plastikbechern getrunken, und während sich die Männer draußen auf der Veranda, im Gras oder unter einem Baum einen Platz auswählten, blieben die Frauen im Haus und suchten sich dort eine Sitzgelegenheit. Nur ein paar von ihnen begaben sich an den Picknicktisch auf der Veranda.


  Die Männer unterhielten sich über Politik, die Fleischpreise, Steuern und die steigenden Kosten für Heu und Benzin. Die Frauen lobten Brianas Essen und bewunderten, was sie und Logan im Haus bereits renoviert hatten. Dabei wanderten immer wieder verstohlene Blicke zum immer noch flachen Bauch der frischgebackenen Mrs. Creed.


  Amüsiert fragte Kristy sich, ob sie wohl auch solche Blicke erntete. Ertappt hatte sie dabei bislang niemanden; das Hauptinteresse galt auch eindeutig Briana, dicht gefolgt von Katherine Huntinghorse.


  Kristy war froh darüber, dass man von ihr wenig Notiz nahm. Doch sie wusste, das würde nicht mehr lange so bleiben. Die entdeckten Leichen, ihr wiedererwachtes Verhältnis mit Dylan und ihre Vereinbarung mit Zachary Spencer würden das ganz sicher ändern.


  In der Küche wurde sie von Katherine angestupst, während sie gegen den Tresen gelehnt dastand und Hähnchen und Salat von ihrem Pappteller aß. “Glauben Sie, Jim kann das gewinnen?”, fragte sie.


  Da Katherine nicht in der Nähe von Stillwater Springs aufgewachsen war – anders als die meisten Anwesenden –, kannte Kristy sie nicht allzu gut. Jims Exfrau war eine Art Künstlerin, und genauso sah sie in ihrem farbenfrohen, weiten Rock und ihrer ärmellosen cremefarbenen Bluse auch aus. Ihr langes, dunkles Haar wurde von einer silbernen Spange zusammengehalten. Volle, dichte Wimpern umrahmten ihre silbergrauen Augen.


  “Ich weiß, Jim kann das gewinnen”, antwortete Kristy. Jeder wusste, dass Jims Ehe gescheitert war, aber stand nun womöglich eine Aussöhnung bevor? “Er wird einen hervorragenden Sheriff abgeben.”


  Jim kam von draußen in die Küche und duckte sich, damit sich sein Sohn, der auf seinen Schultern saß, nicht den Kopf stieß. Der Junge – Kristy konnte sich an seinen Namen nicht erinnern, war sich aber auch nicht sicher, ob sie ihn überhaupt je erfahren hatte – mochte etwa vier Jahre alt sein und war seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten. Lediglich die bemerkenswerten silbergrauen Augen hatte er von seiner Mutter geerbt.


  Die Frauen in der Küche begannen, dem gut aussehenden Kandidaten zu applaudieren, doch Jims Blick wanderte so wie der des Jungen zu Katherine und blieb dort hängen.


  Hmm, dachte Kristy interessiert.


  “Dad will mit mir auf einem Pferd reiten”, rief der kleine Junge. “Darf ich, Mom? Darf ich? Bitte!”


  “Jim”, sagte Katherine, “du wirst dir deinen neuen Wahlkampfanzug schmutzig machen.”


  Jim errötete. Außer Katherine und seinem Sohn schien er nach wie vor niemanden sonst im Zimmer zu bemerken. Kristy mochte dieses Gefühl, unsichtbar zu sein. Sie wünschte sich, sie könnte diesen Trick aus dem Hut zaubern, wenn ihr das nächste Mal die Reporter auflauerten. Wie gebannt beobachtete sie das, was sich zwischen diesen beiden Menschen abspielte, die vor gar nicht so langer Zeit noch verheiratet gewesen waren.


  “Sam möchte unbedingt reiten”, erklärte Jim sehr ruhig. “Und meinen Anzug kann ich reinigen lassen.”


  “Bei dem Geld, das er mit den Einarmigen Banditen im Kasino verdient”, meinte eine der Frauen in der Küche ironisch, “sollte er sich zehn von diesen Anzügen leisten können.”


  Gelächter folgte dieser Bemerkung, und Kristy stimmte mit ein, obwohl sie das Kasino nur selten besuchte. Sie war nicht gegen das Glücksspiel eingestellt, aber an den Einarmigen Banditen langweilte sie sich nach ein paar Minuten.


  Jim schien zumindest teilweise aus seiner Trance zu erwachen. Vor den Augen der Versammelten verwandelte er sich abrupt in einen Politiker mit gefälligem Lächeln und gelassener, selbstbewusster Einstellung. Er suchte das Zimmer ab, fand die Frau, die die Bemerkung über die Einarmigen Banditen gemacht hatte, und sagte: “Stella Baker.” Die Farmersfrau im mittleren Alter errötete ein wenig, als er seinen Charme des edlen Wilden bei ihr spielen ließ. “Ich dachte, Sie bevorzugen Bingo.”


  “Am Dienstag habe ich zwischen zwei Runden Bingo an einem Banditen gespielt und dabei mein letztes Hemd verloren”, erklärte Stella.


  Jim musterte übertrieben ihre blau-weiße Bluse, woraufhin die anderen Frauen lachten und Stella selbst noch rötere Wangen bekam.


  “Natürlich nicht dieses Hemd”, stellte sie hastig klar. “Aber ich will damit sagen, Jim Huntinghorse, dass diese Apparate manipuliert sind.”


  “Werden Sie die Arbeit im Kasino aufgeben, wenn Sie gewählt werden?”, wollte Stellas beste Freundin Jolie Calhoun wissen.


  Jim setzte Sam ab und verbeugte sich elegant vor den beiden Frauen. “Ja”, antwortete er. “Der Posten des Sheriffs ist ein Vollzeitjob.”


  In diesem Moment sah Kristy, wie Katherine zwei Finger ihrer rechten Hand kreuzte. Ob die ehemalige Mrs. Huntinghorse wollte, dass Jim gewinnt und das Kasino verlässt oder dass er verliert und im Kasino bleibt, konnte sie dabei nicht beurteilen.


  Der kleine Sam rannte durch die überlaufene Küche, dann klammerte er sich an Katherines Rock fest und sah sie flehentlich an. “Mom, ich muss auf dem Pferd reiten, und allein will Dad mich das nicht machen lassen.”


  Katherine betrachtete ihren Sohn und gab erkennbar ihren Widerstand auf, dann schaute sie zu Jim. “Aber sei vorsichtig”, ermahnte sie ihn.


  “Wie immer”, antwortete er muffig.


  Das hat aber nichts mit dem Reiten zu tun, überlegte Kristy, dann zuckte sie leicht zusammen und ermahnte sich stumm. Sie verwandelte sich in eine Schnüfflerin! Nicht mehr lange, dann würde sie mit den anderen Tratschweibern zusammenstehen und überlegen, wer schwanger sein konnte, wer eine Affäre hatte, wer zu viel für seinen neuen Wagen bezahlt hatte und und und …


  Jim und Sam gingen nach draußen, und Kristy musste sich dem Wunsch widersetzen, ebenfalls das Haus zu verlassen, um nachzusehen, was Dylan und Bonnie machten.


  Sie war gerade zusammen mit einigen anderen Frauen damit befasst, in der Küche Ordnung zu schaffen, da kam Logan hereingestürmt und sah sich mit starrer Miene um. Briana war die Erste, die dem plötzlichen Schweigen ein Ende setzte.


  “Was ist los, Logan?”


  Er eilte an ihr vorbei in ein Gästezimmer gleich neben der Küche, dann kehrte er mit ein paar Decken und einem Kissen zurück. Sein Gesicht war ganz grau.


  “Es geht um Doc”, sagte er auf dem Weg nach draußen. “Ich glaube, er hatte einen Herzinfarkt.”


  Kristy begriff gerade erst, was sie da gehört hatte, da ertönte in weiter Ferne bereits die Sirene eines Rettungswagens.


  Ein oder zwei Schritte vor Briana lief sie nach draußen und fand Hal Ryder auf dem Boden neben dem Picknicktisch vor. Er war bewusstlos. Dylan und Jim Huntinghorse versuchten gemeinsam, ihn wiederzubeleben.


  “Alle bleiben zurück”, wies Logan an, während er ein Kissen unter Docs Kopf schob und ihn zudeckte, so gut das möglich war.


  “Wir verlieren ihn”, keuchte Jim zwischen zwei Atemzügen und sah zu Dylan.


  “Das werde ich nicht zulassen”, gab Dylan zurück und presste wieder auf den Brustkorb des Mannes. “Doc? Hören Sie mich? Halten Sie durch. Tun Sie’s für Lily.”


  Die Lichter eines Rettungswagens tauchten sie in zuckende rote Blitze.


  “Halten Sie durch, Doc”, flüsterte Kristy und wiederholte Dylans Worte. “Tun Sie es für Lily.”


  12. KAPITEL


  Docs Herz schlug noch, als der Rettungswagen die Stillwater Springs Ranch in Richtung Krankenhaus verließ. Kristy hielt die unruhige Bonnie auf dem Arm, während Logan, Dylan und Jim Huntinghorse sich auf der Veranda beratschlagten. Sie fühlte sich wie gelähmt; das war wohl der Schock. Den atemberaubenden purpur-goldenen Sonnenuntergang nahm sie gar nicht richtig wahr.


  Ihr eigener Vater war in einem Krankenhaus in Missoula gestorben. Sie hatte seine Hand gehalten und ihm unter Tränen zu sagen versucht, wie sehr sie ihn liebte. Und sie hatte ihm versichert, sie werde schon klarkommen.


  Obwohl sie es damals genau so meinte, wie sie es sagte, war sie doch in Wahrheit nicht so klargekommen, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sicher, sie hatte immer weitergemacht – so wie dieser Plüschhase aus der Batteriewerbung, der unbeirrbar weitertrommelt. Sie setzte eine tapfere Miene auf und half den Besuchern der Bibliothek, das passende Buch zu finden. Sie renovierte ihr Haus und bezahlte ihre Rechnungen. Alles in allem kam sie durchaus zurecht. Aber dafür hatte sie einen Schalter irgendwo in ihrem Inneren umgelegt, mit dem sie einen Teil von sich abgeschaltet hatte.


  Es war gefährlich, Menschen oder Tiere zu lieben.


  Sie hatte Sugarfoot geliebt.


  Und sie hatte Mom und Dad geliebt.


  Und auch Dylan Creed. Jedoch nicht so, wie sie es jetzt tat.


  Bonnie zog an ihren Haaren, wohl um sie auf sich aufmerksam zu machen.


  Oh ja, die Liebe war etwas Gefährliches.


  Kristys Augen brannten, während sie in das kleine Gesicht blickte, das sie voller Vertrauen und Sorge musterte. Um Bonnie herum spielten sich Dinge ab, für die sie noch zu jung war, um sie zu verstehen. Ihr kindlicher Verstand schien mit sich selbst zu ringen, ob sie Angst haben sollte oder nicht. Es war klar, dass sie sich dabei am Verhalten der Erwachsenen orientieren würde.


  Also straffte Kristy die Schultern und brachte ein Lächeln zustande. “Es ist alles in Ordnung, meine Kleine”, sagte sie besänftigend. “Alles ist bestens. Siehst du? Da drüben ist dein Daddy.”


  In diesem Moment schaute Dylan in ihre Richtung, und sofort entspannte sich seine Miene leicht. Er redete mit Jim und Logan, dann kam er zu ihnen, nahm Bonnie auf den Arm und drückte sie aufmunternd an sich.


  “Glaubst du, Doc wird es schaffen?”, fragte Kristy und schlug dabei Bonnie zuliebe einen bewusst fröhlichen Tonfall an. Kinder mochten nicht den Sinn der Worte erfassen, die um sie herum gesprochen wurden, dafür waren sie meisterlich darin, die Stimmungen der Erwachsenen zu deuten.


  Dylan sah zur Straße, wo noch die Staubwolken umhertrieben, die der Rettungswagen aufgewirbelt hatte. “Ich will es hoffen.”


  “Du warst fantastisch”, sagte sie sanft und berührte seinen Arm. “Und Jim ebenfalls. Offenbar hast du nicht vergessen, wie man Erste Hilfe leistet.”


  Er versuchte ein Grinsen, doch das wollte ihm nicht gelingen. “Das kann beim Rodeo ganz nützlich sein”, erwiderte er.


  Eine Zeit lang schwiegen sie beide, dann gab Kristy zu bedenken: “Jemand sollte Lily verständigen. Ich weiß, das Krankenhaus wird sie als die nächste Angehörige informieren, aber …”


  Dylan nickte. Die ersten Gäste verabschiedeten sich bereits, gingen zu ihren Wagen und fuhren ab. “Sieht so aus, als wäre die Party vorüber”, kommentierte er.


  “Ich sage Logan und Briana Bescheid, dass wir auch aufbrechen”, schlug Kristy mit sanfter Stimme vor. Dylan stand noch immer wie angewurzelt da.


  “Ja, danke.” Er vergrub sein Gesicht in Bonnies weichem Haar und atmete ihren Duft ein.


  Ein paar Minuten darauf saßen sie im Truck. Bonnie schlief wieder, und Dylan sah so starr über das Lenkrad auf die Straße, dass sich Kristy fragte, ob sie nicht besser gefahren wäre. Sie waren auf dem Weg zu ihrem Haus; sie musste noch ein paar Dinge einpacken, wenn sie bei Dylan übernachten sollte. Außerdem wollte er sich die Schlösser an allen Türen ansehen, um für den Austausch nichts Verkehrtes mitzubringen.


  Winston begrüßte sie unruhig, als sie ins Haus kamen, und sofort fürchtete Kristy, es könnte sich schon wieder jemand Zutritt verschafft haben. Es stellte sich aber heraus, dass der Kater nur gefüttert werden wollte.


  Dylan legte Bonnie auf die Couch im Wohnzimmer, deckte sie zu und nahm sich die Schlösser vor.


  Kristy fütterte Winston und grübelte dann, ob sie ihn allein hierlassen konnte, während sie die Nacht – und möglicherweise nicht nur diese Nacht – bei Dylan verbrachte. Sie stellte den Gedanken für den Augenblick zurück und ging ins Arbeitszimmer, um das Adressbuch herauszusuchen.


  Sie und Lily Ryder Kenyon schickten sich eigentlich nur zu Weihnachten gegenseitig eine Karte, und es war anzunehmen, dass ihre Notizen längst veraltet waren. Dennoch wollte sie zumindest versuchen, ihre Freundin aus Kindheitstagen anzurufen.


  Sie griff nach dem Telefonhörer und wählte die notierte Nummer. Was sollte sie ihr sagen, wenn Lily noch nichts vom Herzinfarkt ihres Vaters gehört hatte? Irgendetwas musste sie ihr sagen – von Frau zu Frau, von Tochter zu Tochter.


  Es klingelte einmal, zweimal, dreimal.


  Kristy wartete darauf, dass der Anrufbeantworter ansprang, damit sie eine Nachricht und eine Bitte um Rückruf hinterlassen konnte, da meldete sich auf einmal eine tränenerstickte Frauenstimme.


  “H-hallo?”, hörte sie Lily sagen.


  “Hier ist Kristy Madison”, erwiderte sie.


  “Ich wurde eben vom Missoula General Hospital angerufen”, schluchzte Lily. “Mein Dad ist da mit einem Herzinfarkt eingeliefert worden?”


  “Ja”, bestätigte Kristy. Dylan tauchte in der Tür zum Arbeitszimmer auf und lehnte sich gegen den Rahmen. “Ich weiß nicht, wie schlimm es ist, Lily. Aber ich wollte dich wissen lassen … wenn … tja … wenn ich etwas für dich tun kann …”


  Lily stieß einen zitternden Seufzer aus. “Nach dem, was die Frau vom Krankenhaus gesagt hat, ist es wohl ziemlich ernst. Ich komme, sobald ich hier wegkann. Trotzdem vielen Dank, Kristy, dass du daran gedacht hast, mich anzurufen. Das bedeutet mir sehr viel.” Nach einer kurzen Pause fragte sie: “Warst du dabei, als es passiert ist?”


  Kristy musste schlucken, als sie das Bild vor sich sah, wie Doc hilflos und mit grauem Gesicht auf dem Boden lag. “Ja. Es ist auf der Stillwater Springs Ranch bei einer Party passiert. Dylan und Jim Huntinghorse haben deinen Dad wiederbelebt, während der Rettungswagen unterwegs war.”


  “Gott sei Dank”, murmelte Lily, dann folgte langes, betretenes Schweigen. “Ich kann im Moment keinen klaren Gedanken fassen.” Dann setzte sie zu einem herzzerreißenden Lachen an. “Ich muss den Flug für Tess und mich buchen. Ich brauche in Missoula ein Hotel in der Nähe des Krankenhauses …”


  “Eins nach dem anderen”, beruhigte Kristy sie, als Dylan zu ihr kam und ihr ohne Vorrede den Hörer vorsichtig aus der Hand nahm.


  “Lily? Hier ist Dylan Creed …”


  Kristy wartete geduldig, während Dylan ihr anbot, einen Freund zu ihr zu schicken, der einen Jet besaß und sie nach Missoula bringen konnte.


  Offenbar lehnte sie das Angebot ab, da Dylan sagte: “Okay. Ja, das verstehe ich … Dein Dad hat Logan und mir erzählt, was passiert ist. Alles klar … Ja, das werde ich ihr sagen.” Er griff nach einem Stift und einem Zettel, dann notierte er vermutlich Lilys Handynummer. “Wir sehen uns dann. Halt die Ohren steif, Lily.”


  Er legte den Hörer auf. “Lily bedankt sich noch mal bei dir. Sie meldet sich, sobald sie in Missoula ist und mehr über Docs Verfassung weiß.”


  Plötzlich machte Kristys Verstand einen eigenartigen Sprung, der sie selbst überraschte. Obwohl sie etwas über Lilys Flug hatte sagen wollen, erklärte sie: “Es wäre nicht richtig, wenn Winston allein im Haus zurückbleibt.”


  “Was?”, entgegnete Dylan, der aus gutem Grund nicht folgen konnte.


  Kristy seufzte und schüttelte frustriert über sich selbst den Kopf. Normalerweise war sie ein absolut vernünftiger Mensch, aber die Ereignisse der letzten Tage und Dylans Nähe hatten ihr Gehirn völlig durcheinandergebracht. “Mein Kater”, sprach sie. “Winston. Ich kann nicht mit zu dir fahren und ihn hierlassen.”


  “Okay”, willigte Dylan ein und musterte sie aufmerksam. “Wir nehmen ihn einfach mit.”


  “Du hast einen Hund”, wandte sie ein.


  “Sam? Der ist gesellig. Er wird Winston mögen.”


  “Mag sein. Aber wird Winston ihn mögen?”


  “Es gibt nur einen Weg, um das herauszufinden.” Dylan grinste sie erschöpft an. “Es sei denn, du willst gerade einen Rückzieher machen. Wenn du zu mir und Bonnie kommen willst, dann wäre das toll. Wenn nicht, ist das auch okay.”


  Wieder biss sich Kristy auf die Unterlippe. Suchte sie tatsächlich nach einem Vorwand? Winston war froh, wenn sie in der Nähe war, da sie seine Bezugsperson darstellte. Ihn kümmerte kein Hund, und ihm war auch egal, in welchem Haus er sich aufhielt.


  “Okay”, stimmte sie zu.


  “Okay was?”, hakte Dylan nach.


  Sie atmete tief durch. “Okay, wir nehmen Winston mit und finden heraus, ob Sam und er sich vertragen. Ich muss nur seine Box holen und für mich noch was zum Anziehen heraussuchen …”


  Dylan schien erleichtert zu sein. “Nimm auch was Durchsichtiges mit. Und was mit Strapsen”, fügte er an, um die Anspannung etwas aufzulockern.


  Sie stupste ihn mit der Fingerspitze an und machte sich auf die Suche nach Winstons Transportbox, die sie zuletzt benutzt hatte, als sie mit ihm zum Tierarzt gefahren war.


  Zu Doc Ryder.


  Sterben Sie bitte nicht, flehte sie stumm, während sie durch die Küche in den Keller ging. Lily ist unterwegs zu Ihnen.


  Nachdem sie Bonnie ins Bett gebracht und Sundance versorgt hatten, kauerte Dylan mitten in der Küche auf dem Fußboden. Winston wollte unbedingt aus seiner Box gelassen werden, während Sam seine feuchte Nase neugierig gegen das Gitter drückte. Die Ohren hatte er gespitzt, der Schwanz zuckte mal nach links, mal nach rechts.


  “Das wird nicht funktionieren”, sagte Kristy betrübt.


  Winston versuchte, nach Sams Nase zu schlagen, doch der rührte sich nicht von der Stelle. Stattdessen wedelte er nur energischer und selbstbewusster mit dem Schwanz.


  “Das wird funktionieren”, widersprach Dylan ruhig.


  “Mach nicht die Tür auf!”


  Dylan machte die Tür auf.


  Sam wich ein Stück zurück und schnupperte wie wild.


  Dann kam Winston aus der Box geschossen, sein weißer Schwanz war vor Aufregung so buschig wie ein Staubwedel. Vor Sam blieb er ein paar Sekunden lang stehen, dann stolzierte er hochnäsig an dem Hund vorbei, um seine neue Umgebung zu erkunden.


  “Siehst du?”, fragte Dylan triumphierend und stand auf, weil er die Box in die Abstellkammer bringen wollte.


  “Es funktioniert”, staunte Kristy.


  “Jedenfalls für den Augenblick”, pflichtete er ihr bei. “Ich werde deine Sachen aus dem Wagen holen, danach reite ich mit Sundance zu Logan. Ich will sehen, ob er vielleicht jetzt in seiner Box bleibt. Weißt du, ich muss die ganze Zeit an die Bären denken, die sich im Obstgarten rumtreiben. Macht es dir was aus, für etwa eine Stunde auf Bonnie aufzupassen?”


  “Kein Problem”, erwiderte sie. “Aber wie kommst du hierher zurück?”


  “Entweder Logan fährt mich her, oder ich gehe zu Fuß. So weit ist das nicht.”


  Sie nickte zustimmend.


  Dylan brachte ihren Koffer ins Haus, dann die Katzentoilette und den Sack Streu, außerdem einen Vorrat an Katzenfutter. Von der Veranda aus sah Kristy ihm dann zu, wie er Sundance losband, leise auf das Tier einredete und dabei vorsichtig das Zaumzeug über seinen Kopf zog.


  Sundance war unruhig, scheute aber nicht.


  Gebannt hielt Kristy den Atem an, als Dylan in die Mähne griff und sich auf den Rücken des Tiers schwang.


  Das Pferd spannte sich an, als würde es sich jeden Moment aufbäumen.


  Dylan beugte sich vor, streichelte den Hals des Tiers und redete leise auf Sundance ein.


  Unwillkürlich legte sie eine Hand auf die Brust, als könnte sie so ihr wie wild schlagendes Herz beruhigen. Sie kannte sich mit Pferden aus, Dylan ebenfalls. Trotzdem waren diese Tiere manchmal unberechenbar, vor allem wenn sie von einem früheren Besitzer misshandelt worden waren. Innerlich rechnete sie jeden Augenblick damit, dass Dylan abgeworfen wurde.


  Doch er winkte ihr zu, vielleicht weil er wusste, welche Ängste sie plagten, und ritt auf Sundance davon. Sie sah den beiden nach, wie sie zwischen den Bäumen verschwanden.


  Sie sollte zurück ins Haus gehen.


  Sie sollte sich davon überzeugen, dass Sam und Winston sich vertrugen.


  Und nach Bonnie sehen.


  Sich die Zähne putzen und ihre Sachen auspacken.


  Stattdessen stand sie auf der Veranda und lauschte angestrengt, bis sie Gewissheit hatte, dass Dylan und Sundance den Obstgarten durchquert hatten, ohne von einem Bären angefallen zu werden.


  Diesmal blieb Sundance in seiner Box, als hätte er verstanden, dass es sich nur um eine vorübergehende Maßnahme handelte.


  “Er sieht gut aus”, stellte Logan fest, während er gegen die Tür der Box gelehnt dastand. Sundance fraß Heu und ein wenig Getreide.


  Dylan nickte und warf einen Blick auf Logans ärmliche Sammlung von Sätteln. Er hatte seinen eigenen Sattel einlagern lassen, als er sich aus dem Rodeo-Zirkus zurückzog, und jetzt überlegte er, ob er sich den Sattel zusammen mit seinen übrigen Sachen schicken lassen oder einfach alles neu kaufen sollte.


  “Schon gehört, wie es Doc geht?”, fragte er.


  “Sein Zustand ist wohl stabil”, antwortete Logan, ohne den Blick von Sundance zu nehmen. “Es wird wohl noch eine Weile dauern, bis wir Genaueres erfahren.”


  Dylan fragte sich, ob sein Bruder eigentlich wusste, was für ein Glückspilz er war – mit seiner hübschen Frau mitsamt Anhang, dazu drei Hunden und all diesen Pferden. Nicht zu vergessen die auf der Auktion ersteigerten Rinder, gut fünfzig Stück, die bald die Weide bevölkern würden – auch wenn einige davon Dylan gehörten. Als er hergeritten war, hatte er das in der Dämmerung hell erleuchtete alte Ranchhaus betrachtet. Dieses Bild erfüllte ihn mit Sehnsucht und Hoffnung.


  “Das war schon was, Kristy wieder auf einem Pferd sitzen zu sehen”, sagte Dylan und dachte an ihren gemeinsamen Ritt am frühen Abend, nachdem sie von der Wahldebatte zurückgekehrt waren.


  Schließlich drehte Logan sich um und grinste. “Das kann man wohl sagen.”


  “Was ist?”, fragte er, da ihm der selbstsichere Gesichtsausdruck seines Bruders missfiel.


  “Dich hat’s schwer erwischt”, gab der zurück. “Du erinnerst mich an ein Reh, das erstarrt in ein Scheinwerferpaar schaut – oder an mich, als ich Briana zum ersten Mal sah.”


  Dylan seufzte, während er im Mittelgang von Logans neuem Stall stand. “Ehrlich gesagt, ich weiß gar nicht, was mich erwischt hat. Es ist so ganz anders als damals, als ich das erste Mal mit Kristy zusammen war. Ich habe keine Ahnung, wo ich stehe und was ich tun soll.”


  “Sei einfach für sie da, kleiner Bruder. Mehr kannst du nicht tun.”


  Er musste das Thema wechseln, da es ihm die Luft zum Atmen nahm. “Lily ist unterwegs nach Missoula.”


  “Das ist gut”, erwiderte Logan und wurde wieder nachdenklich.


  Diesmal musste Dylan ihn nicht fragen, was ihm durch den Kopf ging, diesmal wusste er es. Seufzend fuhr er sich durchs Haar und begann zu reden: “Ich war damals verdammt sauer auf dich – damals, als Dad starb, bevor ich es ins Krankenhaus geschafft hatte. Und Tyler erging es nicht anders. Ich fand es einfach unmöglich, dass du bei ihm warst, ich dagegen nicht. Aber ich möchte, dass du weißt, dass es mir leidtut. Ich weiß, du konntest nichts dafür, dass ich mich nicht mehr von unserem alten Herrn verabschieden konnte.”


  Logan drehte sich zu ihm um und legte eine Hand auf seine Schulter. Das blaue Auge, das Tyler ihm verpasst hatte, war fast vollständig verblasst. Äußerliche Wunden verheilten schnell, doch für innerliche Verletzungen galt das nicht.


  “Danke”, sagte Logan mit leicht erstickter Stimme.


  “Du hattest übrigens recht”, fuhr er fort, nachdem er so gut in Fahrt gekommen war. “Jake Creed war ein verdammter Mistkerl.”


  Sein Bruder zog einen Mundwinkel hoch, vermutlich sollte es den Ansatz eines Grinsens darstellen. Anstelle einer Antwort nickte er nur.


  “Die Sache ist die”, erklärte Dylan. “Er war mein Dad, und ich habe ihn trotz allem geliebt.”


  “Ich auch”, stimmte Logan ihm traurig zu. Dann riss er sich aus seinen düsteren Gedanken und lachte auf. “Damals hätte ich ihn gegen jeden anderen Vater eingetauscht, aber heute … Jetzt würde ich ihn gern noch einmal wiedersehen, und wenn es nur für fünf Minuten wäre, damit ich ihm sagen könnte, dass ich ihn liebe – ob es ihm gefällt oder nicht.”


  “Vielleicht weiß er das ja”, überlegte Dylan.


  “Ja, vielleicht.”


  Dann ging Logan ins Haus, um die Kiste mit den alten Briefen, Fotos und Tagebüchern zu holen, von der er Dylan erzählt hatte. Vermutlich wollte er bei der Gelegenheit Briana sagen, dass er bald zurück sein würde. Dylan wartete unterdessen auf der Veranda. Er beneidete seinen Bruder, auch wenn er sich gleichzeitig für ihn freute.


  Docs Herzinfarkt war nicht die Art, wie eine Party enden sollte. Es machte Dylan zu schaffen, dass ein guter Freund von ihm dem Tod so nahe gekommen war.


  Aber zu Hause wartete wenigstens Bonnie auf ihn.


  Und heute Abend auch Kristy.


  Das war weit besser als zu Rodeo-Zeiten, wenn er in irgendeinem Motel übernachtete, manchmal allein, manchmal mit einer Frau, die er danach nicht wiedergesehen hatte. Aber ob er allein schlief oder nicht: Er hatte sich jedes Mal einsam gefühlt, denn so schön und willig die meisten dieser Frauen gewesen waren, konnte keine von ihnen an Kristy Madison heranreichen.


  Logan kam mit einer großen Kiste aus dem Haus. “Bereit?”, fragte er, als sei es das Normalste der Welt, dass zwei Brüder, die sich auf Teufel komm raus geprügelt und dann fünf Jahre lang einen Bogen umeinander gemacht hatten, Familienfotos austauschten.


  Obwohl Dylan gar nichts mit ihm tauschen konnte. Logan hatte das Haupthaus geerbt, und damit offenbar auch die Geschichte der Creeds.


  Auf dem Weg quer übers Land – so wie Dylan nahm Logan mit seinem Truck nie die Straße, wenn er stattdessen über ein freies Feld fahren konnte – saß Dylan auf dem Beifahrersitz und hielt die Plastikbox fest, während er überlegte, ob er sie tatsächlich öffnen wollte.


  Was er über das Vermächtnis der Creeds wusste, eignete sich nicht gerade für Grußkarten.


  Alles Gute zum Vatertag, Dad.


  Na klar.


  Er stellte sich vor, wie Logan, Tyler und er für ein Weihnachtsfoto Grimassen schnitten, das man normalerweise zusammen mit dem Jahresrückblicksbrief verschickte. Er konnte darunter sogar Jakes Handschrift sehen: Meine momentane Ehefrau und ich sind so stolz …


  Er lachte laut auf.


  “Was ist?”, fragte Logan und machte einen Schlenker, um einem Baumstumpf oder einem Schlagloch auszuweichen.


  “Erinnerst du dich an diesen Weihnachtsbaum aus Aluminium, den du ein Jahr gekauft hattest?”, wollte Dylan wissen. “Der mit diesem farbigen Lichtdings, das sich immer drehte, damit die Zweige von Rot zu Blau zu Grün wechselten?”


  “Ja, das weiß ich noch”, antwortete Logan, dessen Stimme auf eine unbestimmte Weise eigenartig klang.


  “Das war das beste Weihnachtsfest”, sagte Dylan.


  “Ja. Und das Ding war aus Metall, damit Dad es nicht mit der Kettensäge zerlegen konnte.”


  “Nicht nur das, Logan. Du hast Rasen gemäht und Schnee geschaufelt, um diesen Baum kaufen zu können. Deshalb war es ein so gutes Weihnachtsfest.”


  “Viele nennenswerte Geschenke gab es ja nicht”, gab Logan zu bedenken. “Abgesehen von diesen Spielzeugtraktoren, die Dad kurz vor Ladenschluss am 24. Dezember aus dem Baumarkt mitbrachte.”


  “Meiner hatte eine Beule”, erinnerte sich Dylan lachend.


  “Ich schätze, es war seine Art, es wenigstens zu versuchen”, überlegte Logan. Das Haus kam in Sichtweite, und er hielt den Wagen am Zaun an. “Schaffst du den Rest zu Fuß?”


  Dylan verdrehte als Antwort darauf die Augen, dann sagte er: “Er hat es versucht, Logan. Vielleicht war es das Beste, wozu er in der Lage war.”


  Sein Bruder sah ihn nicht an, schwieg aber und nickte nur knapp.


  Dylan stieg aus dem Wagen aus und griff nach der Kiste. “Gute Nacht, Bruderherz. Und danke fürs Herfahren, für die Box für Sundance und für den kitschigen Weihnachtsbaum.”


  Dann wandte er sich zum Gehen und steuerte auf das Haus zu, wo sein Kind auf ihn wartete. Und wo Kristy auf ihn wartete. Er schob die Kiste zwischen dem Stacheldraht hindurch und zwängte sich an der gleichen Stelle durch den Zaun.


  Als er sich umdrehte, stand Logan immer noch mit seinem Truck da.


  Gerade wollte er zu ihm zurückgehen, da gab Logan Gas, wendete und fuhr davon.


  Der Anblick der Rücklichter in der Düsternis ließ ihn wieder an den Aluminium-Weihnachtsbaum denken.


  Dylan musste lächeln.


  Kristy saß in der Küche, trug ihr liebstes übergroßes T-Shirt, hatte die nackten Füße auf eine Sprosse des Stuhls gestellt und las ein Buch. Winston und Sam lagen aneinandergeschmiegt in einer Ecke des Zimmers und teilten sich den Stapel alter Decken, die als Hundekörbchen herhielten.


  Einen Wagen hatte sie nicht vorfahren hören, daher zuckte sie leicht zusammen, als Dylan plötzlich mit einer großen Kiste unter dem Arm ins Haus kam.


  “Sundance ist dir nicht wieder nachgelaufen?”, fragte sie. In der Zwischenzeit hatte sie geduscht. Ihr Haar war noch feucht.


  Lächelnd schüttelte Dylan den Kopf, während sein Blick an ihrem Haar, ihrem Gesicht und schließlich an ihrem T-Shirt hängen blieb. Er stellte die Kiste auf den Tresen und schloss die Tür hinter sich.


  “Du hättest abschließen sollen”, mahnte er. “In Stillwater Springs ist es nicht mehr so wie früher.”


  Kristy seufzte. “Nirgendwo ist es noch so wie früher”, entgegnete sie. “Ich habe Logans Truck gar nicht gehört.”


  “Weil er mich nur bis zum Zaun gefahren hat”, antwortete Dylan, der seinen Blick nicht von ihr lösen konnte. Hatte sie vielleicht irgendetwas im Gesicht kleben?


  “Was ist in der Kiste?”, fragte sie und wischte sich vorsorglich über die Wangen.


  “Creed-Andenken aus hundertfünfzig Jahren.” Er kam an den Tisch, zog einen Stuhl zurück und setzte sich zu ihr. “Mit Bonnie ist alles in Ordnung?”


  “Die schläft wie ein Baby.” Hätte sie mehr Klarheit gehabt, was das Verhältnis zwischen ihr und Dylan betraf, wäre sie um den Tisch herumgegangen, um ihm die verspannten Schultern zu massieren, so wie ihre Mutter das immer bei Dad gemacht hatte.


  “Oh Mann, was war das für ein Tag”, seufzte Dylan, legte den Kopf in den Nacken und streckte sich verführerisch. “Logan hatte im Krankenhaus angerufen, als ich mit Sundance auf dem Weg zu ihm war. Der Zustand von Doc ist stabil.”


  Kristy wollte etwas für Dylan tun, aber für einen Kaffee war es jetzt zu spät. “Hast du Hunger?”


  Dylan setzte sich gerade hin und sah sie an. “Kommt drauf an”, erwiderte er in einem neckenden Tonfall.


  “Auf etwas Essbares”, stellte sie klar und kam sich sogleich albern vor.


  “Nein, nicht auf etwas Essbares.”


  “Oh”, machte sie.


  “Gegen guten, altmodischen Sex hätte ich nichts einzuwenden.”


  “Dylan! Bonnie schläft gleich nebenan!”


  Sie sah ein Funkeln in seinen Augen, aber auch Müdigkeit. “Meinst du, die Leute haben keinen Sex mehr, wenn ein Kind im Nebenzimmer schläft?”, gab er zurück. “Dann wäre die Menschheit schon ausgestorben, bevor jemand das Rad hätte erfinden können.”


  Kristy errötete heftig. Am Nachmittag, bevor sie zur Wahlkampfdebatte gefahren waren, hatten sie sich so wild geliebt, dass regelrecht die Wände wackelten. Da war es ein Leichtes gewesen, sich vorzustellen, dass ein Kind im Haus wäre. Doch Bonnie war eben nicht wirklich hier gewesen, sondern bei Logan und Briana.


  Jetzt dagegen lag sie nur ein paar Schritte entfernt in ihrem Prinzessinnenbett. Ein schlafender Engel mit blonden Locken.


  “Wir müssen uns nur ruhig verhalten”, betonte Dylan.


  Sie biss sich auf die Unterlippe und wand sich auf ihrem Stuhl.


  “Kristy?”, hakte er nach.


  “Ich weiß nicht, ob ich das kann”, gestand sie ihm.


  “Sex haben?” Er tat so, als müsse er über ein ernstes Dilemma nachdenken. “Das hatte doch bislang ganz gut geklappt.”


  “Mich ruhig verhalten”, zischte sie ihm zu. “Ich weiß nicht, ob ich mich ruhig verhalten kann.”


  Er reagierte mit einem sehr männlichen Lachen, das ihr durch und durch ging. “Du glaubst also, Bonnie wird aufwachen, weil das Bett in unserem Zimmer knarrt, und dann wird sie sich sagen: ‘Wie schamlos von den beiden! Ich glaube, die machen da was Unanständiges.’ Komm schon, Kristy, sie ist erst zwei.”


  Unser Zimmer. Kristy entging Dylans Wortwahl nicht. Obwohl das wahrscheinlich nichts zu bedeuten hatte.


  Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Als sie nicht auf ihn reagierte, streckte sich Dylan besonders genüsslich und spielte ihr ein herzhaftes Gähnen vor.


  “Du kannst da sitzen, solange du willst”, sagte er. “Ich gehe jetzt ins Bett.”


  Mit diesen Worten schloss er die Hintertür ab, schlenderte an Kristys Stuhl vorbei und ging in den Flur. Sie hörte, wie er nach Bonnie sah und dann ins Badezimmer verschwand.


  Seine Gürtelschnalle schlug scheppernd auf die Bodenfliesen, als er seine Jeans auszog, um zu duschen.


  Kristy saß noch einen Moment lang da, dann stand sie auf, schaltete das Licht aus und ging ins Schlafzimmer. Als er mit einem Handtuch um die Hüften aus dem Bad kam, lag sie bereits im Bett und hatte die Decke bis zum Kinn hochgezogen.


  “Wenn ich in dieses Bett komme”, warnte er sie, “dann werde ich dich lieben. Du kannst also wahlweise auf der Couch schlafen oder es darauf ankommen lassen.”


  Sie zog die Decke bis zu den Augen hoch. “Wage es ja nicht, mich dazu zu bringen, dass ich so laut werde wie heute Nachmittag”, konterte sie mit gedämpfter Stimme.


  “Ich kann dir nichts versprechen. Mit einer Ausnahme.”


  “Und die wäre?”, fragte sie nervös.


  “Ich werde dich kommen lassen, oft und heftig.”


  Hitze breitete sich in ihrem fast vollständig verborgenen Körper aus. “Du machst es mir absichtlich so schwer”, warf sie ihm vor.


  Dylan stand am Fußende und ließ das Handtuch fallen.


  Kristy schaltete noch in aller Eile die Nachttischlampe aus, aber es war bereits zu spät. Sie hatte seine Erektion gesehen, und das genügte fast schon, um sie an den Rand des ersten Höhepunkts zu bringen. Und dabei hatte er sie nicht mal berührt!


  Er machte die Lampe wieder an, dann schlug er die Decke zur Seite, fasste den Saum ihres T-Shirts und zog es ihr so selbstverständlich über den Kopf, als hätte er das schon tausendmal gemacht. Was vermutlich auch der Fall war. Nur dass sie dann nicht in seinem Bett gelegen hatte.


  “Dylan”, flüsterte sie.


  Er setzte sich zu ihr aufs Bett und schob gemächlich eine Hand zwischen ihre Schenkel. “Dann wollen wir die Theorie doch mal testen”, sagte er.


  “W-welche Theorie?”, fragte sie japsend.


  “Ob du dich ruhig verhalten kannst oder nicht.” Dann begann er sie zu streicheln, bis sie sich unter seinen Berührungen wand.


  “Oh Gott”, flüsterte sie.


  Er streichelte sie weiter, drückte ihre Schenkel sanft weiter auseinander, beugte sich über ihre Brüste und ließ seine Zunge mit ihren Knospen spielen.


  Ihr stockte der Atem, und Dylan erhöhte das Tempo.


  Kristy hielt eine Hand vor den Mund, während sie laut stöhnte, und drückte ihre Hüften seinen Fingern entgegen, um sie intensiver zu spüren.


  Die Bettfedern begannen zu quietschen.


  Sie gab einen erstickten Laut von sich, ein verlangendes, kapitulierendes Schluchzen.


  “So weit, so gut”, murmelte er und beobachtete sie mit begierigen Augen.


  Dann ließ er seine Finger in sie gleiten, während er mit dem Daumen über ihre empfindlichste Stelle strich.


  Kristy explodierte regelrecht und klammerte sich am Bettgestell fest, gleichzeitig versuchte sie, einen lang gezogenen Lustschrei völliger Befriedigung zu unterdrücken, bevor er über ihre Lippen kommen konnte.


  Dann ebbten die lustvollen Wellen allmählich ab, und sie lag ganz ruhig da. Zwischen zwei angestrengten Atemzügen lauschte sie aufmerksam.


  Auch Dylan horchte.


  Aus Bonnies Zimmer war kein Ton zu hören.


  “Ich schätze, dann können wir loslegen”, meinte er.


  “Haben wir das nicht gerade eben bereits gemacht?”, keuchte sie.


  Als Antwort darauf legte er sich auf sie. Sein Haar glänzte im Licht der Nachttischlampe.


  “Dylan, hast du ein …”


  “Nein”, unterbrach er sie. Dann nahm er ihre Hände und legte sie zurück an das Bettgestell, wo sie sich gerade eben noch festgehalten hatte, als sie den Orgasmus des Jahrhunderts erlebte.


  Sie wollte ihm sagen, dass er aufhören und erst ein Kondom überstreifen sollte, aber sie brachte einfach kein Wort heraus. Es war so, als würden sich die Worte in ihrer Kehle festkrallen, um ja nicht ausgesprochen zu werden.


  “Was hältst du von Wohnwagen?”, fragte er.


  Kristy stutzte. Er war im Begriff, in sie einzudringen. “Was halte ich wovon?”


  “Wohnwagen”, wiederholte er und begann an ihrem Hals gleich unterhalb des Ohrläppchens zu knabbern. “Diese richtig großen Wohnwagen. Es wäre nur eine vorübergehende Sache, bis das neue Haus fertig ist …”


  “Das n-neue Haus?” Kristy versuchte zu verstehen, wovon er redete. All ihre Sinne waren auf Hochtouren, aber ihr Gehirn fühlte sich wie in einen dichten Nebel getaucht an.


  Dann war er in ihr. Tief, sehr tief.


  Sie erschauerte. Sie war von einer Lust erfüllt, die so intensiv war, dass sie fürchtete, sie nicht aushalten zu können. Doch sie war längst an dem Punkt angelangt, an dem es kein Zurück mehr gab.


  “Bleib … bei mir … Kristy”, presste Dylan heraus, während er sich in ihr bewegte.


  Einen Augenblick später riss ihr Orgasmus sie mit sich, ließ sie in tausend Scherben zerbersten, nur um sie dann zu einem Ganzen zusammenzufügen. Sie begann eben erst die Welt um sich herum wieder wahrzunehmen, da spürte sie, wie Dylan den Höhepunkt erreichte.


  Bleib bei mir, Kristy.


  Hatte er das tatsächlich gesagt? Oder war bloß ihre Fantasie im Strudel ihrer Lust mit ihr durchgegangen?


  Es dauerte mindestens eine Viertelstunde, bis einer von ihnen wieder das Wort ergriff.


  “Willst du mit mir zusammenleben, Kristy?”, fragte Dylan. Ihre Arme und Beine waren immer noch ineinander verschlungen, sein Gesicht war an ihren Hals gedrückt.


  Dann hatte er es also wirklich gesagt.


  Er hatte sie nicht gebeten, ihn zu heiraten.


  Sie sollte mit ihm zusammenleben.


  In diesem Moment hörte sie im Hinterkopf klar und deutlich die Stimme ihrer Mutter: Warum sollte ein Mann die ganze Kuh kaufen, wenn er die Milch auch umsonst bekommen kann?


  Sie musste laut auflachen, obwohl ihr im gleichen Moment die Tränen kamen.


  “Gibt es da was zu lachen?”, fragte Dylan gereizt, hob dann aber den Kopf und klang sofort besorgt, als er ihre Tränen sah. “Kristy?”


  “Es ist … nichts”, wehrte sie ab und versuchte, den Kopf wegzudrehen.


  Aber er hielt sie fest und wischte mit dem Daumen über ihre Wangen. “Was ist los?”


  “‘Warum sollte ein Mann die ganze Kuh kaufen, wenn er die Milch auch umsonst bekommen kann?’” Es war ein so albernes – und erschreckend zutreffendes – Klischee, dass sie wieder zu lachen begann.


  Und gleich darauf kamen ihr erneut die Tränen.


  Er küsste sie, spreizte seine Finger und vergrub sie in ihrem Haar, schließlich drückte er seine Stirn auf ihre. “Tut mir leid”, sagte er leise.


  Sie strich über seinen Rücken. “Wir sollten besser bei mir wohnen.”


  “Wie?”, fragte er und sah ihr forschend in die Augen.


  “Das ist näher zur Bibliothek”, argumentierte sie. “Das Haus ist auch größer, und die Tratschtanten hätte mehr Spaß, wenn wir in der Stadt leben.”


  Er setzte zu einem Lächeln an, brachte es aber nicht ganz zustande. “Du meinst …”


  “Ich meine”, erklärte sie, während sie ihm die Haare aus der Stirn strich, “wenn wir zusammenleben, dann zu meinen Bedingungen. Ich habe ein großartiges Haus, und ich beabsichtige, dort zu bleiben – jedenfalls für den Augenblick.”


  “Und wenn es klappt?”, gab Dylan zurück. “Mit uns beiden, meine ich.”


  “Was, wenn es nicht klappt?”, konterte Kristy sanft.


  “Dann bist du nicht diejenige, die ihre Sachen packen und gehen wird.”


  Kristy zog nur eine Augenbraue hoch. Sie musste nicht ausdrücklich darauf hinweisen, dass es Dylans Fachgebiet war, die Sachen zu packen und zu gehen. Wenn es mit ihnen nicht so lief wie erhofft, dann wollte sie bei sich zu Hause sein und sich ihre Wunden in vertrauter Umgebung lecken.


  “Ich habe immer noch vor, ein Haus und einen Stall zu bauen, Kristy. Ich werde Bonnie hier auf dem Land der Creeds großziehen.”


  “Schön”, erklärte sie mit mehr Selbstbewusstsein, als sie in diesem Moment tatsächlich verspürte. “Wenn wir immer noch zusammenleben, sobald dein Haus fertig ist, unterhalten wir uns noch mal darüber.”


  Er lächelte und gab ihr einen Kuss. “Du bist ein harter Verhandlungspartner.”


  “Ich habe von den Besten gelernt”, gab sie zurück. Ihre Tränen waren versiegt, doch sie hatte immer noch Angst und fühlte sich verwirrt.


  Sie war sich nicht sicher, ob sie schon bereit war, um mit Dylan zusammenzuleben und ihr Herz zu riskieren. Aber sie war sich sehr sicher, was sie hier in seinem Bett genau in diesem Moment von ihm wollte.


  Und das gab er ihr auch. Vorbehaltlos.


  13. KAPITEL


  Am nächsten Morgen setzte Dylan Kristy an der Bibliothek ab. Sie war fest entschlossen, ihre Arbeit zu erledigen, ob sie dabei von Reportern behelligt wurde oder nicht. Da beim Eintreffen kein Journalist zu sehen war, beschloss er, mit Bonnie zum Baumarkt zu fahren und neue Schlösser zu kaufen. Eigentlich war er sich zwar an diesem neuen Tag gar nicht mehr so sicher, ob es eine gute Idee war, dass er mit Bonnie und Sam bei Kristy und Winston einzog, aber sie bestand darauf, und er würde es zumindest versuchen.


  Der staubige kleine Eisenwarenladen auf der Main Street, der das Kleinstadt-Gegenstück zu einem Baumarkt darstellte, führte unter anderem auch Türschlösser. Dylan holte Bonnie aus dem Kindersitz und nahm sie mit in den Laden. Winston und Sam ließ er im Wagen. Mit einer ungestümen Zweijährigen solche Einkäufe zu erledigen, stellte eine gewisse Herausforderung dar, die er jedoch mit Bravour hinter sich brachte. Dabei fielen ihm auch die Treppen in Kristys Haus ein, weshalb er gleich noch ein paar Babygitter und einen Laufstall mitnahm, der nach dem ramponierten Zustand der Verpackung zu urteilen schon seit der Geschäftseröffnung vor einer halben Ewigkeit im Regal gestanden haben mochte.


  Er wusste, es würde Bonnie nicht gefallen, in einen tragbaren Verschlag gesteckt zu werden, doch irgendwie musste er den kleinen Wildfang unter Kontrolle halten, während er die Schlösser austauschte.


  Wenn Kristy von der Arbeit zurückkam, würde er zur Ranch fahren, Bonnies Kinderbett auseinandernehmen und Logan überreden, ihn auf dem Weg zurück in die Stadt zu begleiten. Dann konnten sie beide das Ding in dem kleinen Raum neben Kristys Schlafzimmer wieder zusammensetzen.


  Natürlich musste er dann Logan gestehen, dass er bei Kristy einzog, und er konnte sich den Spott gut vorstellen, den ihm das einbringen würde. Allerdings konnte er auf diese Weise schon mal üben, damit umzugehen. Denn es war ziemlich sicher, dass bis zum Abend jeder in Stillwater Springs von seinem spontanen Umzug wissen würde. Das würde den Leuten eine Menge Gesprächsstoff liefern, von dem sie vorrangig hinter seinem Rücken zehren konnten.


  Bei Kristys Haus angekommen, schloss er mit ihrem Schlüssel auf und verbrachte ein paar Minuten damit, all seine Passagiere nach drinnen zu schaffen. Als er Winstons Transportbox öffnete, kam der Kater mit einem schnippischen Miau heraus und verzog sich in eines der Zimmer, wo er vermutlich sein persönliches Versteck hatte.


  Dass Sam ihm unaufgefordert folgte, schien Winston nicht besonders zu begeistern.


  Dylan benötigte eine halbe Stunde, um den Laufstall aufzubauen, was angesichts einer Aufbauanleitung in Sanskrit und einem ganzen Sack voller Schrauben, Muttern und anderer Kleinteile doch eine passable Leistung war. Als er Bonnie hineinsetzte, begann die sofort zu schreien und versuchte, über das Gitter zu klettern.


  Er brachte ihr Milch in ihrem Lernbecher, und die Kleine wurde ruhiger. Mit etwas Glück würde sie vielleicht einschlafen. Sollte er kein Glück haben, würde sie weiterschreien, bis seine Trommelfelle platzten oder bis Nachbarn die Polizei riefen.


  Letzteres wäre ihm aber sogar ganz recht: Er wollte ohnehin mit Floyd Book reden. Seiner Meinung nach war eine Entlarvung des Sheriffs als Mörder so wahrscheinlich wie dauerhafter Frieden in Nahost, trotzdem würde es nicht schaden, sich ein wenig mit ihm zu befassen. Seit Langem vertraute Dylan darauf, welche Schwingungen er von den Menschen in seiner Umgebung auffing, um sich eine Meinung von ihnen zu bilden. Genau das hatte er bei Sharlene versäumt, und als einzig Gutes war dabei seine Tochter herausgekommen.


  Gegen Mittag waren alle Babygitter installiert und die Schlösser ausgetauscht. Erfreulicherweise hatte Bonnie die ganze Zeit über fest geschlafen.


  Er ging nach draußen, um seine 45er aus dem Handschuhfach seines Wagens zu holen, als Kristy mit einer Tüte aus dem Marigold Café nach Hause kam.


  “Mittagessen”, verkündete sie fröhlich, wurde aber sofort ernst, als sie die Waffe in seiner Hand sah. “Hast du vor, das Ding da in mein Haus zu bringen?”, fragte sie abweisend, während sie das Gartentor öffnete.


  “Kurz gesagt”, erwiderte er, “ja.”


  “Muss ich dich daran erinnern, dass eine Zweijährige in diesem Haus lebt?”


  Dylan grinste. “Nein, das habe ich bereits mitbekommen. Die erste Stunde hat sie geschrien, als hätte ich sie auf glühende Kohlen gesetzt.” Er sah auf die Tüte in Kristys rechter Hand. “Lass uns essen, ich bin halb verhungert.”


  “Dylan, die Waffe …?”


  “Könnte sich noch als nützlich erweisen”, führte er den Satz für sie zu Ende. “Du hattest schließlich schon einen ungebetenen Gast, weißt du noch?”


  “Ja, ich weiß”, konterte sie. “Und mit dem Ding im Haus hätte ich möglicherweise eine Frau erschossen, die ich mein Leben lang kenne.”


  “Du bist viel zu schlau, um etwas so Dummes anzustellen”, hielt Dylan dagegen. Wo er hinging, begleitete ihn seine 45er. Er hatte sie noch nie benutzen müssen, und er hoffte, es würde auch so bleiben. Aber wenn es einmal darauf ankommen sollte, wollte er bereit sein. “Ich hatte ganz vergessen, wie gern du jedes zweite Wort in einem Satz betonst. Das muss doch für deine Stimmbänder verdammt anstrengend sein, oder?”


  Kristy stand an der untersten Stufe zur Veranda und machte immer noch eine unschlüssige Miene. In ihrer engen schwarzen Jeans und dem pinkfarbenen, langärmeligen Top sah sie einfach zum Anbeißen aus. Ohne auf seinen Kommentar einzugehen, starrte sie weiter auf die Waffe. “Ist die geladen?”


  “Nein.”


  “Würdest du wirklich einen anderen Menschen erschießen?”


  “Wenn es unvermeidbar wäre, ja.” Oh ja, er würde den Abzug betätigen, wenn die Umstände es von ihm erforderten.


  Sekundenlang sahen sie sich schweigend an, dann fragte Kristy: “Und wie definierst du ‘unvermeidbar’, wenn ich fragen darf?”


  “Du darfst. Als unvermeidbar definiere ich alles, was dich oder Bonnie oder meine Brüder in Gefahr bringen könnte.” Er schaute zu Sam, der sich hechelnd zu ihm gesellt hatte. “Und jeden anderen, der geschützt werden muss.”


  Ein Schauer lief über Kristys Körper. Mit Sicherheit dachte sie an jene Nacht, in der ihr Vater den Tagelöhner erschossen hatte. “Wirst du sie irgendwo aufbewahren, wo sie vor Bonnie sicher ist?”


  “Ich hatte nicht vor, sie im Laufstall oder auf dem Küchentisch zu deponieren”, gab er spitz zurück.


  Kristy versteifte sich, lenkte jedoch schließlich ein. “Okay, einverstanden. Aber das heißt nicht, dass es mir gefällt.”


  “Mir gefällt das auch nicht”, stimmte Dylan ihr zu. “Doch die Welt ist schlecht, und es geschehen üble Dinge. Ich werde dir zeigen, wie du mit der Waffe umgehen musst, wie man sie lädt und so weiter.” Beim Anblick ihres wachsenden Widerstands fügte er hinzu: “Sonst könntest du sie nicht sicher handhaben.”


  Kristy nickte langsam und folgte ihm nach drinnen. Er legte die gesicherte Waffe in der Vorratskammer auf das oberste Regalbrett, dann ging er die Hände waschen, während Kristy das mitgebrachte Essen auspackte. Bonnie wurde wach und wimmerte leise, woraufhin Kristy zu ihr ging und sie aus dem Laufstall hob. Die Kleine strahlte ihn an, als Dylan zu ihnen in die Küche kam. Während des Essens saß sie die ganze Zeit über auf seinem Schoß, was ihn daran erinnerte, von der Ranch auch ihren Kinderstuhl mitzubringen.


  Nachdem sie gegessen hatten, präsentierte er Kristy die brandneuen Türknäufe mit den neuen Schlössern, dann übergab er ihr einen Satz Schlüssel. Sie schien darüber erfreut zu sein, und als sie in ihren Blazer stieg, um zur Bibliothek zurückzufahren, entstand durch ihr Fehlen ein Loch, von dem er nicht wusste, wie er es füllen sollte.


  Er versuchte, Bonnie für Zeichentrickfilme zu interessieren, indem er den Laufstall in akzeptabler Entfernung vor dem Fernseher in Kristys Arbeitszimmer aufstellte. Jedoch wollte sie davon nichts wissen, woraufhin er sie und Sam in seinen Truck lud, um zu Logans Ranch zu fahren.


  Briana öffnete ihm die Tür und streckte sofort die Arme nach Bonnie aus, die sich mit Begeisterung von ihr nehmen ließ.


  “Logan ist auf der Weide unterwegs”, sagte Briana zu ihm, nachdem sie Bonnie einen schmatzenden Kuss auf die Wange gegeben hatte. “Die Leute von der Auktion haben heute Morgen die Rinder gebracht. Warum sattelst du nicht ein Pferd und suchst ihn?”


  Dylan betrachtete seine Tochter, die Briana mit jener Bewunderung ansah, die sie üblicherweise nur Kristy entgegenbrachte. Ein Stich ging ihm durchs Herz. Bonnie brauchte eine Mutter. Auf lange Sicht würde eine wilde Ehe keine Lösung sein.


  “Bonnie ist bei mir gut aufgehoben”, versicherte sie ihm.


  Schließlich nickte Dylan zustimmend. “Danke.” Dann kraulte er Bonnie unter dem Kinn. “Und du benimmst dich anständig, mein kleines Klammeräffchen.”


  Sie nahm kaum Notiz von ihm, als er im Eilschritt zum Stall lief.


  Dort sattelte er Sundance, der aus seiner Box gelassen werden wollte, und saß auf. Auf einem Pferderücken zu sitzen war so ein einzigartiges Gefühl, dass es daneben fast nichts Vergleichbares gab – ausgenommen jene Empfindungen, die ihn überkamen, wenn er mit Kristy schlief.


  Er dirigierte das Pferd in Richtung Staubwolke; dort vermutete er Logan. Der Wallach war ein wenig unruhig, wollte aber laufen, also ließ Dylan ihn gewähren.


  Der Wind, der ihm ins Gesicht wehte, fühlte sich an, als hätte jemand ein Fenster zwischen dem Himmel und der Erde offen gelassen. Dylan beugte sich über den Hals des Pferdes und genoss den Ritt.


  Ein plötzlicher Gewehrschuss setzte Dylans Freude ein jähes Ende, und es schien, als würde alles nur noch in Zeitlupe ablaufen: Der Wallach strauchelte und knickte ein, und fast wäre er auf den Knien gelandet. Gleichzeitig wurde Dylan über den Kopf des Tiers geschleudert und machte einen Salto, der nicht zu enden schien. Er flog und flog durch die Luft, und als er schließlich auf die Erde aufschlug, da rechnete er damit, dass das Pferd jeden Moment auf ihm landen würde. Und dann würde es ihn so zermalmen wie die Baumstämme, die seinen Dad unter sich begraben hatten.


  Doch dazu kam es nicht.


  Für kurze Zeit verlor Dylan das Bewusstsein, dann wachte er wieder auf und blinzelte, da er nur Sterne vor den Augen sah.


  Sundance kam langsam in sein Blickfeld, blieb neben ihm stehen und stieß ihn mit seiner kalten, feuchten Schnauze an. Dylan schnappte nach Luft. Er war sich nicht sicher, ob die Kugel ihn getroffen hatte oder nicht. Da waren kein Schmerz und kein Brennen, das auf eine Schussverletzung hindeutete, nur in seiner Lunge, aber das kam vom Aufprall auf den harten Boden. Oder aber er nahm überhaupt nichts mehr wahr.


  Wenigstens ist dem Pferd nichts passiert, dachte er noch immer benommen, auch wenn die Sterne vor seinen Augen sich allmählich auflösten. Sonst würde Sundance jetzt nicht bei ihm stehen.


  Dylan versuchte sich aufzurichten, doch es schien, als hätte sich sein Geist vollständig von seinem Körper getrennt. Er konnte nur warten und darauf hoffen, dass das Gefühl in Arme und Beine zurückkehrte, auch wenn zu befürchten war, dass er sich dann vor Schmerzen nicht mehr würde retten können.


  Auf einmal kam Logan zu ihm geritten, saß ab und kniete neben ihm nieder.


  “Bist du getroffen?”, fragte er atemlos.


  “Ich … weiß … nicht …”, brachte Dylan heraus.


  Logan musterte ihn von Kopf bis Fuß, dann erklärte er: “Du blutest nicht. Kannst du aufstehen?”


  Wieder versuchte er sich zu bewegen und merkte, dass erste zaghafte Nachrichten zwischen seinem Gehirn und dem restlichen Körper ausgetauscht wurden. Er war erleichtert, machte sich aber zugleich auf die unvermeidlichen Schmerzen gefasst. Er wusste aus Erfahrung, dass ein solcher Sturz auch dann, wenn er ohne Knochenbrüche und andere Verletzungen über die Bühne ging, eine Menge Aspirin erforderlich machte. “Jemand … da war ein Schuss …”


  “Ich weiß”, erwiderte Logan. “Ich habe ihn auch gehört.”


  “Sundance …?”


  “Er ist in Ordnung.” Logan sah sich um und suchte nach dem Standort des Schützen, der womöglich einen zweiten Versuch unternehmen würde, wenn er sah, dass er beim ersten Mal sein Ziel verfehlt hatte.


  “Wer um alles in der Welt sollte mich erschießen wollen?”, fragte Dylan. Zugegeben, eigentlich gab es eine lange Liste an Kandidaten, doch die meisten dieser Kerle lebten weit entfernt, und vermutlich würde keiner von ihnen so weit gehen, dass er auf ihn schoss. Der größte Teil von ihnen hatte inzwischen sicher ohnehin längst eine neue Freundin.


  “Ich weiß nicht”, entgegnete Logan. “Tyler vielleicht?”


  “Der ist stinksauer auf mich”, sagte Dylan mürrisch, als Logan ihm half, sich hinzusetzen. “Aber mich umbringen? Nein, ich glaube, das wäre ein bisschen übertrieben.”


  Logan presste die Lippen zusammen, dann erklärte er: “Der Schuss muss aus dem Obstgarten abgefeuert worden sein.”


  Dylan wusste, sein Bruder wollte am liebsten sofort hinrennen und zwischen den knorrigen Bäumen nach dem Schützen suchen, und ihm erging es nicht anders. Aber dann würden sie dem Unbekannten entgegenlaufen und perfekte Zielscheiben abgeben.


  Dylan tastete Arme, Beine und Rücken ab. Nein, er hatte sich nichts gebrochen, trotzdem entwickelte sich langsam, aber sicher ein allumfassender Schmerz, wie er ihn aus Rodeo-Zeiten nur zu gut kannte. Da würden ihm Aspirin auch nicht mehr helfen, da musste schon eine Pferdetränke mit Schmerzsalbe gefüllt werden, damit er sich hineinlegen konnte.


  “Komm, wir kehren zum Haus zurück”, forderte Logan ihn auf. “Kannst du reiten?”


  “Natürlich kann ich reiten”, fauchte Dylan, der sich in seinem Stolz getroffen fühlte.


  Um aufzustehen, benötigte er mehr Hilfe von Logan, als ihm lieb war, dann humpelte er zu Sundance. Er redete beruhigend auf das Tier ein und zog sich mühsam in den Sattel. Sekundenlang drehte sich alles vor seinen Augen, und insgeheim erwartete er die zweite Kugel, die dann aber ihr Ziel treffen würde.


  Zum Glück schoss der Unbekannte nicht wieder auf ihn.


  Zurück im Haus wollte eine aufgeregte Briana einen Rettungswagen anfordern, zuvor aber den Sheriff anrufen.


  Logan brachte sie mit einem Blick zum Schweigen.


  Brianas jüngster Sohn Alec stand neben dem Sessel im Wohnzimmer, in den sich Dylan hatte sinken lassen. “Wurdest du vom Pferd abgeworfen?”, fragte der Junge erstaunt.


  Dylan verkniff sich ein gereiztes Natürlich nicht, verdammt noch mal. Alec war ein Kind, und es war eine völlig unschuldige Frage. Kein Grund, um dem Jungen den Kopf abzureißen. “Nicht so ganz”, antwortete er beherrscht.


  Unterdessen telefonierte Logan bereits mit Sheriff Book.


  “Ich gehe jetzt da rüber”, erklärte er, kaum dass er sein Handy zugeklappt hatte.


  “Nein, das wirst du nicht!”, riefen Briana und Dylan im Chor.


  Einen Moment später kam eine besorgte Bonnie auf seinen Schoß geklettert. Dylan fuhr ihr durchs Haar und drückte sie an sich, obwohl das seine Rippen schmerzen ließ. Möglicherweise waren sie angebrochen.


  “Lass Floyd das übernehmen”, beharrte Briana und warf ihrem Mann einen ernsten Blick zu. “Du musst deinen starrköpfigen Bruder ins Krankenhaus bringen!”


  “Ich lasse dich nicht mit den Kindern hier allein”, widersprach Logan, war aber nicht ganz so entschlossen. Dylan bemerkte den sorgenvollen Ausdruck in den Augen seines Bruders, als der sich zu ihm umdrehte. “Da draußen ist irgendein Verrückter mit einem Gewehr unterwegs.”


  “Wow”, ließ Josh verlauten, Brianas älterer Sohn, der am Computer saß, als Logan und Dylan hereingekommen waren, und der sich bislang nicht von der Stelle gerührt hatte.


  Dylan musste an die Nachrichten von Gravesitter denken, die Kristy so in Aufregung versetzt hatte. Natürlich glaubte er nicht, der Junge könnte der Absender gewesen sein. Aber vielleicht wusste er einen Weg, wie man dem Typ auf die Spur kommen konnte.


  Im nächsten Augenblick war dieser Gedanke schon vergessen.


  “Lass mich mal in deine Augen sehen”, forderte Briana ihn auf, legte die Hände um sein Gesicht und drückte seinen Kopf in den Nacken. “Hatte ich es mir doch gedacht …” Sie wandte sich ihrem Ehemann zu. “Logan, es ist durchaus möglich, dass dein Bruder eine Gehirnerschütterung hat.”


  “Es geht mir gut”, beharrte Dylan.


  “Ich rufe Kristy an”, entschied Briana. “Und wieso braucht Sheriff Book so lange?”


  “Du rufst Kristy nicht an”, widersprach Dylan ihr.


  “Ich habe doch gerade erst vor fünf Minuten mit Floyd gesprochen”, erklärte Logan.


  “Vielleicht brauchst du einen Gipsverband, so wie ich”, warf der junge Alec ernst ein. “Meine Stiefmutter hatte mich mit dem Auto angefahren.”


  “Das war ein Van”, korrigierte ihn Josh.


  “Hört jetzt auf, ihr zwei”, ging Briana dazwischen, die von Logan zu Dylan sah. Dann seufzte sie und nahm Bonnie von Dylans Schoß.


  Die war kurz davor, in Tränen auszubrechen, dann aber steckte sie den Daumen in den Mund.


  “Kristy wird außer sich sein, wenn ich sie nicht anrufe”, erklärte Briana und ging mit Bonnie in die Küche.


  “Tu was”, forderte Dylan seinen Bruder auf. “Halt deine Frau auf.”


  Logan spreizte die Hände. “Wie soll ich das anstellen?”


  Hätte nicht jeder Knochen und jeder Muskel geschmerzt, wäre Dylan beim Anblick von Logans bestürzter Miene wohl zum Lachen zumute gewesen.


  “Mach ihr klar, dass sie Kristy nicht anrufen soll”, presste er heraus. “Sie wird ausrasten, wenn sie davon erfährt.”


  “Das nehme ich auch an”, stimmte er ihm zu. “Aber sie wird noch schlimmer ausrasten, wenn sie es durch Dritte erfährt.”


  Dylan seufzte. In diesem Moment kam Briana aus der Küche zurück, in der Hand hielt sie ein schnurloses Telefon, das sie ihm überreichte.


  “Was ist passiert?”, wollte Kristy wissen, noch bevor er ein Hallo herausbringen konnte.


  Er erklärte ihr in groben Zügen den Vorfall. Grundsätzlich war er ohnehin nicht der Typ, der viele Worte machte, schon gar nicht, wenn sein Kopf schmerzte. Hinzu kam, dass er sich ohnehin an kaum mehr erinnerte als an den Schuss und seinen Salto.


  “Und du meinst, du musst nicht ins Krankenhaus, um dich untersuchen zu lassen?”, fuhr Kristy ihn an. “Da hast du dich aber getäuscht. Ich komme rüber, sobald ich mit Susan und Peggy geklärt habe, wer bis Feierabend bleibt …”


  Dylan dachte an den Schützen, der sich vielleicht immer noch im Obstgarten oder auf dem Friedhof aufhielt – oder der womöglich in der Nähe des Ranchhauses Stellung bezogen hatte und mit genügend Munition an seiner Seite auf eine weitere Gelegenheit wartete. Oder der längst auf der Landstraße unterwegs war, fest entschlossen auf den ersten Wagen zu schießen, der ihm begegnete.


  “Bleib, wo du bist, Kristy”, forderte er sie auf und machte die Augen zu. “Sheriff Book ist auf dem Weg hierher, und sobald wir etwas Genaueres wissen, werde ich …”


  Sie legte auf.


  Verwirrt starrte er den Telefonhörer an.


  Kristy traf zeitgleich mit Sheriff Book auf der Ranch ein. Sie war kreidebleich und kochte vor Wut.


  Floyd übernahm sofort die Regie. Er stellte viele Fragen und forderte Verstärkung bei der State Police an, da keiner seiner beiden Deputys zur Verfügung stand.


  Kaum waren die Männer von der State Police eingetroffen, um auf der Ranch nach dem Schützen und nach Hinweisen auf seine Identität zu suchen, bestand Kristy darauf, Dylan in die örtliche Klinik zu fahren. Bonnie blieb bei Briana und Logan.


  Wie sich herausstellte, hatte er keine Gehirnerschütterung davongetragen, sondern lediglich ein paar Prellungen. Der Arzt stellte ihm ein Rezept für Schmerztabletten aus, das er vor der Klinik zerknüllte und in einen Papierkorb warf.


  Kristy war so bleich, dass Dylan fast der Meinung war, sie sollte sich von einem Arzt untersuchen lassen. “Wer sollte so etwas tun?”, rätselte sie und dirigierte Dylan zur Beifahrerseite, um sich dann einen regelrechten Ringkampf mit ihm zu liefern, damit er dort Platz nahm.


  Er ließ es über sich ergehen, so von ihr bedrängt zu werden; es gefiel ihm sogar irgendwie.


  “Wenn ich das wüsste”, antwortete er, als Kristy eingestiegen war. Erst nach dem dritten Versuch traf sie mit dem Schlüssel das Zündschloss. “Gunnar Wilkenson würde es wohl wollen, aber er ist nicht in der Verfassung, den weiten Weg von seiner Hütte bis zur Ranch zurückzulegen, um sich dann zwischen den Bäumen zu verstecken. Doch soweit ich weiß, besitzt er nur diese uralte Schrotflinte, und die hat nicht annähernd die Reichweite eines Gewehrs.”


  “Soweit du weißt”, wiederholte sie. “Was ist mit Zacharys Sohn? Wie hieß er noch? Caleb? Mit ihm bist du doch wegen Sundance aneinandergeraten.”


  “Er war sauer auf mich”, gab Dylan zu. “Aber mich deswegen vom Pferd schießen zu wollen, erscheint mir doch etwas drastisch.”


  “Ist es nicht grundsätzlich etwas drastisch, jemanden zu erschießen?” Kaum hatte sie ausgesprochen, begann sie zu zittern, und Tränen stiegen ihr in die Augen.


  Da sie immer noch auf dem Klinikparkplatz standen, beugte sich Dylan über die Mittelkonsole und zog Kristy an sich.


  “Komm schon”, murmelte er. “Du hast den Doktor gehört. Es geht mir gut.”


  Sie schluchzte laut, und er spürte, wie ihre Tränen von seinem T-Shirt aufgesaugt wurden. “Lass uns die Plätze tauschen, Kristy. Du bist nicht in der Verfassung, Auto zu fahren.”


  “Du auch nicht”, gab sie zurück und löste sich aus seiner Umarmung.


  Dylan lachte leise. “Wir können den Rest des Tages darüber diskutieren, oder wir können die Plätze tauschen, zur Ranch fahren, Bonnie holen und nachfragen, ob Floyd und seine Leute schon etwas entdeckt haben.”


  Seufzend öffnete sie die Fahrertür, stieg aus und ging resigniert um den Wagen herum.


  Dylan gab ihr einen sanften Kuss, und ein paar Minuten später waren sie bereits auf dem Weg zur Stadtgrenze.


  Als sie die Ranch erreichten, wimmelte es davor von Reportern. Vermutlich konnte jedes Abhörgerät in der County ihre Übertragungen empfangen – und es gab hier eine Menge Abhörgeräte. Denn die Menschen in Stillwater Springs verfolgten den Funkverkehr von Polizei, Feuerwehr und Rettungsdienst so eifrig, als sei das ihre oberste Bürgerpflicht.


  Was hielt diese Reportermeute bloß hier? Seit der Entdeckung der Leichen machten sie Kristy das Leben schwer.


  Logan ging nervös auf der Veranda hin und her. Ihm war anzusehen, dass er lieber an Ort und Stelle mitgesucht hätte, aber er hatte jetzt eine Familie – eine Ehefrau und zwei Stiefsöhne – zu beschützen, und die Cops konnten ihre Arbeit auch ohne ihn erledigen.


  Diese Erkenntnis ließ Dylan schmunzeln, während er mit Kristy an seiner Seite zum Haus ging. Er befürchtete, sie könnte jeden Moment zusammenbrechen.


  “Schon irgendwelche Neuigkeiten?”, fragte er Logan.


  Der verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen einen der Pfosten, die das Dach der Veranda stützten.


  “Sie haben eine Patronenhülse und ein paar Schuhabdrücke gefunden”, berichtete er und sah Kristy aufmunternd an. “Der Schütze ist längst über alle Berge.”


  “Gut”, meinte Kristy, ging an Dylan vorbei die Stufen hinauf. “Ich muss nach Bonnie sehen.”


  Damit verschwand sie im Haus, die Fliegengittertür schlug hinter ihr zu.


  “Du wirst es also überleben”, sagte Logan ruhig.


  Dylan nickte und blieb vor den Stufen zur Veranda stehen. “Lass uns rüberfahren und nachsehen, was da los ist”, murmelte er. “Bei so vielen Cops sind die Frauen und die Kinder nicht in Gefahr.”


  Logan grinste ihn an. “Dann sollten wir uns aber beeilen”, gab er zurück und blickte über seine Schulter. “Wenn Briana davon etwas mitbekommt, sind wir aufgeschmissen.”


  Trotz seiner Schmerzen musste Dylan darüber lachen, dann warf er die Schlüssel für Kristys Blazer in die Luft und fing sie wieder auf. Beide machten sich auf den Weg zum Wagen, Dylan mit leichtem Humpeln, Logan mit einem Sprint.


  Es war nicht schwer, Floyd und die Jungs von der Spurensicherung aus Missoula zu finden. Ein halbes Dutzend Personenwagen und Vans stand am Rand des Obstgartens geparkt. Die Polizisten schienen keine Notiz zu nehmen von den insgesamt gut siebzig Rindern, die sich dort herumtrieben und Staub aufwirbelten.


  Dylan wunderte sich, dass der alte Cimarron nicht längst losgezogen war, um sich persönlich dort umzusehen. Einer plötzlichen Eingebung folgend – die er sogleich bereute –, drehte er sich um. Da stand er, sein alter Widersacher. Er beobachtete das Geschehen aus einiger Entfernung und scharrte mit dem Vorderhuf.


  “Oh-oh”, machte Dylan.


  Der Stier senkte seinen gewaltigen Kopf.


  “Sollte jemand ‘Olé’ rufen?”, meinte Logan amüsiert. Er war schon vor seiner Zeit beim Rodeo ein kühner, draufgängerischer Typ gewesen, und jetzt schien diesem elenden Dummkopf auch noch die Vorstellung zu gefallen, von dem Tier über den höchsten Baum im Obstgarten geschleudert zu werden.


  “Jemand sollte ‘Vorsicht’ rufen”, gab Dylan ruhig zurück, straffte die Schultern und machte einen Schritt auf Cimarron zu. “Er hat es auf mich abgesehen”, fügte er an und schüttelte Logans Hand ab, als der nach ihm griff. “Sag Floyd und den Jungs, sie sollen sich sofort in ihrem Wagen in Sicherheit bringen.”


  Er machte einen weiteren Schritt.


  Cimarron überlegte, was er tun konnte, und warf den Kopf in den Nacken.


  “Verdammt, Dylan …”, protestierte Logan.


  “Ist schon in Ordnung”, sagte Dylan und ging weiter. Im Geiste stellte er sich vor, viel größer zu sein, als er wirklich war. Es war ein Trick, den er von einem erfahrenen Rodeo Clown gelernt hatte. Dabei achtete er darauf, dass er dem Bullen nicht direkt in die Augen sah. “Darauf hast du schon eine ganze Weile gewartet, nicht wahr, alter Freund?”, wandte er sich an Cimarron, war sich aber nicht sicher, ob er die Worte nur gedacht oder auch laut ausgesprochen hatte. “Ich war der Letzte, der sich auf deinen Rücken gesetzt hat. Und du hast mich abgeworfen. Ich wette, du möchtest wissen, warum ich dich zu dieser Ranch gebracht habe.”


  Hinter sich hörte Dylan ein paar hastige Flüche, dann wurden Wagentüren zugeschlagen. Er drehte sich nicht um.


  Vielleicht war es nur der Schock von dem Attentat auf ihn, aber er hätte schwören können, dass er und das Tier auf einer höheren Ebene miteinander in Kontakt standen. Er wusste, was der Stier dachte, und er war davon überzeugt, das Tier kannte ebenso seine Gedanken.


  War er mit dem Kopf an einen Stein gestoßen, als Sundance ihn abgeworfen hatte?


  Ein anderes Geräusch ließ ihn stoppen und über die Schulter schauen. Das Geräusch eines Gewehrs, das geladen wurde.


  Dylan wirbelte herum und sah, dass Sheriff Book sich nur ein paar Meter hinter ihm befand und eine Winchester angelegt hatte.


  Adrenalin jagte durch seinen Körper, während er die Situation analysierte. Er musste an Kristys Verdacht denken, den sie wegen Floyd hegte. Und er fragte sich, ob es vielleicht sogar der Sheriff war, der vor wenigen Stunden auf ihn geschossen hatte.


  Er verwarf diese Möglichkeit aber gleich wieder. Hätte Floyd Book auf ihn gezielt, dann würde Dylan jetzt bei einem Rechtsmediziner auf dessen Untersuchungstisch aus kaltem Stahl liegen. Trotz seines Alters konnte der Sheriff es mit jedem Scharfschützen aufnehmen.


  “Erschießen Sie ihn nicht, Floyd”, sagte er eindringlich. “Er hat mit mir noch eine Rechnung offen.”


  “Wenn er losläuft”, erklärte der Sheriff in nüchternem Tonfall, “schieße ich.” Erst jetzt bemerkte Dylan, dass Logan gleich neben dem Mann stand.


  “Dylan …”, brachte Logan heraus.


  Der veranlasste seinen Bruder mit einem Kopfschütteln zum Schweigen und drehte sich wieder zu Cimarron um. In gewisser Weise stellte er sich nicht bloß einem wütenden Stier, sondern vor allem seiner eigenen Vergangenheit – dem Leben und Tod seines Vaters, dem Unfall seiner Mutter, dem Selbstmord von Tylers Mom, der Trennung von Kristy. Und bei allem fehlte ihm vor allem Bonnie.


  Das war kein Duell mit einem Rodeo-Bullen im Ruhestand.


  Das war ein Duell mit sich selbst.


  Er konnte sich stellen – oder davonlaufen.


  Davongelaufen war er in seinem Leben oft genug, also blieb ihm nur eines: standhaft bleiben und seinen Platz verteidigen.


  “Dylan, Sie sind ein Narr!”, brüllte Floyd ihm nach. “Was zum Teufel wollen Sie damit erreichen? Wollen Sie beweisen, dass Jake nicht der einzige Creed war, der nicht genug gesunden Menschenverstand besaß, um zu wissen, wann er Angst haben sollte?”


  Das war eine lange Rede gewesen, überlegte Dylan und verzog einen Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln. Um das alles zu sagen, musste Floyd eigentlich sein Gewehr heruntergenommen haben.


  “Wenn Sie dieses Tier erschießen”, gab Dylan freundlich zurück, “dann sorge ich dafür, dass man Ihnen Ihre Dienstmarke abnimmt.”


  “Sie wollen meine beschissene Dienstmarke?”, rief Floyd. Er war noch vom alten Schlag und vermied es normalerweise zu fluchen. “Ich schenke sie Ihnen!”


  “Du machst dem Sheriff Angst”, wandte sich Dylan an Cimarron.


  Der schnaubte ein paarmal und wirbelte mit dem scharrenden rechten Vorderhuf mehr Staub auf. Mit seinem langen Schwanz schlug er nach den Fliegen, die sich auf seinen Flanken tummelten. Es wirkte so, als würde er über Dylans Worte nachdenken und überlegen, ob er sein Gegenüber durch die Luft schleudern oder lieber ausreden lassen sollte.


  “Ich werde auf dieser Ranch bleiben”, fuhr Dylan mit gesenkter Stimme fort, damit Logan, Floyd und die anderen ihn nicht hören konnten. “Für den Rest deines Lebens bekommst du hier Futter. Du und ich, uns beide verbindet etwas. Du weißt nämlich ganz genau, dass du mich an dem Abend bei der Endausscheidung gar nicht abgeworfen hast. Ich hätte die acht Sekunden durchgehalten, aber du bist nie besiegt worden, und als es darauf ankam, da brachte ich es nicht übers Herz, deine makellose Bilanz zu verderben.”


  Cimarron legte den Kopf erst nach links, dann nach rechts.


  “Das ist unser Geheimnis”, schloss er seine Ausführungen ab. “Ich werde niemandem erzählen, dass ich abgesprungen bin und es so aussehen ließ, als hättest du mich abgeworfen.”


  Dann verschränkte er die Arme vor der Brust und wartete ab.


  Vielleicht hatte Floyd ja recht, und er war noch verrückter, als Jake es je gewesen war.


  Cimarron schnaubte, warf den Kopf in den Nacken und wirbelte mehr Staub auf.


  Plötzlich machte er kehrt und trottete zur anderen Seite der Weide, und die meisten der umstehenden Kühe folgten ihm dorthin.


  Dylan stand immer noch wie angewurzelt da, als sich der Staub gelegt hatte und Logan neben ihm auftauchte.


  “Was bitte war denn das?”, fragte Logan ein wenig gereizt und – wenn Dylan das richtig einschätzte – voller Erstaunen darüber, wie stolze Bullen und ehemalige Rodeo-Cowboys miteinander umgingen.


  “Ich habe versprochen, das nicht zu verraten”, gab Dylan nach einer langen Pause zurück und grinste Logan an.


  “Floyd hat recht”, meinte Logan. “Du bist reif für die Klapsmühle.”


  Als sie dann aber zu Floyd und den Cops zurückkehrten, klopfte Logan ihm anerkennend auf die Schulter. Dylan schaffte es, trotz der Schmerzen nicht zusammenzuzucken.


  Er sah sich die Patronenhülse und die Spuren im Obstgarten an. Viel war das nicht, wenn man überlegte, wie viele Steuergelder dafür verpulvert wurden, damit die Leute von der State Police sich umsahen, Fotos machten, Proben der Baumrinden eintüteten und sogar Gipsabdrücke von den Spuren anfertigten.


  Es war wie die ländliche Version von Law & Order.


  Was immer hier passiert war, es war noch lange nicht vorüber. Davon war Dylan fest überzeugt.


  “Sie glauben, hier hat bloß ein Jugendlicher mit seinem Gewehr gespielt”, sagte Logan, als sie zusahen, wie die Teams zusammenpackten.


  “Das glauben sie doch immer”, gab Dylan zurück. Ihm tat alles weh, und fast wünschte er sich, er hätte dieses Rezept nicht weggeworfen.


  “Hast du irgendeine Idee?”, fragte Logan und ging zum Blazer.


  Kristy würde Gift und Galle spucken, wenn sie zur Ranch zurückkehrten. Ihr wütendes Gebrüll würde noch im nächsten Bundesstaat zu hören sein.


  Dylan musste bei dieser Vorstellung lächeln, während er sich ans Steuer setzte und Logan auf dem Beifahrersitz Platz nahm.


  “Oh ja”, antwortete er schließlich. “Ich habe eine Idee, und die besteht aus einem doppelten Whisky, einem heißen Bad und einer bestimmten Frau, die mich trösten und verwöhnen kann.”


  “So habe ich das nicht gemeint, und das weißt du genau”, konterte Logan lachend. “Was den Whisky angeht, bin ich mir nicht sicher. Aber das heiße Bad und die mitfühlende Frau hören sich gut an. Wenn ich ins Haus gehumpelt komme, würdest du dann Briana erzählen, dass dein alter Stier mich in Grund und Boden gerannt hat?”


  14. KAPITEL


  Dylan tauchte bis zum Kinn in die altmodische Badewanne ein, während Kristy auf dem Wannenrand saß und versuchte, ihren Blick nicht zu jener unteren Körperregion wandern zu lassen, die als einzige ohne Prellungen geblieben war.


  Wäre das hier der Wilde Westen, würde er kein Bier, sondern einen Whisky in der Hand halten, und in seinem Mundwinkel hinge ein Zigarillo, während Kristy wie eine Tänzerin aus jener Zeit gekleidet gewesen wäre.


  Diese Vorstellung hatte eine erregende Wirkung auf ihn.


  Kristy bekam das mit und wollte noch rasch den Blick abwenden, war aber nicht schnell genug. Ein sanfter Roséton legte sich auf ihre Wangen.


  “Komm rein”, forderte Dylan sie amüsiert auf. “Das Wasser hat genau die richtige Temperatur.”


  Sie schnaubte leise, stand auf und setzte sich doch wieder hin. “Bonnie …”


  “Bonnie schläft”, sagte er. “Die Diskussion hatten wir schon mal.”


  “Ich steige nicht zu dir in die Wanne, Dylan. Du bist heute vom Pferd abgeworfen worden, schon vergessen?”


  Er seufzte und hoffte, dass es sich besonders leidend anhörte. “Stimmt, da war was gewesen”, gab er zu. “Deshalb könnte ich ja jetzt etwas … weiblichen Trost gut gebrauchen.”


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust, wippte leicht hin und her und fand zu seinem Bedauern die Balance wieder, bevor sie zu ihm in die Wanne rutschen konnte. “Ich habe dir etwas zu essen gemacht, ich habe dir das Badewasser eingelassen und dir auch noch ein Bier aus der Küche gebracht. Das fällt alles unter ‘weiblichen Trost’, Dylan Creed. Und glaub ja nicht, ich würde dich von vorn bis hinten bedienen, nur weil du jetzt hier lebst.”


  “Und keinen Sex?”, fragte er und achtete darauf, dass er auch ja völlig entmutigt dreinblickte.


  Sie errötete noch stärker. “Das habe ich damit nicht gesagt – jedenfalls nicht ausdrücklich.”


  Er begann zu lachen.


  In diesem Moment klingelte sein Handy, das in seiner Hemdtasche steckte. Das Hemd wiederum lag auf dem Wäschekorb und war damit seinem Zugriff entzogen.


  “Geh nicht ran”, warnte er Kristy.


  “Es könnte etwas Dringendes sein”, hielt sie dagegen, holte das Telefon aus der Hemdtasche und klappte es auf. “Hallo?”


  Dylan wartete, obwohl sein Gefühl ihm sagte, dass dies keiner von den Anrufen war, über den er sich freuen würde.


  “Es ist unwichtig, wer ich bin”, erklärte Kristy und setzte eine finstere Miene auf. “Wer sind Sie?”


  Oh verdammt, ging es Dylan durch den Kopf. Sharlene.


  Kristy kam zur Wanne zurück und drückte ihm stirnrunzelnd das Telefon in die Hand. Wenigstens warf sie ihm keinen bösen Blick zu.


  Noch nicht.


  “Ich hätte wissen müssen, dass du dich bei einer Frau herumtreibst”, keifte ihm Sharlene ins Ohr, bevor er etwas sagen konnte.


  “Das habe ich doch schon immer so gemacht”, gab er ruhig zurück. “Was macht denn dein Freund?”


  Sharlene war tatsächlich keine Leuchte, und so verstand sie nicht, dass seine Frage eigentlich ironisch gemeint war. “Der hat sich mit deinem Geld aus dem Staub gemacht, dieser Drecksack …”


  “Gibt es einen bestimmten Grund für deinen Anruf, Sharlene?”


  Natürlich gab es den. Sie wollte mehr Geld haben, und das würde sie ihm auch so sagen müssen.


  “Ich stecke in großen Schwierigkeiten, Dylan”, erklärte sie und begann zu weinen. Sie konnte schneller in Tränen ausbrechen als jede andere Frau, die er kannte, und sie war auch in der Lage, diese Tränen genauso schnell wieder versiegen zu lassen, sobald sie ihr Ziel erreicht hatte. Da sie noch nichts von dem Sorgerechtsantrag wissen konnte, ging es ihr nur darum, einmal mehr sein Bankkonto anzuzapfen. “Ich kann das Motelzimmer nicht bezahlen, das wir uns genommen haben.”


  “Woher soll ich wissen, ob das stimmt, Sharlene?”, fragte er ruhig. “Vielleicht sitzt dein Freund neben dir und lässt dich ein Märchen erzählen.”


  “Er ist weg!”, jammerte Sharlene. “Ich schwör’s dir, Dylan.”


  Kristy ging zur Tür, als wollte sie sich davonschleichen, aber Dylan bedeutete ihr, bei ihm zu bleiben. Seine Handbewegung vermittelte ein unausgesprochenes “Bitte”. Sie blieb und setzte sich auf den Toilettendeckel.


  “Auf jeden Fall”, stammelte Sharlene weiter, da von ihm keine Reaktion kam, “möchte ich dir einen Vorschlag machen. Hör einfach zu, okay?”


  Jetzt kommt’s, dachte Dylan halb triumphierend, halb resignierend. Sie war im Begriff, ihm das Sorgerecht zu überlassen – gegen Geld. Zwar wollte er seine Tochter großziehen, bis sie erwachsen war, doch es widerte ihn an, dass Bonnies Mutter überhaupt auf die Idee kommen konnte, daraus Kapital zu schlagen.


  “Ich bin ganz Ohr”, erwiderte er und setzte sich in der Wanne aufrecht hin.


  Und dann kam die Überraschung.


  “Na ja …” Plötzlich nahm ihre Stimme einen fröhlichen Tonfall an, als wäre sie ein kleines Mädchen. “Ich dachte mir, wir könnten doch heiraten und Bonnie gemeinsam großziehen. Wie eine richtige Familie.”


  Dylan schloss einen Moment lang die Augen.


  “Dylan?”, fragte sie süßlich.


  “Es gibt eine andere Frau, Sharlene”, entgegnete er, während sein Blick auf Kristy ruhte. Es war nicht die beste Formulierung, aber immer noch passabler als das, was ihm zuerst auf der Zunge gelegen hatte. Ich würde dich nicht mal heiraten, wenn du die letzte Frau auf Erden wärst.


  “Es gibt immer eine andere Frau”, säuselte Sharlene. “Das ist mir egal, solange ich mich mit anderen Männern treffen kann.”


  “Und das ist deine Vorstellung von einer richtigen Familie?”


  “Komm schon, Dylan, sei nicht so spießig.”


  “So eine Frau ist sie nicht”, konterte Dylan kühl. “Sie ist der Typ Frau, den ich heiraten würde.”


  Kristy hatte sich abgewandt, wohl weil es ihr peinlich war, sich Dylans Hälfte dieser Soap Opera anhören zu müssen. Doch bei dieser Bemerkung drehte sie sich abrupt zu ihm um und sah ihn an. Bislang hatte er ihren Gesichtsausdruck immer gut deuten können, aber jetzt jagte eine Gefühlsregung die nächste, und er wusste nicht, was sie von seinen Worten hielt.


  Sharlene schwieg eine Weile, wenn man von ihrem beständigen Schluchzen absah – ein recht sicheres Zeichen dafür, dass ihr Freund sich tatsächlich mit dem abgestaubten Geld abgesetzt und sie ohne einen Cent und ohne Auto im Motel zurückgelassen hatte.


  “Dann komme ich und hole Bonnie. Irgendwie schaffe ich es schon zu dir. Notfalls per Anhalter oder so. Ich will meine Tochter zurückhaben. Ohne sie bin ich völlig allein.”


  Das Badewasser wurde allmählich kalt, und Dylan begann bereits zu frösteln, trotzdem ließ er nicht noch Warmwasser nachlaufen. Er glaubte nicht, dass er in der Lage sein würde, sich zu bewegen. “Hör zu, Sharlene”, sagte er etwas sanfter. “Fahr nicht per Anhalter, okay? Das ist gefährlich. Da draußen treiben sich zwielichtige Typen herum.”


  “Mir ist egal, was mir zustoßen könnte!” Von wegen! Bei Sharlene drehte sich immer alles nur um Sharlene. “Ich will nur zu meinem Baby! Ich hätte dir Bonnie niemals überlassen dürfen …”


  Sie würde wie ein Marschflugkörper auf Stillwater Springs zusteuern, das wusste er nur zu genau. Und wenn sie per Anhalter mit Alkoholikern, Drogensüchtigen oder Vergewaltigern von Texas nach Montana fahren musste, es wäre das, was sie ohne zu zögern tun würde. So ungern er sie auch in seiner Nähe haben wollte, konnte er sie nicht in einer solchen Gesellschaft reisen lassen, denn sie war nicht nur ein menschliches Wesen, sondern auch die Mutter seiner Tochter.


  “Ich werde dir ein Flugticket reservieren”, sagte er.


  Kristy machte daraufhin einen Moment lang große Augen.


  “Aber bevor du dich auf den Weg machst, solltest du eine Sache wissen”, fuhr Dylan ernst fort. “Ich habe das alleinige Sorgerecht beantragt.”


  Es folgte eine erdrückende Stille.


  Dylan hatte ihr das nicht übers Telefon enthüllen wollen, schon gar nicht in ihrer derzeitigen Verfassung. Aber es wäre verkehrt gewesen, gar nichts davon zu sagen.


  “Du willst sie mir wegnehmen?”, fragte sie. Diesmal war ihre Stimme leise und brüchig, und es hörte sich ehrlich an.


  Wut und auch eine Spur von Mitleid regten sich in Dylan. Er hatte nicht die beste Kindheit gehabt, und Sharlenes war noch schlimmer verlaufen. Auf ihre eigene, verletzte Art liebte sie Bonnie sicherlich, aber von einer verantwortungsbewussten Mutter war sie weit entfernt. Sie verstand es, anderen Leuten das Geld aus der Tasche zu ziehen, und sie konnte lügen, ohne rot zu werden. Aber sobald ihr Bonnie das nächste Mal bei ihren Plänen im Weg stand, würde Sharlene ihre eigene Tochter irgendwem aufs Auge drücken.


  “Ich will das alleinige Sorgerecht, Sharlene”, erklärte Dylan betont ruhig, während er und Kristy sich ansahen. “Ich werde dich dennoch nicht daran hindern, Bonnie zu besuchen, wenn du sie sehen willst.”


  Ein paarmal schniefte sie. “Aber ich bin doch ihre Mutter! Sie ist alles, was ich habe.”


  “Es geht nicht darum, was du hast oder nicht hast”, erwiderte Dylan behutsam. “Bonnie braucht ein Zuhause, eine Familie, geordnete Verhältnisse. Das alles kann ich ihr geben.”


  Sharlene reagierte mit einem leisen verächtlichen Lachen, was Dylan traurig stimmte. Sie stand mit dem Rücken zur Wand und versuchte, irgendwie zum Gegenangriff überzugehen. Es war ihre Art, ihr Leben zu führen – Schadensbegrenzung, wenn das Kind längst in den Brunnen gefallen war. “Oh ja, ganz sicher. Bis du von dieser Frau genug hast, mit der ich gerade gesprochen habe … oder bis du wieder an einem Rodeo teilnehmen willst …”


  Dylan stieg aus der Badewanne und wickelte sich ein Handtuch um die Hüften. Der Zeitpunkt war gekommen, um das As auszuspielen, das er lieber im Ärmel hätte stecken lassen. “Natürlich”, redete er weiter, als hätte sie gar nichts gesagt, “wirst du finanziell entschädigt werden.”


  Jetzt würde er erfahren, wie weit Sharlenes Mutterliebe wirklich ging. Wenn sie ihm sagte, er könne sich sein Geld sonst wohin stecken, dann würde er zwar weiter um das Sorgerecht kämpfen, sich aber viel großzügiger zeigen, was die Besuchshäufigkeit anging. Wenn nicht …


  “Wie viel?”, fragte sie. Da waren keine Tränen mehr zu hören, vielmehr hatten seine Worte sie hellwach werden lassen.


  Ihre Frage versetzte Dylan einen Stich ins Herz, der nicht ihm, sondern Bonnie galt. Ihm kam fast die Galle hoch. “Das ist verhandelbar”, antwortete er gepresst.


  “Das wird aber eine Menge sein müssen.”


  Dylan knirschte mit den Zähnen, um Sharlene nicht anzubrüllen. “Je mehr du forderst”, knurrte er sie an, “umso mehr musst du aufgeben.”


  “Du willst, dass ich mich verpflichte, mich aus Bonnies Leben herauszuhalten, richtig?”


  “Bis sie achtzehn ist”, entgegnete er. “Dann kann sie selbst entscheiden, ob sie mit dir etwas zu tun haben will oder nicht. Und wenn du das Geld verpulverst, bekommst du von mir keinen weiteren Cent mehr.”


  “Darüber muss ich erst mal nachdenken.”


  Was war das für eine Frau, die erst noch darüber nachdenken musste, ob sie ihre Tochter verkaufen sollte oder nicht? Er konnte sich nicht vorstellen, dass Kristy, Briana oder eine andere Frau, die er kennengelernt hatte, einer solchen Vereinbarung zustimmen würde.


  Aber immerhin hatte Sharlene nicht sofort eingewilligt. Das war zwar nicht viel, aber wenigstens etwas.


  “Bis dahin”, redete sie kühl und sachlich weiter, nachdem sie nun das große Geld gewittert hatte, “muss ich etwas essen und das Motelzimmer bezahlen.”


  “Ich schicke dir Geld. Bis dahin kannst du dir einen Job suchen.”


  “Mistkerl”, fauchte sie und knallte den Hörer auf.


  Dylan fühlte sich versucht, sein Telefon wutentbrannt gegen die Wand zu schleudern, aber er riss sich zusammen. Schließlich wollte er einen Neuanfang machen und ein anderer, besserer Mann sein. Anders und besser als Jake, der an seiner Stelle vermutlich Bonnies Sachen gepackt und sie in den nächsten Bus nach Texas gesetzt hätte.


  Und der dann als krönenden Abschluss das Telefon gegen die nächste Wand geschleudert hätte.


  Kristy stand da und beobachtete ihn. Der alte Dylan hätte mit der Faust ein Loch in die Wand geschlagen, weil das der Dylan war, den sie am besten kannte.


  “Du … du würdest mich heiraten?”, brachte sie heiser heraus.


  “Du musst nur Ja sagen”, nickte er mit rauer Stimme. Das war nicht gerade die Art von Heiratsantrag, die ihm vorgeschwebt hatte: in einem viktorianischen Badezimmer, ein Handtuch um die Hüften geschlungen, unmittelbar nach einem Streit mit der Mutter seines Kindes. Und mit Kristy als Zuschauerin.


  Nein, das hätte er sich wirklich grundlegend anders vorgestellt. Wohl eher irgendwo im Mondschein unter einem sternenübersäten Himmel. Mit Blumen und einem Diamantring, mit polierten Stiefeln und einem gebügelten Hemd.


  “Warum?”, fragte Kristy im Flüsterton. “Wegen Bonnie?”


  “Zum Teil”, gab er zu. Er hatte sie noch nie belogen, und das eine Mal, als er sie nach der Schlägerei auf der Beerdigung seines Vaters glauben ließ, sie sei ihm völlig egal, da war es keine Lüge gewesen. Vielmehr hatte er ihr einfach etwas verschwiegen.


  “Nur zum Teil?”, hakte Kristy nach, die in diesem Augenblick sehr zerbrechlich wirkte.


  Abermals war es ihm nicht möglich, ihr anzusehen, was sie empfand. Sie schien beunruhigt, aber auch fasziniert, als spiele sie mit dem Gedanken, etwas Verrücktes tun und einen Creed heiraten zu wollen.


  Er konnte nicht antworten, weil er zu sehr fürchtete, das Falsche zu sagen und alles kaputtzumachen.


  “Liebst du mich, Dylan?”


  Nachdem er geschluckt hatte, antwortete er: “Ich weiß es nicht.”


  “Verstehe”, gab sie nach einer kurzen Pause zurück.


  Er ging zu ihr, hob sanft ihr Kinn an. Sie wich nicht zurück, doch in ihren Augen – ihren wunderschönen, kornblumenblauen Augen – sah er Verwirrung und Traurigkeit. “Ich weiß es wirklich nicht, Kristy. Sharlene droht mir, Bonnie wegzunehmen, dann sind da diese beiden Leichen, und jemand hat auf mich geschossen. Im Augenblick spielen sich so viele Dinge ab, dass ich überhaupt nichts mehr mit Gewissheit sagen kann.”


  “Und trotzdem würdest du mich heiraten.”


  “Ja.”


  “Damit Bonnie eine Mutter hat.”


  “Ich kann nicht leugnen, dass das auch eine Rolle spielt.”


  Kristy fuchtelte mit den Händen. “Dann wäre dir also praktisch jede recht, stimmt’s?”


  “Du weißt, das stimmt nicht. Wenn es so wäre, würde Sharlene längst meinen Ring am Finger tragen.”


  Sie wandte sich ab, verließ das Badezimmer und ging nach nebenan ins Schlafzimmer. An den Fenstern hingen Spitzengardinen, und die Tagesdecke zierte ein Blumenmuster, doch daran störte er sich nicht.


  Das Zimmer duftete nach Kristy.


  Es war von ihrer Gegenwart durchdrungen.


  Sie stand am Fenster und sah hinaus zum dunkler werdenden Himmel. Dylan hätte einiges dafür gegeben, zu wissen, was sie gerade dachte und fühlte.


  Weinte sie?


  Oh, hoffentlich nicht. In ihrem Leben hatte es genügend Gründe gegeben, um zu weinen, da musste er nicht auch noch etwas dazu beitragen.


  “Wenn ich jemanden lieben würde”, sagte er, “dann wünschte ich, dass du es bist.”


  Sie versteifte sich, drehte sich aber nicht zu ihm um. “Ich will Kinder, Dylan. Und falls du … falls du irgendwann beschließt, doch wieder weiterzuziehen, dann … na ja, ich bin nicht wie Sharlene.” Langsam wandte sie sich um und sah ihm in die Augen. “Ich würde niemals zulassen, dass du mir mein Kind wegnimmst.”


  Vermutlich war ihm seine Verwirrung anzusehen. “Was willst du damit sagen?”


  “Wenn ich jemanden lieben würde, dann wünschte ich, dass du es bist.”


  Es war wie ein Schlag ins Gesicht, von ihr seine eigenen Worte an den Kopf geschleudert zu bekommen, aber das war nur fair. Wenn er und Kristy ein gemeinsames Kind hatten, und es kam zu einer Trennung, dann würde es ihn umbringen, Kristy das Kind zu überlassen. Doch das würde er tun, denn wie Kristy ganz richtig gesagt hatte, war sie nicht wie Sharlene.


  Auch auf sich allein gestellt, war sie mühelos in der Lage, ein Kind großzuziehen. “Ich werde nirgendwohin gehen, Kristy”, beteuerte er, obwohl er wusste, sie würde ihm nicht glauben. Sie hatte auch keinen Grund, ihm das abzunehmen. “Wenn du willst, dass ich zusammen mit Bonnie jetzt auf der Stelle auf die Ranch zurückkehre, weil du mich nicht bei dir haben möchtest, dann werden wir gehen. Aber es war mein Ernst, als ich davon sprach, dass mein Mädchen ein Zuhause haben und in geordneten Verhältnissen aufwachsen soll.”


  “Und das Rodeo?” Es war eine berechtigte Frage.


  Er liebte das Rodeo viel zu sehr. Es war wie eine Geliebte, die sich in sein Herz gekrallt hatte und von der er sich allen guten Absichten zum Trotz immer wieder umgarnen ließ. Als es hart auf hart gekommen war, hatte er das Rodeo Kristy vorgezogen.


  Was war er doch für ein Idiot gewesen.


  “Ich werde für diesen Mist zu alt”, sagte er mit einem wehmütigen Lächeln auf den Lippen. Zugegeben, er war immer noch jung, doch vor allem das Bullenreiten war was für viel Jüngere. “Ich bin es leid, immer unterwegs zu sein, immer in Raststätten und Imbissbuden zu essen und in Motelzimmern zu schlafen, in denen man seit einer Woche nicht mehr das Bettzeug gewechselt hat.”


  Sie dachte über seine Worte nach. Vermutlich gab sie ihr Bestes, um seinen Erklärungen zu glauben. Allein, dass sie dazu bereit war, ließ ihn bereits Hoffnung schöpfen.


  “Ich will ein Baby, Dylan”, erklärte sie schließlich. “Ich liebe Bonnie, und es wäre mir eine Freude und eine Ehre, sie großzuziehen. Aber ich will ein Baby. Ein eigenes.”


  “Und wie passe ich in diese Gleichung, wenn du meinen offensichtlichen Beitrag dazu einmal außer Acht lässt?”


  Ihre traurigen Augen waren für ihn nahezu unerträglich. “Wenn du bleibst, und wir werden zusammen alt, dann wäre das … gut. Wenn du weggehst, hätte ich unser Kind, und ich würde dich nicht davon abhalten, es zu sehen, wann immer du willst.”


  Unter den gegebenen Umständen war es wohl die beste Vereinbarung, auf die er hoffen konnte. Kristy war erst dreißig, aber sie hörte vermutlich das Ticken ihrer biologischen Uhr.


  “Dann sollten wir es vielleicht versuchen”, schlug er heiser vor.


  Kristy drückte den Rücken durch, straffte die Schultern und hob das Kinn, verließ jedoch nicht ihren Platz am Fenster. Instinktiv machte er einen Schritt nach hinten, um ihr Raum zum Nachdenken und zum Atmen zu geben.


  “Wir müssen schon mehr tun, als es bloß zu versuchen”, machte sie ihm klar. “Ich möchte, dass das eine richtige Ehe ist, Dylan. Ich will eine Familie, Fotos auf dem Kaminsims, Fußballspiele und Sonntagsschule – das ganze Drum und Dran. Auch wenn wir … wenn wir uns nicht lieben.”


  Er nickte. Es war ein wortloses Versprechen, dass er mehr tun würde, als es nur zu versuchen. Er würde dafür sorgen, dass es funktionierte, soweit das in seiner Macht lag.


  “Morgen kaufen wir Eheringe”, sagte er, als er seiner Stimme wieder vertrauen konnte, “und bestellen das Aufgebot.”


  “Keine Eheringe”, widersprach sie sofort kopfschüttelnd.


  Schweigend stand er da und wartete darauf, dass sie weiterredete.


  Es dauerte eine Weile, dann ließ sie ihn in verträumtem Tonfall wissen: “Meine Mutter hatte einen schlichten Goldring. Vermutlich hatte mein Vater ihn auf Raten gekauft, und als ich ein Teenager war, sah dieser Ring ziemlich verkratzt und verbeult aus, aber für Mom besaß er unschätzbaren Wert, weil Dad ihn ihr angesteckt hatte. Weil sie ihn liebte und wusste, er liebte sie ebenfalls. Sie hatten die Heuernte durch plötzliche Hagelschauer verloren, Rinder waren an der Trommelsucht und an anderen Krankheiten gestorben. Einmal lebten wir ein ganzes Jahr mit einer blauen Plastikfolie auf dem Dach, weil wir es uns nicht leisten konnten, die Löcher zu reparieren …”


  Dylan erinnerte sich daran, wie er vom Schulbus aus diese blaue Folie gesehen hatte. Die anderen Kinder zogen sie deswegen auf, bis er den Anführer dieser Gruppe mit dem Kopf voran in eine Schneewehe befördert hatte. Das war das letzte Mal, dass Kristy Madison gehänselt wurde, zumindest, wenn er in ihrer Nähe war.


  “Aber sie haben sich immer, wirklich immer geliebt, auch unter den widrigsten Umständen”, fuhr sie fort. “Einen Ehering will ich von dir erst bekommen, wenn du mir sagen kannst, dass du mich liebst, und wenn du das ernst meinst. Und von mir bekommst du einen Ring auch erst, wenn ich das Gleiche über dich sagen kann. Selbst wenn wir dann schon fünfzig Jahre verheiratet sind.”


  “Das ist nur fair”, stimmte Dylan ihr zu.


  Im kleinen Nebenzimmer begann auf einmal Bonnie zu schreien, als hätte sie mitbekommen, dass zwei wohlmeinende, aber sehr verwirrte Menschen über ihre Zukunft zu entscheiden versuchten.


  “Ich kümmere mich um sie”, sagte Kristy, als Dylan bereits einen Schritt in Richtung Tür machte. Er ließ ihr den Vortritt; schließlich war sie angezogen und er trug nur ein Handtuch.


  Plötzlich überkamen ihn Schmerzen, einige körperlicher Natur, zum größten Teil aber quälte sich seine Seele. Er schlug die Bettdecke zur Seite und legte sich hin, dann lauschte er, wie sie beruhigend auf das kleine Mädchen einredete.


  Liebte er Kristy?


  Sie löste bei ihm Gefühle aus, die er bei keiner anderen Frau empfand, aber bedeutete das auch, dass er sie liebte? Wenn – und falls – er zu Kristy Madison “Ich liebe dich” sagte, dann sollte es von Herzen kommen. Dann sollte es eine Erklärung sein, die er unter keinen Umständen zurücknehmen könnte.


  Kristy begann leise ein lustiges kleines Schlaflied zu singen, und Bonnie kicherte müde.


  Ihre Stimme traf Dylan mitten ins Herz.


  Damals hatte Tylers Mutter Angela genauso gesungen, wenn sie am Bett ihres kleinen Jungen saß und ihm über die Haare strich. Logan und Dylan lagen in ihren Zimmern gegenüber und nahmen ihren Gesang genauso in sich auf wie Tyler.


  Dylan schloss dann die Augen und stellte sich vor, er hätte noch eine Mutter. Vielleicht hatte Logan das Gleiche gemacht.


  Für Bonnie und für alle Kinder nach ihr könnte das Leben ganz anders verlaufen. Er musste nur Kristy heiraten, dann würde es auch geschehen. Er stellte sich sein neues Haus auf der Ranch vor – im Geiste hatte er sich schon vor Jahren ausgemalt, wie es aussehen sollte –, voll mit lärmenden Kindern, Hunden und Katzen, Tanten und Onkels.


  Der Wunsch danach war fast übermächtig.


  Er lag da und starrte an die Decke, als Kristy ins Schlafzimmer kam. Sie setzte sich auf die Bettkante und strich ihm übers Haar, als könnte sie seine Gedanken lesen.


  “Schlaf”, sagte sie sanft. “Bonnie geht es gut.”


  Er starrte zu den Schatten, die über die Decke tanzten. “Bonnies Stiefmutter zu sein, ist eine große Verantwortung”, sprach er leise. “Überleg es dir gut. Es wird ihr nämlich das Herz brechen, falls du jemals genug haben solltest.”


  Kristy beugte sich vor und küsste ihn auf die Stirn. “Schlaf jetzt”, wiederholte sie. “Auf dich wurde geschossen, dein Pferd hat dich abgeworfen. Du brauchst Ruhe.”


  “Mein Pferd hat mich nicht …”, begann er zu protestieren.


  Amüsiert legte sie einen Finger auf seine Lippen. “Okay, Cowboy, dann wurdest du eben nicht abgeworfen. Trotzdem bist du der Länge nach im Staub gelandet, und du brauchst Ruhe.”


  “Ich brauche vor allem …”


  “Ruhe”, beharrte Kristy, dann stand sie auf.


  “Wohin gehst du?”, fragte Dylan. “Lässt du mich hier liegen wie einen alten Sack in einem Pflegeheim?”


  Wieder lachte sie, doch es waren traurige Geräusche. “Na, ich dachte, ich gehe ins Skivvie’s und tanze eine Weile oben ohne auf der Theke.”


  “Kristy.”


  “Ich bin in der Laune, Tapete abzukratzen”, verkündete sie, als sie an der Tür angekommen war, dann zog sie sie hinter sich zu.


  Dylan hätte schwören können, dass er ohne sie an seiner Seite kein Auge zumachen würde.


  Er sollte sich irren.


  Er schlief wie ein Stein, und als er aufwachte, war das Schlafzimmer in hellen Sonnenschein getaucht. Kristys Seite des Betts war unberührt, und der Geruch von gebratenem Frühstücksspeck stieg ihm in die Nase.


  Er sprang aus dem Bett, zog seine Jeans und ein Hemd an und eilte nach unten in die Küche.


  Bonnie saß fröhlich schaukelnd in einem altmodischen Hochstuhl aus glänzendem Holz mit dem Abziehbild einer rosa Ente auf der Rückenlehne. Kristy stand am Herd und wachte über ein Omelett, wobei sie genauso aussah wie die Frau eines Ranchers, der es ein Vergnügen war, für ihren Mann zu kochen.


  Die Szene ließ Dylan in der Tür stehend verharren und raubte ihm den Atem.


  “Da bist du ja”, sagte Kristy und lächelte ihn an. Sie bemerkte seinen Blick auf den Hochstuhl und fügte hinzu: “In dem habe ich gesessen, als ich klein war. Den habe ich gestern Abend im Keller entdeckt. Sieht aus wie neu, nicht wahr?”


  Dylan nickte stumm und ging zu Kristy, um sie auf die Stirn zu küssen. Insgeheim betete er dafür, dass es so blieb. Angesichts der Tatsache, dass er normalerweise nicht zum Beten neigte, erschrak er darüber, wie sehr er sich wünschte, jeder Morgen würde so sein wie dieser.


  Er sah auf die Küchenuhr, die aussah wie eine grüne Teekanne. Halb neun.


  “Müsstest du nicht auf dem Weg zur Bibliothek sein?”, fragte er.


  “Ich habe mir heute frei genommen”, erwiderte sie. “Na ja, eigentlich nur einen halben Tag. Susan öffnet die Bibliothek, ich gehe nach der Mittagspause hin. Heute ist wieder Vorlesestunde.”


  “Oh”, machte er. Mit Blick darauf, von welch unerklärlichen Gefühlen er heimgesucht wurde, kam es einem Wunder gleich, dass er überhaupt ganz banale Dinge von sich geben konnte.


  “Setz dich, Dylan”, forderte sie ihn auf und lächelte dabei geduldig, doch ihr Blick wirkte immer noch so, als könne sie sich nicht entscheiden, ob sie traurig oder hoffnungsvoll sein sollte.


  Er nahm neben Bonnie Platz, dann kam Sam zu ihm geschlendert und legte seine Schnauze auf Dylans Oberschenkel, als fühle der Hund mit seiner Misere mit. Sofern man überhaupt von einer Misere reden konnte.


  “Was hältst du davon, wenn wir auf dem Weg das Aufgebot bestellen?”, fragte er und hielt gebannt den Atem an, während sie ihm einen Kaffee einschenkte, ihm die Tasse hinstellte und ihn auf den Kopf küsste.


  Die Geste war einerseits erregend, andererseits weckte sie bei ihm ähnliche Gefühle wie am Abend zuvor, als sie für Bonnie ein Schlaflied gesungen hatte.


  “Ich würde sagen, ich bin dafür bereit”, antwortete sie.


  Die Erleichterung war so überwältigend, dass Dylan sekundenlang die Augen zukneifen musste. Aber immerhin hatte Kristy auch den ganzen Abend Zeit gehabt, um darüber nachzudenken. Es spielte sich einiges ab in ihrem Leben, und sie hätte ebenso gut zu dem Schluss kommen können, dass eine Heirat doch nicht das Richtige war.


  “Wo hast du letzte Nacht geschlafen?”, fragte er, als sie ihm das Omelett servierte. Ganz sicher hatte sie nicht neben ihm im Bett gelegen.


  “Bei Bonnie”, antwortete sie. “Allerdings war ich auch sehr lange auf.”


  Er wagte ein Grinsen. “Und ich dachte schon, du hättest tatsächlich im Skivvie’s oben ohne getanzt.”


  Sie lachte, legte den Kopf schräg und betrachtete Bonnie. “Keine Chance.”


  Dylan seufzte. Die Realität begann diesen traumhaften Morgen zu durchdringen und ihm etwas von seinem Glanz zu nehmen. Sharlene erwartete das Geld und saß vermutlich schon in einer Filiale von Western Union, während sie ihn verfluchte. Es konnte passieren, dass sie das Geld für irgendetwas zum Fenster hinauswarf und das Wiedersehen mit ihrer Tochter auf einen anderen Termin verschob, aber genauso gut war es möglich, dass sie tatsächlich die nächste Maschine von Texas nach Montana nahm.


  “Dylan?” Kristy war stehen geblieben und wurde von den Sonnenstrahlen eingerahmt, die durch das Küchenfenster fielen.


  Er wartete, bis sie weiterredete.


  “Für die Sache mit Sharlene habe ich Verständnis. Ich weiß, du musst mit ihr irgendwie zurechtkommen, trotzdem bitte ich dich, mir die Wahrheit zu sagen, was sie angeht.”


  Dylans Augen brannten. Vielleicht lag es an der goldenen Aura, die ihre Gestalt umgab, vielleicht aber auch daran, dass sie tatsächlich Verständnis hatte.


  “Komm her”, sagte er zu ihr und schob Sam mit einer Hand weg.


  Kristy näherte sich, und als sie den Lichtkranz hinter sich ließ, wurden ihre Gesichtszüge allmählich erkennbar. Er nahm ihre Hand und zog sie auf seinen Schoß.


  Bonnie schien das unglaublich komisch zu finden, da sie lauthals zu lachen begann.


  “Was ist?”, fragte Kristy nervös.


  “Danke”, erwiderte er und küsste sie auf die Nasenspitze.


  “Danke?”


  “Dafür, dass du Kristy bist.”


  Es schien sie ein wenig aus der Fassung zu bringen. “Das ist noch die leichteste Übung für mich.”


  “Aber nicht jeder hat es so gut im Griff, wer er ist.” Zu gern hätte er sie nach oben ins Schlafzimmer getragen und sie aus dieser Jeans und dem hellblauen Pullover geschält, um dafür zu sorgen, dass sie vor Lust verging. Aber es war früher Morgen, Bonnie war wach, und die Welt machte sich für einen neuen Tag bereit.


  “Ist es denn so verwirrend, Dylan Creed zu sein?”, fragte Kristy mit leiser Sorge.


  “Ich schätze, ich mache es mir schwerer, als es eigentlich sein müsste”, gestand er ihr.


  Das Omelett war vermutlich inzwischen genauso kalt wie der Kaffee. Bonnie schlug mit dem Lernbecher einen lauten, scheppernden Rhythmus auf dem Metalltablett ihres Hochstuhls. Dylan wollte nichts davon ändern. Er wollte, dass alles für immer so blieb, wie es in diesem Moment war – mit Bonnie und Kristy, mit seinem Hund und ihrer hochnäsigen Perserkatze.


  Kristy lächelte, küsste ihn auf die Wange und rutschte von seinem Schoß. “Frühstück ist fertig”, sagte sie.


  So viel zum Thema “für immer”.


  15. KAPITEL


  Dieser Morgen kam Kristy ausgesprochen unwirklich vor. Dylan und sie bestellten das Aufgebot, und sie machten einen großen Bogen um den Juwelier. In nur drei Tagen würden sie Ehemann und Ehefrau sein. Verheiratet!


  In gewisser Weise war das von Kindheit an ihr Traum gewesen, als sie noch ein kleines Mädchen in selbst genähten Kleidern und er der mittlere Sohn eines stadtbekannten Trinkers war. Nie auf der Suche nach Ärger, aber immer bereit, einen Kampf auszutragen, wenn der sich ergab.


  Schon als Teenager war Dylan ein exzellenter Liebhaber gewesen, und jetzt, als erwachsener Mann, der sich in seiner Haut wohlfühlte, war er eine Gefahr für jede Frau. Die Ehe bedeutete für ihn umwerfenden, herzergreifenden Sex – und das regelmäßig. Bonnie war das sprichwörtliche Sahnehäubchen. Den möglichen Sorgerechtsstreit mit Sharlene einmal außer Acht gelassen, stand Kristy kurz davor, Stiefmutter zu werden, und sie wusste, sie würde mit Auszeichnung bestehen. Sie wusste, sie würde Dylans Tochter genauso lieben wie ein eigenes Kind.


  Warum aber fühlte sie sich dann nicht glücklicher?


  Es war natürlich nur eine rhetorische Frage. Dylan würde sich erst zu seiner Liebe bekennen, wenn er sich absolut sicher war. Und so lange wollte sie ihm nichts von ihren Gefühlen für ihn sagen. Schließlich hatte sie verdammt noch mal auch ihren Stolz.


  Sehr viel Stolz. Vielleicht sogar zu viel.


  Bonnie nickte an Dylans Schulter ein, als sie zu dritt im Marigold Café saßen, um früh zu Mittag zu essen.


  “Komm, ich nehme sie dir ab”, sagte Kristy und streckte die Arme über den Tisch hinweg aus.


  Dylan gab ihr Bonnie, die sich auf der Sitzbank ausstreckte und den Kopf auf Kristys Oberschenkel legte, nur um gleich wieder einzuschlafen.


  Kristy bestellte wie üblich einen Salat, Dylan nahm ein Sandwich. Dazu teilten sie sich einen Schoko-Milchshake – schließlich hatten sie einen Grund zum Feiern.


  Jedenfalls kam es einem Grund zum Feiern nahe.


  “Du willst also keinen Ehering”, begann Dylan, nachdem die Kellnerin die Bestellung aufgenommen hatte und gegangen war. “Ich nehme an, das heißt dann auch, dass du kein Hochzeitskleid mit Schleier und keine Torte haben möchtest, oder?”


  Wehmütig betrachtete sie Bonnie und strich durch die verschwitzten Locken des Mädchens. “Ich mache dir einen Vorschlag: Wenn wir bis zu unserem ersten Hochzeitstag durchhalten, können wir die kirchliche Hochzeit nachholen, und zwar mit allem, was dazugehört.”


  “Du bist wirklich eine bemerkenswerte Frau”, äußerte sich Dylan nachdenklich.


  “War das jetzt ein Kompliment?”, fragte sie seufzend, als sich ihre Blicke trafen.


  “Größtenteils”, meinte er grinsend.


  “’Größtenteils’?”, wiederholte sie. “Und in welcher Hinsicht bin ich so ‘bemerkenswert’, Dylan Creed?”


  “Du bist bemerkenswert sexy, bemerkenswert schön und bemerkenswert starrsinnig.” Er machte eine Pause und atmete tief durch. “Wir können die kirchliche Trauung nachholen, wann immer du willst.” Seine Stimme war tief und rau. Er griff über den Tisch nach ihrer Hand und spielte mit ihren Fingern, was ihre Nervenenden kribbeln ließ. “Ich verstehe sogar dein Argument mit den Eheringen. Aber eine Sache ist mir wirklich sehr wichtig.”


  Sie zog fragend eine Augenbraue hoch und sah ihn abwartend an.


  “Ich weiß, das ist altmodisch, und viele Frauen wollen das heutzutage nicht mehr, trotzdem würde es mir gefallen, wenn du nach unserer Heirat den Namen Creed annehmen würdest.”


  Er schaute sie so voller Hoffnung und Sorge an, dass Kristy warm ums Herz wurde. Er wirkte wie ein Hochseilartist, der soeben gesehen hatte, dass das Seil ausgefranst war. Vielleicht liebte Dylan sie nicht im romantischen Sinn, aber sie bedeutete ihm sehr viel. Und ihm war wichtig, was sie fühlte, was sie wollte.


  “Kristy Madison Creed”, sagte sie mit belegter Stimme. “Das gefällt mir.”


  Dylans Lächeln war so strahlend, als wäre an einem trüben Tag mit einem Mal die Sonne durchgekommen. “Gut”, erwiderte er.


  Ihre Bestellung wurde gebracht, sie aßen und besprachen ihre Pläne für den Rest des Tages. Dylan wollte Skizzen für sein neues Haus anfertigen, die sie sich am Abend gemeinsam ansehen wollten, damit er Kristys Vorschläge einarbeiten konnte. Danach würden dann die Baupläne angefertigt. Mit Dan Phillips hatte er am Morgen bereits gesprochen, damit der sich um einen Bulldozer kümmerte, mit dem sie das alte Haus dem Erdboden gleichmachen würden.


  Sie hatten fast aufgegessen, als Sheriff Book das Lokal betrat und zielstrebig zu ihnen an den Tisch kam.


  Sein Anblick löste bei Kristy eine Mischung aus Angst und Wut aus. Und doch musste sie sich wieder vor Augen halten, dass Floyd der beste Freund ihres verstorbenen Vaters gewesen war.


  Es war verrückt, vor ihm Angst zu haben.


  Und doch war es so.


  Sie rang sich zu einem Lächeln durch.


  Sheriff Book nahm seine verspiegelte Sonnenbrille ab, nickte ihr ernst zu und wandte sich an Dylan. “Es war Caleb Spencer”, begann er ohne Vorrede. “Der Sohn von diesem Filmstar. Er hat gestern auf der Weide auf dich geschossen. Sein Vater hat ihn heute Morgen am Hemdkragen gepackt und in mein Büro gebracht, wir haben gerade seine Aussage aufgenommen.”


  Kristys Magen verkrampfte sich. Sie setzte zum Reden an, doch ihr wollte kein Wort über die Lippen kommen.


  “Setzen Sie sich doch, wenn Sie einen Moment Zeit haben”, sagte Dylan zu ihm so beiläufig, als sei es ganz normal, dass Gesetzeshüter bei ihm am Tisch vorbeikamen, um ihm Neuigkeiten zu berichten.


  Floyd zog sich einen Stuhl heran.


  Die Kellnerin brachte ihm prompt das “Übliche” – eine Diät-Cola.


  “Der Junge schwört, der Schuss habe sich ungewollt gelöst”, erzählte Floyd müde. Er trank einen Schluck Cola und schloss genießerisch die Augen, als habe er soeben Ambrosia gekostet. “Der Vater ist außer sich, aber wenigstens hat er seinen Sohn dazu gebracht, sich zu stellen. Das muss man ihm anrechnen.”


  “Vielleicht war es ja wirklich ein Unfall”, überlegte Dylan und überraschte Kristy damit so sehr wie Sheriff Book. “Wie alt ist er eigentlich? Sechzehn? Siebzehn?”


  “Sechzehn, aber wir können ihn wie einen Erwachsenen vor Gericht stellen.”


  “Langsam, langsam”, bremste Dylan ihn. “Muss ich ihn dafür nicht erst mal anzeigen?”


  “Er hat auf Sie geschossen, Dylan. Mit einem Gewehr.”


  “Er ist ein Junge aus der Stadt”, erwiderte Dylan und tat so, als würden ihn andauernd irgendwelche Leute aus dem Sattel schießen. “Vermutlich kann er nicht mal ein Scheunentor treffen, wenn er genau davorsteht.”


  “Na schön”, gab Floyd ein wenig gereizt zurück und hielt inne, um sich den Nacken zu reiben. “Nehmen wir einfach an, der Schuss hat sich versehentlich gelöst, so wie er es behauptet. Das wirft immer noch zwei Fragen auf: Was macht ein Sechzehnjähriger mit einer tödlichen Waffe? Und warum hielt er sich auf Privatgelände auf?”


  “Zwei von sicherlich vielen Fragen, die Sie ihm gestellt haben dürften.”


  Floyd seufzte so herzerweichend, dass Kristy fast erwartete, er würde jeden Moment seine Dienstmarke auf den Tisch knallen, seinen Posten aufgeben und ihn Jim Huntinghorse oder Mike Danvers überlassen. Sollte sich doch einer von ihnen allen Ärger und die damit verbundenen Kopfschmerzen aufhalsen.


  “Natürlich habe ich das gemacht”, brummte der Sheriff. “Das Gewehr gehört seinem Vater, das konnten wir überprüfen. Und der Junge behauptet, er hätte es für eine Attrappe gehalten, wie man sie in Filmen benutzt.”


  “Und warum hat sich Caleb auf der Ranch herumgetrieben?”, warf Kristy ein.


  “Er sagt, dass er überlegt hat, mit ein paar Freunden aus L.A. einen Film zu drehen. Ihn interessierte der alte Friedhof, und er sagt, er habe nicht gewusst, dass er auf Ihrem Grund und Boden liegt.”


  “Aber Sie glauben ihm nicht, wie?”, fragte Dylan.


  “Ich weiß, dass Jugendliche heute ihre eigenen Filme drehen, vor allem die reichen, die Geld für teure Kameras haben. Und sie sind von Friedhöfen fasziniert – weiß der Teufel, aus welchem Grund. Darum kann ich dem Burschen sogar abkaufen, dass er sich unwissentlich auf Ihre Ranch begeben hat. Trotzdem klafft in der Geschichte immer noch ein großes Loch.”


  “Warum hatte er eine Waffe bei sich?”, sprach Dylan aus, was der Sheriff dachte. Kristy, Floyd und das gesamte Marigold Café schienen für ihn nicht mehr zu existieren, so vertieft war er in diese Frage.


  “Ganz genau”, knurrte Floyd leise. “Warum hatte er eine verdammte Waffe?”


  Bonnie wurde wach und krabbelte auf Kristys Schoß.


  “Sie müssen ihn anzeigen, Dylan”, drängte der Sheriff ihn, doch er war weiter in seine Gedanken versunken. “Wenn man Jugendliche ungeschoren davonkommen lässt, schießen sie auf einmal in der Schulkantine um sich, weil ihnen jemand das letzte Stück Pizza weggeschnappt hat.”


  Kristy gab Bonnie eine von Dylans Fritten zu essen und ließ sie einen Schluck vom Milchshake trinken.


  “Vielleicht”, stimmte Dylan ihm zu, der allmählich wieder zu sich kam. Sein Blick erfasste Bonnie, und er verzog den Mund zu einem Lächeln. “Ich möchte erst mit Caleb Spencer reden, bevor ich mich entscheide.”


  “Sie werden ihn einfach davonkommen lassen”, warf Floyd ihm vor. “Warum, Dylan? Weil Sie selbst auch mal so waren wie er und trotzdem was Anständiges aus Ihnen geworden ist?”


  “Ich habe nicht gesagt, dass ich ihn nicht anzeigen werde, Floyd”, widersprach Dylan ihm geduldig. “Ich will nur zuerst mit dem Jungen reden.”


  “Meiner Meinung sind Sie ein verdammter Dummkopf, wenn Sie das machen.”


  “Oh Mann, Floyd, fällt Ihnen keine fantasievollere Beleidigung ein?”, konterte Dylan. “Ich nehme doch an, Sie haben unseren jungen Billy the Kid hinter Schloss und Riegel gebracht, nicht wahr?”


  Floyd schnaubte und rutschte mit dem Stuhl ein Stück nach hinten, sodass er lautstark über den Boden schabte. Bonnie riss bei dem Geräusch sofort die Augen auf. “Ich wünschte, es wäre so”, brummte er. “Aber es wurde eine Kaution festgesetzt und auch schon gezahlt. Und das verdanken wir Mr. Hollywood und jemandem, den Sie gut kennen.”


  Lachend schüttelte Dylan den Kopf. “Logan?”


  “Logan”, bestätigte Floyd mürrisch. “Anwälte! Der Junge betritt unbefugt sein Land und schießt auf seinen Bruder, und Logan Creed fällt nichts Besseres ein, als den kleinen Mistkerl auch noch zu vertreten!”


  Kristy reagierte etwas bestürzt auf diese Neuigkeit, doch Dylan störte sich offenbar nicht daran.


  “Jeder verdient den besten Verteidiger, den er bekommen kann”, sagte er nur.


  “Ihr Creeds”, murmelte Floyd und stand auf. “Ihr seid doch alle verrückt.”


  “Das habe ich schon mal irgendwo gehört”, konterte Dylan sichtlich amüsiert.


  Kristy dagegen fühlte sich beleidigt. Immerhin war Bonnie eine Creed, und sie selbst würde in drei Tagen ebenfalls eine sein. Sie wollte gegen Floyds Bemerkung protestieren, auch wenn der Moment dafür eigentlich längst verstrichen war und ihr keine passende Erwiderung einfallen wollte. Dylan schüttelte flüchtig den Kopf.


  Er schob den Teller zur Seite und spielte mit einem Kugelschreiber, der neben dem Serviettenhalter gelegen hatte. Nach seiner Miene zu urteilen, machte er sich keine Gedanken darüber, dass Calebs Schilderungen ein wichtiges Detail außer Acht ließen. Und er schien Logans Absicht, den Jungen zu verteidigen, auch nicht als einen Verrat unter Brüdern zu betrachten.


  Ganz im Gegensatz zu ihm hätte Kristy Logan nur zu gern zur Rede gestellt und sich von ihm erklären lassen, was er sich dabei dachte, Calebs Verteidigung zu übernehmen.


  Sheriff Book räusperte sich, um ein anderes Thema anzuschneiden und seinen baldigen Aufbruch anzukündigen. “Kristy, wie geht es dir? Sieht ja ganz so aus, als hätten sich die meisten Reporter wieder auf den Weg gemacht. Aber ein paar von denen sind immer noch in der Stadt.”


  “Mir geht es gut”, antwortete sie verhalten.


  “Ich sprach gestern mit Doc”, fuhr Floyd fort und setzte seine Sonnenbrille auf. “Sein Zustand ist nicht mehr kritisch, dennoch werden sie ihn noch die nächsten ein bis zwei Wochen dabehalten. Er bat mich, ein Auge auf sein Haus zu werfen, solange er im Krankenhaus liegt.”


  Als er Doc erwähnte, wurde Kristy etwas sanftmütiger. “Ist Lily bei ihm?”


  “Sie und seine Enkelin”, bestätigte er. “Sobald sie ihn entlassen haben, kommen Lily und das Mädchen mit hierher, um sich um ihn zu kümmern, bis er wieder auf den Beinen ist.” Ein flüchtiges Lächeln umspielte seine Mundwinkel. “Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich fast noch glauben, der alte Kerl hat den Herzinfarkt nur bekommen, damit Lily nach Hause kommt.”


  “Darf Doc schon Besucher bekommen?”, wollte Dylan wissen. Die Kellnerin kam mit der Rechnung, er bezahlte und gab ihr ein Trinkgeld.


  “Nur die engsten Angehörigen”, antwortete Floyd.


  Dylan nickte.


  Kristy nahm sich vor, mit Docs Sekretärin Donna zu reden und sie zu fragen, ob sie irgendwie behilflich sein konnte. Vielleicht konnte sie irgendetwas für Lily und ihr Kind und einen gewissen klatschsüchtigen, aber liebenswerten alten Tierarzt tun.


  Kurz darauf setzte Dylan Kristy an der Bibliothek ab; sie nahm auch Bonnie mit. Zuerst hatte er sich gegen ihren Vorschlag ausgesprochen, aber sie beharrte darauf, dass Bonnie bei der Vorlesestunde viel Spaß haben würde. Außerdem würde sie in naher Zukunft seine Tochter regelmäßig mit zur Arbeit nehmen.


  Kaum war Dylan abgefahren, brachte Kristy Bonnies Sachen in ihr Büro. Sie hörte mit einem Ohr zu, was Susan ihr über den bisherigen Tagesverlauf zu berichten hatte, schlichtete einen Streit zwischen zwei Brüdern um ein Spielzeug, und nebenher behielt sie auch noch im Auge, wer die Computer benutzte.


  Diese Benutzer stellten einen echten Querschnitt durch die Bevölkerung von Stillwater Springs dar.


  Rancher suchten online nach landwirtschaftlichen Veröffentlichungen.


  Teenager surften und chatteten.


  Hausfrauen druckten sich Gutscheine für den Supermarkt aus.


  Während sie auf Bonnie achtete und daneben ihre Arbeit erledigte, wanderten ihre Gedanken zu Gravesitter. Sie fragte sich einmal mehr, ob sie den Menschen wohl wiederholt hier gesehen hatte, der sich hinter diesem Namen verbarg.


  Zur Vorlesestunde kam Briana mit Alec und Josh, die sich sofort zu Bonnie setzten. Beide Jungs behandelten sie, als wäre sie ihre Schwester. Es war eine Szene, die Kristy zum Lächeln brachte.


  Unterdessen kam Briana zur Empfangstheke. “Stimmt es?”, fragte sie mit breitem Grinsen.


  Kristy erwiderte das Grinsen, schließlich war sie auf Logan wütend, aber nicht auf Briana, und spielte die Unwissende: “Stimmt was?”


  “Die ganze Stadt redet schon davon”, sagte Briana. “Du und Dylan, ihr habt das Aufgebot bestellt? Ist das wirklich wahr?”


  “Ich habe fast mein ganzes Leben hier verbracht”, gab Kristy kopfschüttelnd zurück. “Und doch erstaunt es mich jedes Mal aufs Neue, wie schnell sich etwas herumspricht. Das ist schon unheimlich.”


  “Stimmt es?”, bohrte Briana nach. “Werdet ihr beide heiraten?”


  “Ja, es stimmt”, bestätigte sie, nachdem sie nach links und rechts geschaut hatte.


  Briana ballte triumphierend die Faust. “Ja!!!”


  “Es wird eine ganz schlichte Zeremonie werden”, erklärte Kristy ihr, nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass niemand sie belauschte. Warum sie das tat, war ihr eigentlich nicht so ganz klar, wenn sowieso jeder in der Stadt längst eingeweiht war. “Wahrscheinlich bei uns im Wohnzimmer. Natürlich kommst du und … Logan und die Kinder, aber wir beschränken das wirklich auf ein absolutes Minimum.” Sie senkte ihre Stimme. “Und noch was, Briana. Ich will unter keinen Umständen eine Brautparty, nur für den Fall, dass dir so etwas in den Sinn kommen sollte.”


  Das ließ Brianas anfängliche Begeisterung etwas abebben, und schließlich runzelte sie die Stirn. “Okay”, willigte sie ein, und nach einer langen Pause fragte sie: “Warum hast du eigentlich vorhin so gezögert, bevor du Logans Namen ausgesprochen hast?”


  “Laut Sheriff Book will Logan diesen Caleb Spencer verteidigen”, erklärte Kristy behutsam. Sie wollte nicht, dass ihre Vorbehalte Logan gegenüber ihr Verhältnis zu Briana trübten. Immerhin waren sie beide Freundinnen, und bald würden sie sogar verschwägert sein. “Ich finde … na ja … Dylan hätte ums Leben kommen können …”


  Briana seufzte. “Im Moment sind sie alle bei uns auf der Ranch: Logan, Dylan, Mr. Spencer und Caleb. Darum bin ich mit den Jungs in die Stadt gefahren – erst ein Eis, dann die Vorlesestunde. Auf die Weise sind wir ihnen nicht im Weg. Logan hat über den Fall nicht viel gesagt, außer dass es gar kein richtiger Fall ist und er Calebs Version glaubt.”


  “Warum?”, wollte Kristy wissen. “Warum glaubt er Caleb?”


  “Ich weiß nicht so genau”, gestand Briana ihr und sah zu den Jungs, die sich alle Mühe gaben, Bonnie zu unterhalten. “Meine Vermutung ist, er will nicht, dass Caleb im Gefängnis landet, wenn der wirklich nur eine Dummheit begangen hat.”


  Kristy erinnerte sich an Dylans ablehnende Haltung, Caleb anzuzeigen, solange er nicht mit ihm gesprochen hatte. Sie beschloss, sich mit einem Urteil über den Jungen zurückzuhalten und Dylan so verfahren zu lassen, wie er es für richtig hielt.


  Also nickte sie nur, und als wenig später genügend Kinder zusammengekommen waren, begann sie die Vorlesestunde mit der Fortsetzung des “Nancy Drew”-Abenteuers vom letzten Mal.


  Es schien dem Jungen wirklich leidzutun, fand Dylan, als er ihn musterte, wie er neben seinem berühmten Vater auf der Couch in Logans Wohnzimmer saß und hin und her zappelte. Allerdings musste sich erst noch herausstellen, was ihm denn leidtat: dass er beinahe einen Menschen und ein Pferd getötet hatte oder dass er ertappt worden war.


  Zachary Spencers Gesicht war grau geworden, und er kniff grimmig den Mund zusammen. Es war richtig von ihm gewesen, seinen Sohn mit den Konsequenzen seines Handelns zu konfrontieren, aber es war auch klar, dass er alles tun würde, um ihn zu beschützen.


  Was ihn in Dylans Augen zu einem vollwertigen Vater machte.


  Er überlegte, ob Jake Creed wohl genauso gehandelt hätte, wären er, Logan oder Tyler in eine solche Situation geraten. Aber er wusste nur einen Teil der Antwort, nämlich die oberste Regel: den Hintern versohlen, und das gründlich.


  Und danach?


  Logan saß in seinem großen Sessel, also zog sich Dylan den Stuhl vom Computertisch heran, um sich zu den anderen zu gesellen.


  “Dann erzähl uns mal deine Version von dem, was gestern passiert ist, Caleb”, forderte Logan ihn auf.


  Sein Bruder als Perry Mason in Jeans, Stiefeln und T-Shirt, dachte Dylan amüsiert. Von dieser Seite kannte er Logan noch gar nicht.


  Caleb begann zu weinen. “Das hab ich doch schon erzählt”, schniefte er. “Ich hab’s meinem Dad erzählt, ich hab’s dem Sheriff erzählt. Wie oft muss ich das denn noch machen?”


  “Erzähl es uns noch mal”, befahl Zachary ihm ruhig, aber eindringlich.


  Caleb sah Dylan an, und der Junge musste sich sichtlich überwinden, um weiterzureden. “Ich war echt sauer auf Sie, als Sie mir das Pferd weggenommen haben”, gab er zu. “Aber ich hätte deswegen nicht auf Sie geschossen.”


  “Warum hast du eine Waffe zum Friedhof mitgenommen”, fragte Dylan ruhig, “wenn du nur nach einem Motiv für deinen Film gesucht hast?”


  Der Junge stieß einen schweren Seufzer aus. “Ich wollte mich mit meinem Freund Toby Phillips auf dem Friedhof treffen. Ich hatte ihm von dem Gewehr erzählt – mein Dad sagt, es hat mal John Wayne gehört –, und Toby wollte es sich ansehen.”


  Dylan und Logan sahen sich an. Sie kannten Toby. Er war der kleine Bruder von Dan Phillips. Nach allem, was Logan vor Dylans Ankunft auf der Ranch am Telefon gesagt hatte, war Toby ein mustergültiger Student, der sich noch nie Ärger eingehandelt hatte und später einmal Filme drehen wollte.


  Logan beugte sich nach vorn, legte die Arme auf seine Oberschenkel und betrachtete Spencer eindringlich. “Ich hörte, Sie wollten hier in Stillwater Springs Land kaufen.”


  Dieser Themenwechsel machte Dylan stutzig, aber er wartete ab.


  “Ja, richtig”, bestätigte Spencer betrübt. “Irgendein Unternehmen namens Tri-Star hat mir das Land aber vor der Nase weggeschnappt, und jetzt muss ich wieder von vorn anfangen. Wären da nicht diese Leichenfunde auf dem Madison-Land, dann wäre ich mit Caleb längst nach L.A. zurückgekehrt, und das alles wäre nie passiert.”


  Ja, genau, ging es Dylan durch den Kopf. Spencer hatte diese Option auf Kristys Geschichte erworben. Oder besser gesagt: auf die Geschichte ihres Vaters.


  “Wo sind Sie und Caleb untergekommen?”, fragte Logan im Tonfall eines Mannes, der die Antwort bereits kannte, der sie dennoch hören wollte.


  “Wir haben ein Wohnmobil”, antwortete Spencer. “An diesem Park am Stadtrand, gleich hinter dem Kasino.”


  “Nicht gerade die Art von Unterkunft, die Sie gewöhnt sind, nehme ich an”, stellte Logan fest.


  Spencer versuchte sich an einem Lächeln, aber das währte nicht lange. “Es ist ein Abenteuer”, sagte er. “Sie wissen schon: Vater und Sohn in der rauen Natur.”


  Logan nickte verstehend. “Und Sie haben ein Gewehr aus L.A. mitgebracht?”


  “Nur John Waynes Gewehr”, erwiderte Spencer. Die Rolle des fürsorglichen Vaters, der über das untypische Benehmen seines Sohns schockiert war, spielte er überzeugend, aber er war nicht umsonst ein so erfolgreicher Schauspieler. “Ich besitze eine große Sammlung an Erinnerungsstücken aus Filmen, vor allem aus Western. Das Gewehr ist mein absoluter Liebling, und da ich wusste, wir würden den Sommer über unterwegs sein, wollte ich nicht riskieren, dass es in der Zeit gestohlen wird. Bei uns wurde trotz aller Vorsichtsmaßnahmen schon öfter eingebrochen. Vor ein paar Tagen entdeckte ich in einer Waffenhandlung in Missoula eine originalgetreue Nachbildung. Weil die extrem selten sind, habe ich sie sofort gekauft, und dann hat Caleb es mit dem Original verwechselt.”


  Aus Dylans Sicht war das eine recht verwickelte Geschichte, gerade verwickelt genug, um zuzutreffen. Aber es gab noch immer ein wichtiges Detail, das nicht zur Sprache gekommen war.


  Dylan sah zu Logan, der nickte knapp. “Warum war die Waffe geladen?”, fragte Dylan dann, während er die Spencers so beobachtete wie seine Mitspieler bei einer Pokerpartie. Er suchte nach den unbewussten Gesten, die über einen Menschen genau das verrieten, was der eigentlich unbedingt verbergen wollte.


  “Ich war auf dem Schießstand, um sie auszuprobieren”, berichtete Zachary. “Ich wollte eigentlich die Patronen herausnehmen, als ich nach Hause kam, doch dann klingelte das Telefon …” Er unterbrach sich, schüttelte den Kopf und sah einen Moment lang so aus, als würde er wie sein Sohn in Tränen ausbrechen.


  Es war zu spät, um Zachary Spencer auf die Gefahren von geladenen Waffen hinzuweisen; die musste er sich jetzt nicht mehr anhören. Er konnte froh sein, dass er diese Lektion nicht auf die harte Tour hatte lernen müssen.


  “Wenn jemand vor Gericht gestellt werden sollte”, erklärte Spencer voller Überzeugung, “dann ich. Ich habe die Waffe so liegen lassen, dass mein Sohn sie finden und an sich nehmen konnte. Ich bin derjenige, der vergessen hat, die Patronen herauszunehmen.”


  Nachdem er nun Gelegenheit bekommen hatte, sich ein Bild von der Situation zu machen, war Dylan einer Meinung mit Logan. Caleb Spencer war ein verwöhnter Bengel, aber er war gewiss kein Mörder.


  “Ich werde keine Anzeige erstatten”, erklärte Dylan.


  Caleb und Zachary blickten ihn verdutzt an. Die Augen von Vater und Sohn wurden riesengroß. Anscheinend konnten sie ihr Glück kaum fassen.


  “Aber”, wandte Dylan ein, “ich finde, ich sollte eine gewisse Entschädigung erhalten. Immerhin hätte ich mir das Genick brechen oder ein gutes Pferd verlieren können.”


  “Sie wollen Geld?”, fragte Calebs Vater und tastete seine Hemdtasche ab, als suche er nach seinem Scheckbuch.


  “Kein Geld”, erwiderte Dylan.


  “Sondern?”, fragte Caleb skeptisch.


  “Jemanden, der mir bei der Ausbildung von Sundance hilft”, erklärte er und sah, wie der Junge große Augen machte. “Du hast noch einiges darüber zu lernen, wie man mit Pferden umgeht. Aber wenn dich das natürlich nicht interessiert …”


  “Ich bin interessiert”, unterbrach Caleb ihn und bestätigte Dylans Verdacht. “Ich mag Pferde.”


  “Du hast ja eine seltsame Art, das zu zeigen”, meinte Dylan. Er erinnerte sich noch zu gut, wie der Junge auf den Wallach losgegangen wäre, hätte er ihn nicht davon abgehalten.


  Caleb wurde rot im Gesicht. “Ich schätze, da hab ich die Geduld verloren.”


  “Wenn ich noch mal erlebe, wie du bei diesem Pferd oder irgendeinem anderen Tier die Geduld verlierst, dann verliere ich auch die Geduld – und zwar mit dir. Und das wird dir gar nicht gefallen, das kann ich dir versprechen.”


  Der Junge nickte ernst.


  Logan konnte sich ein flüchtiges Grinsen nicht verkneifen.


  “Bis mein neuer Stall fertig ist, wird für die Pferdeausbildung nicht viel Gelegenheit sein. Sundance ist vorläufig hier bei Logan untergebracht, aber er muss gefüttert und gestriegelt werden, außerdem braucht er Bewegung. Seine Box muss einmal am Tag sauber gemacht werden, und Logan hat mit seinen Pferden genug zu tun, von seiner Arbeit als Anwalt ganz zu schweigen. Ich werde also regelmäßig herkommen und nach dem Wallach sehen.”


  “Und ich darf … ich muss helfen?”, fragte Caleb und beugte sich auf dem Sofa weit nach vorn.


  “Richtig”, bestätigte Dylan. “Um sechs Uhr morgens, und zwar für die nächsten Wochen.” Er sah auf die Schuhe des Jungen. “Und schaff dir ein Paar vernünftige Schuhe an. Wir sind hier auf einer Ranch, nicht auf einem Basketballplatz.”


  Um Punkt fünf Uhr fuhr Dylan auf den Bibliotheksparkplatz, stieg aus und lief die Stufen zum Eingang hinauf. Es sollte ein ruhiger Abend werden. Kristy war erledigt; Bonnie hatte sie den ganzen Nachmittag auf Trab gehalten. Nachdem die Vorlesestunde vorbei war und Briana und ihre Jungs ebenso gegangen waren wie alle anderen Kinder, hatte sich die Kleine in einen Tyrannen verwandelt.


  Zuerst half sie Kristy, sämtliche Spielzeuge einzusammeln, doch kaum war das erledigt, verteilte sie alles wieder auf dem Boden. Es gelang ihr, das unterste Fach eines Regals komplett auszuräumen, ehe Kristy das mitbekam. Und dann begann sie, abwechselnd “Daddy!” und “Kaka!” zu rufen, bis auch der letzte Besucher das Weite suchte.


  Sogar die sonst so hartgesottene Susan täuschte Kopfschmerzen vor und verabschiedete sich vorzeitig. Und als Kristy Dylan die Stufen zur Vordertür heraufkommen sah, fragte sie sich, ob sie Bonnie irgendwann wieder mit zur Arbeit nehmen würde … eines fernen Tages.


  Die Kleine kreischte vor Vergnügen, als sie Dylan sah, und rannte so schnell zu ihm, wie ihre kurzen Beine das zuließen. Lachend nahm er sie in die Arme und gab ihr einen schmatzenden Kuss auf die Wange.


  “Wie ist es gelaufen?”, fragte er Kristy, aber seinem Blick war anzusehen, dass er die Antwort bereits kannte.


  Kristy rieb sich die Schläfen und seufzte.


  Dylan lachte. “Ich habe ja versucht, dich davon abzuhalten”, sagte er.


  War es verrückt, dass sie sich freute, einen Mann zu sehen, der nicht “Ich liebe dich” zu ihr sagen würde? Denn genau das tat sie. Sie freute sich tatsächlich, dass Dylan hergekommen war, und das nicht nur, weil er sich jetzt um den kleinen Satansbraten namens Bonnie kümmern konnte. Nein, allein durch seine Gegenwart schien die Atmosphäre wie aufgeladen und von neuem Leben erfüllt.


  Sie ging in ihr Büro, um die Windeltasche zu holen, und brachte sie Dylan. “Ich mache gegen sieben Uhr zu”, ließ sie ihn wissen. “Es sei denn, es gibt in den letzten Minuten noch einen Massenansturm.”


  “Es gibt nichts Schlimmeres als eine Horde wilder Leser, die eine Bibliothek stürmen”, meinte er mit diesem schiefen Grinsen, das ihr jedes Mal ein Kribbeln im Bauch bescherte. “Bonnie und ich werden das Abendessen fertig haben, wenn du nach Hause kommst.”


  Wenn du nach Hause kommst.


  Es gab jemanden, der darauf wartete, dass sie nach Hause kam.


  Wann hatte sie das zum letzten Mal erlebt? Ganz sicher nicht mehr, seit sie mit ihren Eltern auf der Ranch gelebt hatte. Seitdem war sie über viele Jahre hinweg von einem menschenleeren Haus und einer kalten Küche begrüßt worden, wenn sie heimkam.


  “Okay”, entgegnete sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab Bonnie einen Kuss auf die Wange. Die Kleine kicherte und machte dann einen langen Hals, um den Kuss zu erwidern.


  “Hast du mit Caleb gesprochen?”, fragte sie, als sie die beiden bis zur Tür begleitete.


  “Ja”, antwortete er. “Ich erzähle es dir beim Essen.”


  Dann küsste er sie verführerisch sanft auf den Mund, drehte sich um und ging mit Bonnie auf dem Arm und der Windeltasche über der Schulter nach draußen. Und er sah dabei einfach unerhört umwerfend aus.


  Nachdem er weg war, erschien Kristy die Bibliothek so seelenruhig wie ein ungeöffnetes Grab irgendwo tief in einer ägyptischen Pyramide.


  Kristy brachte die Regalreihen in Ordnung, stellte zurückgebrachte Bücher weg, spülte die Kaffeekanne und bereitete alles für den nächsten Morgen vor. Dabei behielt sie immer die Uhr im Auge. Ausgerechnet sie, Kristy Madison! Das war doch noch nie ihre Art gewesen.


  Als sie abschließen wollte, betrat ein Jugendlicher die Bibliothek. Er trug einen langen schwarzen Mantel. Kristy hatte ihn schon zuvor hier gesehen, und auch wenn sie ihn nicht kannte, musste man kein Genie sein, um ihm anzusehen, dass er nicht aus dem Ort war. Zwar gab es in der Schule den einen oder anderen Rebellen, aber es waren überwiegend die Kinder von Farmern oder Ranchern, die die Highschool in Stillwater Springs besuchten, und die trugen Jeans und Stiefel. Auch wenn ein paar von ihnen sicherlich Marihuana rauchten, war Bier immer noch die beliebteste Freizeitdroge.


  Sie war müde.


  Sie hatte Hunger.


  Sie wollte nach Hause zu Dylan und Bonnie. Ja, auch zu Bonnie, obwohl die Kleine ihr am Nachmittag fast den letzten Nerv geraubt hätte.


  Vielleicht war das der Grund, warum sie sich dem Jungen näherte. “Wir schließen bald”, sagte sie in einem Tonfall, der ihn weder von weiteren Besuchen abhalten noch ihm das Gefühl geben sollte, dass er hier nicht willkommen war.


  “Ich will nur nach meinen E-Mails sehen”, erklärte er.


  Am Hals war eine tätowierte Spinne zu sehen, und er hatte Piercings in den Ohren, den Augenbrauen und sogar in der Unterlippe, was Kristy innerlich schaudern ließ.


  “Okay”, meinte sie.


  Er loggte sich am ersten Computer ein, dem neuesten Modell in der Bibliothek, das aber auch schon veraltet war.


  “Kenne ich dich von irgendwoher?”, fragte sie ihn.


  Der Junge drehte sich zu ihr um und betrachtete sie neugierig. Eine so ernste Miene, so erwachsene Augen in einem so jungen Gesicht. “Ich komme ab und zu her”, gab er zurück. Was so viel hieß wie: Verziehen Sie sich! Ich bin beschäftigt.


  Dennoch blieb sie in seiner Nähe. Sie konnte einfach nicht anders.


  Er konzentrierte sich wieder auf den Computer, seine Finger wirbelten über die Tastatur.


  Plötzlich wandte er sich ihr erneut zu. “Wollen Sie was von mir?”


  Kristy schüttelte den Kopf, blieb aber stehen. “Wie heißt du?”, fragte sie.


  “Davie McCullough”, antwortete er, während seine blauen Augen ihr Namensschild betrachteten. Jedenfalls hoffte sie, dass er auf das Namensschild starrte. Immerhin befand sich das Ding genau über ihrer rechten Brust, und sie widersetzte sich dem dringenden Wunsch, es ein Stück weiter nach oben zu versetzen. “Und Sie?”


  Sie erwiderte nichts.


  Abermals konzentrierte er sich auf den Computer und ließ sie auf eine Art wissen, dass sie ihn in Ruhe lassen sollte, wie nur Teenager sie beherrschten.


  Schließlich aber gab er auf. “Okay, Sie haben gewonnen, ich gehe schon.”


  “Du kannst morgen gern wiederkommen”, erklärte sie. “Wir haben ab neun Uhr geöffnet.”


  “Ja, klar”, meinte er spöttisch und steuerte auf die Ausgangstür zu.


  Kristy atmete tief durch und nahm all ihren Mut zusammen. “Gravesitter?”, fragte sie.


  16. KAPITEL


  “Wie bitte?”, fragte Davie. Falls er den Namen wiedererkannt hatte, falls er tatsächlich Gravesitter war, dann ließ er sich davon nichts anmerken.


  “Nicht so wichtig”, sagte Kristy und lächelte ihn schwach an.


  Kaum war Davie gegangen, schloss sie ab, drehte das Offen-Schild um, damit es Geschlossen anzeigte. Normalerweise wäre sie jetzt ins Büro geeilt, um ihre Handtasche und jene Bücher zu holen, die sie selbst auslieh, und dann hätte sie das Gebäude durch die Hintertür verlassen. Je länger sie blieb, umso größer war das Risiko, dass noch jemand anklopfte und durch die Tür wehleidig auf sie einredete, sie möge doch für “nur ein Buch” noch einmal aufschließen. Aus diesem einen Buch wurden in aller Regel mehrere Bücher, von denen jedes mit großer Sorgfalt ausgewählt wurde.


  An diesem Abend jedoch blieb sie an der Tür stehen und sah Davie McCullough nach, wie der mit gesenktem Kopf und den Händen in den Manteltaschen davontrottete. Er schien in seinem weiten Mantel zu verschwinden, je weiter er sich von der Bibliothek entfernte, so als würde der Stoff ihn verschlucken.


  Es war noch nicht dunkel, als Kristy nach Hause kam – bis die Sonne untergegangen war, würde es noch eine Weile dauern –, aber in der Küche brannte Licht, und dieser Schein wärmte ihr Herz.


  Dylan, Bonnie, Sam und Winston warteten auf sie.


  Eine in sich geschlossene Welt, umgeben von den Mauern eines einzelnen Hauses in einer entlegenen Stadt in Montana.


  Sie ging schneller.


  Ihr Daheim war kein Haus oder ein Stück Land, sondern ein Mann, ein kleines Mädchen, eine Katze und ein Hund. Wo immer die vier sich befanden, da war Kristys Zuhause.


  Am Gartentor blieb sie stehen und genoss den Augenblick – diesen Moment und diesen Ort. Das unendlich kostbare Hier und Jetzt.


  Die Hintertür stand einen Spalt offen, und sie konnte das Rattern der Waschmaschine hören sowie die Geräusche aus der Küche, und dazu Bonnies helle Stimme, die ihre Lieblingslitanei herunterleierte: “Daddy! Daddy! Daddy! Kaka!”


  Kristy lächelte, musste aber gleichzeitig eine Träne wegwischen. Jahr für Jahr hatte sie eine tapfere Miene aufgesetzt und stets beteuert, dass ihr Leben toll, großartig und in jeder Hinsicht perfekt war.


  Dann kehrte Dylan nach Stillwater Springs zurück und brachte auch noch Bonnie mit. Und mit einem Mal wusste sie: Ohne die beiden würde ihr Leben nicht mehr toll, großartig und in jeder Hinsicht perfekt sein. Da war eine Verwundbarkeit, mit der sie nicht gerechnet, die sie nicht einmal in Erwägung gezogen hatte. Eine Verwundbarkeit, von der sie nicht wusste, ob sie sie ertragen konnte.


  Wie hatte sie nur vergessen können, wie riskant es war, jemanden so sehr zu lieben, dass ihr Herz fast barst? Hatte sie denn gar nichts aus dem Verlust ihrer Eltern und dem Tod von Sugarfoot gelernt? Hatte sie wirklich vergessen, was der jüngere, der wilde Dylan ihr angetan hatte?


  Noch während ihr diese Gedanken durch den Kopf gingen, knarrte die Fliegengittertür und Dylan kam auf die Veranda.


  “Hey!”, sagte er.


  Trotz ihrer Verlegenheit darüber, dass er sie dabei ertappt hatte, wie sie ihr eigenes Haus anstarrte, als hätte sie es noch nie zuvor gesehen, riss sie sich zusammen und setzte sich wieder in Bewegung.


  “Ist das Essen fertig?”, fragte sie und hoffte, dass sie sich normal anhörte.


  “Es gibt meine weltberühmten Bohnen mit Würstchen”, erklärte er und kam ihr ein Stück entgegen, drückte sie an sich und küsste sie auf die Stirn. “Man macht eine Dose Bohnen und eine Packung Würstchen auf, mischt alles gut untereinander und stellt es dann für ein paar Minuten in die Mikrowelle. Ich gehe davon aus, dass man mir in Kürze eine Kochsendung im Fernsehen anbieten wird.”


  Kristy lachte – allein schon, um nicht weinen zu müssen. Ihre Gefühle brodelten so dicht unter der Oberfläche, dass Hoffnungen und Befürchtungen sich zu einem einzigen Durcheinander vermischten. Und es war nicht damit zu rechnen, dass sich daran in nächster Zeit etwas ändern würde. “Hört sich fantastisch an”, sagte sie. Sie klang aber wohl nicht sehr überzeugend, denn Dylan fasste sie an den Schultern und schob sie ein wenig von sich weg, damit er ihr ins Gesicht schauen konnte.


  Im Haus begann Sam gut gelaunt zu bellen, Winston fauchte – und dann schlug etwas mit lautem Knall auf den Fußboden.


  Dylan machte sofort kehrte und rannte ins Haus, Kristy war dicht hinter ihm. An der Türschwelle schoss Winston wie ein kleiner pelziger Komet an ihnen vorbei nach draußen, während Sam so laut bellte, dass Kristy sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte.


  Bonnie saß in ihrem Hochstuhl, doch das hatte sie nicht daran gehindert, nach der Salatschüssel auf dem Küchentisch zu greifen. Die lag jetzt zersplittert auf dem Boden, und alles war mit Salatblättern, Tomatenscheiben und geriebenem Käse übersät.


  “Bonnie böse”, sagte die Kleine ernst.


  Kristy lachte erleichtert auf, weil dem Kind nichts passiert war. Unterdessen wischte Dylan die Bescherung auf.


  “Bonnie ist nicht böse”, widersprach sie und zog das Mädchen aus dem Hochstuhl, um es an sich zu drücken und ihm einen Kuss zu geben.


  “Das wird sich erst noch zeigen”, hielt Dylan dagegen und sammelte die Scherben der zerbrochenen Schüssel ein. “War das etwas Besonderes?”


  Sie musste schlucken. Die Schüssel hatte ihrer Mutter und davor ihrer Großmutter gehört – und vermutlich sogar schon ihrer Urgroßmutter. Doch sie antwortete das, was jede Frau an ihrer Stelle auch gesagt hätte: “Bonnie ist gesund, das ist das Einzige, was zählt.”


  Denk immer daran, Kristy, hörte sie ihre Mom zu ihr sagen, als sie als Kind beim Schmücken des Weihnachtsbaums einen besonders schönen Anhänger hatte fallen lassen. Menschen sind wichtig. Dinge sind einfach nur Dinge.


  Dylan kniete auf dem Boden und sah zu ihr hoch. “Tut mir leid”, entschuldigte er sich. “Ich hätte erkennen müssen, dass das eine alte Schüssel ist und sie im Schrank lassen sollen.”


  “Menschen sind wichtig, Dylan”, erwiderte sie. “Dinge sind einfach nur Dinge.”


  Bonnie wollte zu ihrem Dad, aber auf dem Fußboden lagen immer noch Scherben und Splitter, und während Dylan Besen und Kehrblech holte, setzte Kristy die Kleine in den Laufstall in einer Ecke der Küche.


  Sofort begann Bonnie aus Leibeskräften zu schreien.


  Als Dylan ins Zimmer kam, stieß er einen gellenden Pfiff aus.


  Im gleichen Moment verstummte Bonnie und machte große Augen, aber nicht vor Angst, sondern vor Erstaunen, was Kristy ihr deutlich ansehen konnte.


  “Kannst du mir das beibringen?”, fragte sie. So pfeifen zu können wäre nicht nur bei Bonnie, sondern auch in der Bibliothek ganz nützlich.


  Dylan lachte. “Das kann man niemandem beibringen, Kristy”, ließ er sie wissen. “Die Gabe, so pfeifen zu können, wird einem in die Wiege gelegt.”


  Vermutlich hatte er damit recht, und das konnte sie nur bedauern. Hätte sie ein Gen besessen, das sie so pfeifen ließ, wäre die Gabe mittlerweile sicherlich in Erscheinung getreten. Da Anbrüllen und Prügel auch nicht zur Wahl standen, würde sie irgendeine andere Lösung finden müssen, wie sie Bonnie von ihren Wutanfällen ablenken konnte.


  Sie wusch sich die Hände unter der Spüle ab, ging zum Kühlschrank und holte die Zutaten für einen neuen Salat heraus, dann begann sie den Kopfsalat zu schneiden.


  Unterdessen hatte sich Bonnie in ihrem Laufstall zusammengerollt hingelegt und war mit dem Daumen im Mund eingeschlafen. Sam versuchte, seine Schnauze zwischen den Gitterstäben hindurchzuzwängen und Bonnies Kopf abzulecken. Vermutlich dachte er, sie sei in Gefangenschaft geraten, und er überlegte, wie er sie möglichst unauffällig befreien konnte.


  “Himmlische Ruhe”, seufzte Dylan, warf die Reste des Salats und der Schüssel in den Abfalleimer, dann brachte er Besen und Kehrblech weg.


  Kristy lächelte und entspannte sich. Sie hatte einen langen, aufregenden Tag hinter sich. Aber jetzt war sie zu Hause, und der Mann, der auf sie gewartet hatte, hatte für sie Abendessen gekocht … wenn man die Würstchen mit Bohnen so bezeichnen wollte. Auf dem Tresen lagen aufgerollte Papiere, die mit einem Gummiband zusammengehalten wurden – vermutlich die Pläne für das neue Haus und den Stall.


  “Hast du schon die Baupläne zeichnen lassen?”, fragte sie.


  Dylan schüttelte den Kopf. “Das sind nur die Skizzen, über die wir uns unterhalten hatten.”


  Ein wohlig warmes Gefühl erfasste Kristy. Sie konnte nicht erwarten, dass sie viele Veränderungen zu den Entwürfen beitragen würde, aber sie wollte dennoch einen Beitrag zu dem Ganzen beisteuern, selbst wenn der noch so klein ausfiel. “Oh”, sagte sie.


  “Du siehst erschöpft aus”, merkte Dylan an. “Gut, dass ich eine Überraschung für dich geplant habe.”


  “Eine Überraschung?”, fragte sie verblüfft. “Was denn?”


  Sex, der die Wände wackeln ließ? Ein Verlobungsring mit einem passenden “Ich liebe dich” dazu?


  Sex lag im Bereich des Möglichen. Was den Ring und die begleitenden Worte anging – das war nur Wunschdenken, und das wusste sie.


  “Wenn ich es dir sagen würde, wäre es ja keine Überraschung mehr, nicht wahr?”, hielt Dylan dagegen.


  Sie aßen auf, Dylan brachte Bonnie nach oben, um sie fürs Bett fertig zu machen. Kristy holte den mürrischen Winston aus dem Garten zurück ins Haus, ließ Sam noch für ein paar Minuten nach draußen und räumte den Tisch ab. Von oben war zu hören, wie Wasser in die Wanne lief.


  Es war ziemlich mutig von Dylan, überlegte sie, dass er Bonnie baden wollte.


  Und es war bemerkenswert. Sie hätte nicht zu träumen gewagt, dass einer der bösen Jungs von Stillwater Springs einmal ein so erstklassiger Vater werden könnte.


  Oder dass einer von ihnen lernen würde, eine Waschmaschine zu bedienen, die in diesem Moment in den Schleudergang wechselte.


  Ihr Dad hätte sich mit bloßen Händen gegen eine ganze Löwenmeute zur Wehr gesetzt, um sie und ihre Mutter zu beschützen. Aber sie hatte nie gesehen, dass ihr Vater jemals einen Teller gespült, ein Essen zubereitet oder sich um die Wäsche gekümmert hätte.


  Als Kristy den Kaffee aufgesetzt und den Tisch abgewischt hatte, damit die Skizzen dort ausgerollt werden konnten, kehrte Dylan mit durchnässtem Hemd in die Küche zurück. Er zog es im Gehen aus, begab sich nach nebenan in die Waschküche, und als er wieder zu ihr kam, streifte er ein frisches T-Shirt über.


  Er nahm die Papierrollen an sich und legte sie auf den Tisch.


  Nachdem sie zwei Tassen Kaffee eingeschenkt hatte, setzte sie sich neben Dylan und atmete den Duft seiner noch feuchten Haare und seines frischen T-Shirts ein.


  Dann rollte er die Skizzen auseinander und präsentierte ihr das Haus, das er sich vorstellte. Es gab Ansichten von allen Seiten, außerdem einen Grundriss mit der Aufteilung der Zimmer.


  Kristy hielt gebannt den Atem an. Sie hätte nie gedacht, dass Dylan so gut zeichnen konnte, und die Details waren schlicht unglaublich. Sogar an die Lichtschalter hatte er gedacht! Es war zu erkennen, dass er sich das Ganze tatsächlich seit langer Zeit in seinem Kopf zurechtgelegt hatte, ehe er es zu Papier brachte.


  “Ich bin beeindruckt”, sagte sie.


  “Gut”, erwiderte Dylan und sah sie abermals an. “Hier ist die Küche. Alles auf dem neuesten Stand. Ursprünglich hatte ich an einen Steinboden gedacht, aber mit der Kleinen im Haus ist ein Kunststoffboden wohl angebrachter.”


  “Ja, auf jeden Fall”, stimmte sie ihm zu. Das Haus war nur eine mit Filzstiften ausgeführte grobe Skizze auf dünnem Papier, trotzdem konnte sie sich lebhaft vorstellen, wie es sein würde, darin zu wohnen. Die Schränke, die Küchengeräte, der Erker mit der Essecke. Sein Traum war zum Leben erwacht.


  Es verschlug ihr tatsächlich den Atem.


  “Und hier ist unser Zimmer”, fuhr Dylan fast verlegen fort und deutete auf einen großzügig geschnittenen Raum mit Kamin, großem Badezimmer und eigener, abgeschiedener Veranda. “Da ist das Kinderzimmer, und ich schätze, wir werden noch weitere drei Schlafzimmer benötigen. Nicht zu vergessen die Gästezimmer auf der anderen Seite des Wohnzimmers …”


  “Dylan”, brachte sie heraus.


  “Was?”


  “Das ist unglaublich.” Dann stutzte sie, da ihr ein kleinerer Raum aufgefallen war, in dem sich ein undefinierbares Objekt befand. “Was ist das?”


  “Der mechanische Bulle”, ließ er sie lachend wissen.


  “Der … was?”


  “Nichts peppt eine Party mehr auf als ein mechanischer Bulle”, ließ er sie in ernstem Tonfall wissen. Zumindest kam es ihr so vor, als würde er es ernst meinen.


  “Nanu?”, meinte sie darauf mit einem Augenzwinkern. “Keine Bowlingbahn?”


  Dylan grinste und beugte sich zur Seite, um sie zu küssen. “Ich hatte eigentlich an ein Zimmer gedacht, das ganz dem Thema Sex gewidmet ist, aber das würden die Kinder garantiert ausfindig machen. Also scheidet das aus.”


  Die Kinder, hatte er gesagt. Also nicht nur Bonnie. Kristy lachte vor Freude auf. “Dagegen hätte ich allerdings etwas einzuwenden gehabt”, ließ sie ihn wissen.


  “Aber gegen den mechanischen Bullen hast du nichts einzuwenden?”


  “Solange du nicht erwartest, dass ich auf dem Ding reite …”


  “Du wirst schon darauf reiten”, gab er so überzeugt zurück, dass Kristy vermutete, er könnte damit sogar recht behalten. “Der Boden wird mit Gummimatten gepolstert, darüber wird Sägemehl gestreut, und insgesamt wird es da aussehen wie in einem Saloon aus dem Wilden Westen.”


  “Wie lange hast du eigentlich das alles schon geplant?”


  “Eine ganze Weile”, antwortete er. “Wenn ich nach einem Rodeo allein in meinem Motelzimmer im Bett lag, bin ich im Geiste die verschiedenen Möglichkeiten durchgegangen, und nach einer Weile fügten sich die Details alle zusammen.”


  Es hatte etwas Rührendes an sich, wenn sie sich vorstellte, wie Dylan irgendwo in einem einsamen Motelzimmer lag und sein Haus plante. Allerdings ging sie nicht davon aus, dass er wirklich so oft allein gewesen war, wie er es sie glauben machen wollte.


  “Siehst du irgendetwas, was du verändern möchtest?”, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf. “Nein, das sieht für mich perfekt aus.”


  Und es war auch perfekt, ausgenommen vielleicht dieser mechanische Bulle. Aber selbst der könnte sich als witzig erweisen.


  Da war es fast zu verschmerzen, dass die Ranch ihrer Eltern an diese Tri-Star Cattle Company verkauft wurde.


  “Und das ist der Stall”, erklärte Dylan und legte ihr eine andere Skizze vor, die genauso detailliert und präzise war wie seine Zeichnungen des Hauses.


  Es gab zwanzig Boxen, dazu eine besonders geräumige Box für fohlende Stuten, und an genügend Raum für die Lagerung von Getreide und Heu hatte er auch gedacht. Ein Materialraum, ein kleines Büro und ein Studioapartment komplettierten den gut durchdachten Stall.


  “Wir werden vermutlich Hilfe auf der Ranch benötigen”, erklärte er und zeigte dabei auf das Apartment. “Damit werden wohl die meisten Ranchhelfer zufrieden sein.”


  Fast hätte Kristy aufgelacht. Das Haus ihrer Eltern war vermutlich insgesamt nicht mal so groß gewesen wie das, was Dylan vorschwebte.


  “Die Raten für das Darlehen werden immens sein”, hörte sie sich sagen. Es war eine Erinnerung an frühere Zeiten, wenn schlechte Erträge die Rückzahlung der Hypothekenschulden gefährdeten und ihre Eltern die Ranch zu verlieren drohten, weil sie das Geld nicht aufbringen konnten.


  “Was für ein Darlehen?”, fragte er.


  Kristy stutzte. “Aber … das alles wird doch ein Vermögen kosten …”


  “Ja, natürlich”, gab er beiläufig zurück. “Siehst du dieses Zimmer hier. Das soll so was wie ein Arbeitszimmer für die ganze Familie sein. Da können die Kinder ihre Hausaufgaben machen und so weiter.”


  “Dylan” redete sie auf ihn ein, da sie ihm klarmachen wollte, dass ihm der finanzielle Ruin drohte. “Wir reden hier von Millionen!”


  “Millionen?”


  “Das wird dich diese Ranch kosten.”


  “Ja, ich weiß.”


  “Aber …”


  “Es ist schön zu wissen, dass du dich nicht bereit erklärt hast, mich zu heiraten, nur damit du an mein Geld kommst”, scherzte er.


  “Ich weiß, du hast als Stuntman gearbeitet und beim Rodeo etliche Preise abgeräumt, aber das ist …”


  “Ich hatte mal eine Glückssträhne an der Börse. Na ja, eigentlich nicht nur eine, aber die erste war am lohnenswertesten.”


  “Wovon redest du da?”


  “Logan hat gleich nach dem Studium ein Unternehmen gegründet”, erklärte Dylan. “Eine Rechtsberatungswebsite. Als er damit an die Börse ging, hatte ich gerade beim Finale in Vegas einen dicken Scheck überreicht bekommen. Und weil ich den Geldeintreibern mal ein paar Schritte voraus sein wollte, habe ich alle meine Schulden und Steuern bezahlt und den Rest in Logans Firma gesteckt. Damals haben wir kein Wort miteinander gesprochen – aber ich wusste, er hat einen guten Riecher für Geschäfte, also bin ich das Risiko eingegangen. Das war das Drittbeste, was ich je gemacht habe.”


  “Das Drittbeste?” Kristy konnte ihm nicht so ganz folgen.


  Dylan wickelte eine Locke um seinen Finger, der sich nahe an ihrem Ohr befand, und sofort lief ihr ein Schauer über den Rücken. “Das Beste ist ein Kopf-an-Kopf-Rennen zwischen Bonnie als Tochter und meiner Rückkehr hierher, um dich zu heiraten. Das Zweitbeste ist das, was von beiden nicht auf dem ersten Platz landet.”


  Kristy lächelte, obwohl seine Worte ihr Tränen in die Augen trieben. “Seltsame Logik, Creed.”


  “Ich komme damit klar”, sagte er, rollte die Skizzenblätter zusammen und schob einen Gummiring darüber. “Wenn du mit allem einverstanden bist, werde ich die Baupläne in Auftrag geben.”


  Sie nickte, auch wenn sie sich noch immer ein wenig benommen fühlte.


  Dieser Augenblick war so wundervoll und schön, dass Kristy davon überzeugt war, er müsse durch irgendetwas Schreckliches ein jähes Ende nehmen. Sie war nicht paranoid – sie wusste das aus bitterer Erfahrung.


  “Was diese Überraschung angeht”, fuhr Dylan fort.


  Er stand auf und zog Kristy von ihrem Stuhl. Dann schloss er die Hintertür ab und schaltete die Kaffeemaschine aus, obwohl die Kanne noch fast voll war.


  Sie verließen die dunkle Küche, Winston und Sam folgten ihnen zur hinteren Treppe. Oben angekommen warf Dylan einen Blick in das Zimmer, in dem Bonnie in ihrem Bett lag.


  “Geh schon voran”, forderte er Kristy auf, die im Flur stehen blieb. “Ich bin in ein paar Minuten bei dir.”


  Sie nickte, stand noch ein paar Sekunden lang da und ging schließlich ins Schlafzimmer.


  Die Bettdecke war umgeschlagen, auf dem Laken waren gelbe Rosenblätter verstreut, die so frisch waren, dass ihr deren wundervoller Duft schon an der Tür entgegenschlug.


  Verlangen überkam Kristy, und zugleich fühlte sie, dass es für sie bei Dylan keine körperlichen Grenzen, keine Geheimnisse gab. Er konnte ihre Seele so mühelos bloßlegen wie ihren Körper, und wenn sie sich liebten, verlor sie sich als ein eigenständiges menschliches Wesen und wurde nicht nur ein Teil von Dylan, sondern auch von etwas Größerem, etwas Kosmischem.


  Sie hörte, wie er zu ihr kam und die Tür leise schloss.


  Sie, die Bibliothekarin, die in einer ruhigen Woche drei Bücher verschlang, brachte nicht ein einziges Wort heraus.


  Er stellte sich hinter sie, legte die Arme um ihre Taille und küsste sie auf den Nacken. Im Flur winselte Sam leise, weil er ins Zimmer gelassen werden wollte, während Winston energisch an der Tür kratzte.


  Dylan seufzte leise und ging zur Tür, dann hörte sie, wie er zu den Tieren “Später” sagte.


  Wie durch ein Wunder hörte das Kratzen und das Winseln auf.


  Er strich an ihr vorbei, drückte dabei sanft ihren Po und begab sich ins Badezimmer, wo er Wasser in die Wanne einließ.


  Sie rührte sich nach wie vor nicht von der Stelle, sondern stand nur da und genoss den Anblick und den Duft der Rosenblätter.


  “Kristy.”


  Sie drehte den Kopf in seine Richtung und sah Dylan, wie er mit verschränkten Armen gegen den Türrahmen gelehnt dastand.


  “Das ist noch nicht die ganze Überraschung”, erklärte er.


  “Oh”, machte sie. Sie war sich nicht sicher, ob sie noch eine Überraschung würde verarbeiten können. Schließlich war sie noch immer von den Rosenblättern fasziniert, und sie begriff nach wie vor nicht so ganz, wie Dylan Millionen Dollar für ein neues Haus ausgeben konnte, ohne ein Darlehen aufnehmen zu müssen.


  Dylan hielt ihr eine Hand hin.


  Langsam kam Kristy zu ihm, machte das Licht aus, als sie am Badezimmer angelangt war, und sah mindestens ein Dutzend Kerzen, die auf jeder freien Fläche in dem Raum brannten. Dylan hatte ihr ein Bad eingelassen, und hier waren noch mehr Rosenblätter, diesmal in Rosa, die wie ein magischer Pfad durch einen verzauberten Wald zur Wanne führten. Auf dem Wasser trieben weiße Blütenblätter, es duftete nach Rosen und einem Hauch von Gardenien.


  Kristy verschlug es die Sprache.


  Dylan begann sie sehr langsam und sehr bedächtig auszuziehen.


  Als sie nackt vor ihm stand, half er ihr, in die Wanne zu steigen, als wäre er ein Diener, der seiner Königin von einem Landesteg in ein Boot half. Sie tauchte in das wunderbar duftende Wasser ein.


  Er kniete neben der Wanne nieder und wusch Kristy zärtlich den Rücken. Obwohl die Bewegungen seiner Hände eher etwas Ehrerbietiges an sich hatten denn etwas Sexuelles, waren sie betörend.


  Kerzenlicht tanzte über Dylans Gesicht; sanfte Musik drang an ihre Ohren. Das Wasser, die Luft, Dylans Hände, die sie überall und nirgends zugleich zu berühren schienen, berauschten Kristys Sinne. Tief sog sie die Aromen von Rosen, Gardenien und purer Männlichkeit ein.


  Dabei war ihr Geschmackssinn der, der am deutlichsten hervortrat, da ihr Verlangen nach Dylan ihre Zungenspitze kribbeln ließ.


  Das ist der Mann, der dich nicht liebt, warnte sie eine innere Stimme, aber die Lust war stärker und verdrängte unerbittlich jede Vernunft, die sich zu regen versuchte.


  Kristy gab sich Dylan mit jeder Faser ihres Körpers hin. Ihre Sinne wollten sich nicht mehr bändigen lassen.


  Irgendwann zog er sich ebenfalls aus, und während das Wasser ringsum über den Wannenrand schwappte, nahm er sie und führte sie mit heftigen, tiefen Stößen bis ins glühende Herz der Schöpfung.


  Sie klammerte sich an ihn, als sie wieder und wieder kam, bis sie glaubte, ihr Körper könne es nicht länger aushalten. Als er dann ebenfalls den Höhepunkt erreichte, da wurde ihr etwas bewusst – auch wenn sie niemandem hätte erklären können, woher sie es wusste.


  Sie hatten ein Kind gezeugt, sie und Dylan.


  Sie hatten ein Kind gezeugt.


  Noch mehr Sex so wie in der letzten Nacht, überlegte Dylan, während er vor Sonnenaufgang das Frühstück für Bonnie zubereitete, und ich werde in jungen Jahren an Ekstase sterben.


  Aber was würde das für ein Abgang von dieser Welt sein!


  Die Sonne kam kaum über den Horizont im Osten, und Kristy schlief noch nackt und zusammengerollt im Bett. Sie allein zu lassen, war für Dylan mit das Schwierigste, was er seit Langem gemacht hatte, aber wenn er um sechs an Logans Stall eintreffen wollte, musste er sich beeilen.


  Ob Caleb wie vereinbart dort sein würde? Es war unmöglich vorherzusagen, allerdings hoffte er darauf.


  Bevor er Bonnie nach unten brachte, hatte er sie noch schnell angezogen. Eigentlich würde sie draußen auf der Ranch im Weg sein, doch sie war eine Creed, also musste sie lernen, von Pferden umgeben zu sein. Was er am Tag zuvor zu Caleb über Logan gesagt hatte – dass sein Bruder damit ausgelastet war, sich um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern –, entsprach den Tatsachen. Vermutlich hätte sich Kristy bereit erklärt, Bonnie wieder mit in die Bibliothek zu nehmen, aber zwei Tage hintereinander einen solchen Wildfang zu hüten, das konnte er nun wirklich nicht von ihr erwarten.


  Also hinterließ Dylan auf der Schiefertafel gleich unter Kristys ständiger Einkaufsliste eine Nachricht, dass er mit Bonnie und Sam zur Ranch unterwegs war, um sich um Sundance zu kümmern. Dan Phillips sollte sich die Skizzen ansehen und daraus die Bauzeichnungen anfertigen, doch dafür war kein Platz mehr auf der Tafel.


  Brauchte Kristy eigentlich tagtäglich Brokkoli, Backpulver, Joghurt, Cornflakes und Katzenfutter, oder vergaß sie nur, nach dem Einkauf diese Positionen wegzuwischen?


  Dylan grübelte einen Moment lang amüsiert darüber nach, während er die Hintertür abschloss und Bonnie zum Truck brachte. Sam tollte ausgelassen neben ihm her.


  Die Fahrt zur Stillwater Springs Ranch verlief ereignislos, außer dass Bonnie in regelmäßigen Abständen “Kaka” rief. Dylan wusste, sie hatte das noch in Kristys Haus erledigt, aber aus einem unerfindlichen Grund gefiel ihr dieses Wort.


  Wenn er Glück hatte, hatte sie bis zum College den Spaß daran verloren.


  Caleb wartete bereits am Zaun, als Dylan eintraf. Er trug Jeans, T-Shirt und brandneue Stiefel. Sein Vater musste ihn abgesetzt haben, da kein fremdes Fahrzeug zu sehen war, nur Logans Truck und Brianas marineblauer BMW, den ihr Ehemann ihr geschenkt hatte.


  Dylan musste grinsen.


  Früher einmal war Logan ein Herzensbrecher gewesen, der eine Frau nach der anderen verschliss, darunter auch zwei Ehefrauen. Doch das hatte sich geändert, seit er Briana Grant und ihren Söhnen begegnet war. Logan liebte diese Jungs wie seine eigenen, das war nicht zu übersehen – so, wie er mit ihnen herumflachste und -tobte und sie überall auf der Ranch mitnahm.


  Dylan verstand das nur zu gut. Wäre Kristy so wie Briana nur zusammen mit ein paar Kindern zu bekommen gewesen, dann hätte er diese Kinder genauso geliebt, wie er Kristy liebte.


  Wie er Kristy liebte?


  Augenblick mal. Dafür war er doch noch gar nicht bereit!


  Caleb wartete geduldig, bis Dylan den Truck abgestellt hatte und ausgestiegen war. Nachdem er Sam aus dem Wagen gehoben hatte, lief der ausgelassen über den Hof und hob schließlich sein Bein an der alten Wasserpumpe drüben am Zaun. In der Zwischenzeit holte er Bonnie aus dem Kindersitz.


  Sie war ungeduldig, was die Prozedur nur unnötig umständlich gestaltete. Als Briana aus dem Haus kam und zielstrebig auf ihn zukam, war Dylan insgeheim erleichtert, dass sich jemand um seine Tochter kümmern würde.


  Mit einem knappen Nicken ging Briana an Caleb vorbei. “Du bist früh dran”, sagte sie zu Dylan, während sie ihm Bonnie aus dem Arm nahm.


  “Caleb und ich werden uns um den alten Sundance kümmern”, antwortete er und rechnete damit, dass die Kleine jeden Moment zu schreien begann, doch nichts passierte. Stattdessen plapperte sie vor sich hin und zog an Brianas Zopf, während sie darauf zu warten schien, ins Haus gebracht zu werden.


  “Habt ihr schon gefrühstückt?”, fragte sie und bezog diesmal Caleb mit ein, wenngleich auch widerwillig. “Logan hat Pfannkuchen gemacht.”


  “Nicht für mich”, lehnte Dylan dankend ab und bemerkte aus dem Augenwinkel Calebs enttäuschte Miene. “Aber ich weiß nicht, wie es meinem Kumpel hier geht”, fügte er nahtlos an. “Er könnte noch Platz für ein oder zwei Pfannkuchen haben.”


  Briana ließ Bonnie auf ihrer rechten Hüfte wippen, dann sah sie den Sohn des Filmstars an und lächelte freundlich. “Hast du Hunger, Caleb? Du kannst gern so viel Pfannkuchen essen, wie du möchtest.”


  Der Junge lief knallrot an. “Dad hat mir auf dem Weg hierher ein paar Sandwiches gekauft, aber die halten nie lange vor.”


  “Das würde ich auch sagen”, stimmte Briana ihm zu und grinste Dylan breit an, als Caleb nahezu einen Sprint hinlegte, um ins Haus zu kommen.


  Dylan folgte ihm zusammen mit Briana. Zu Hause hatte er ein paar Schälchen Cornflakes runtergeschlungen und für sich den Kaffee vom Vorabend aufgewärmt, ehe er für Kristy eine neue Kanne aufsetzte. Trotzdem konnte er eine weitere Dosis Koffein gut vertragen.


  Und vielleicht auch noch den einen oder anderen … Teller Pfannkuchen verdrücken.


  Zuerst glaubte Kristy, Dylan würde da ausgestreckt neben ihr auf dem Bett liegen, aber irgendetwas stimmte nicht an den Konturen und an den hastigen Atemzügen.


  Sie öffnete die Augen einen winzigen Spaltbreit, und im nächsten Moment war sie schon mit einem entsetzten Aufschrei aus dem Bett gesprungen. Jemand – jemand, der vertraut wirkte, aber eindeutig nicht Dylan war – lag in Jeans, Rollkragenpullover und Skimaske auf der anderen Seite ihres Betts.


  “Dylan!”, schrie Kristy, obwohl sie genau wusste, er war nicht im Haus.


  “Der ist weggefahren.” Die Gestalt erhob sich vom Bett. “Vor mindestens einer Stunde, und das Kind hat er mitgenommen.”


  Kristys immer noch schlaftrunkener Verstand versuchte krampfhaft, ihr Gegenüber einzuordnen. Was hätte sie nicht alles dafür gegeben, wenn Dylan in diesem Moment ins Schlafzimmer gekommen wäre! Zumindest konnte sie zutiefst dankbar dafür sein, dass Bonnie in Sicherheit war.


  “Wer sind Sie?” Die Frage kam ihr so heiser über die Lippen, dass sie unwillkürlich eine Hand an ihren Hals legte. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie nackt war! Hastig zog sie das Laken vom Bett und hielt es vor sich.


  Der Einbrecher griff unter sein Sweatshirt und holte eine kleine Pistole hervor. Kristy wusste nicht, um was für ein Modell oder Kaliber es sich handelte. Jedoch würde die Waffe auf jeden Fall genügen, um sie zu töten. Und damit auch das Kind, das sie und Dylan am Abend zuvor gezeugt hatten.


  “Zieh dir was an”, forderte ihr Gegenüber sie auf. Diese Stimme, irgendwie vertraut und doch verstellt. Die Antwort war zum Greifen nah, aber nicht nah genug.


  Zitternd ging Kristy zum Sideboard, holte eine Jeans und eine Bluse aus der Schublade, dann zog sie beides an, während sie versuchte, weiterhin das Bettlaken vor sich zu halten.


  Würde jemand, der sie vergewaltigen wollte, sie erst auffordern, sich anzuziehen?


  “Was wollen Sie?”, fragte Kristy, die sich angezogen schon etwas selbstbewusster zeigte. Hätte Dylan ihr doch bloß gezeigt, wie man mit seiner Pistole umging! War die überhaupt noch unten in der Vorratskammer? Oder hatte er sie zur Ranch mitgenommen? “Wie sind Sie hier hereingekommen?”


  “Fragen, nichts als Fragen.” Plötzlich griff der Fremde mit der freien Hand nach der Skimaske und zog sie vom Kopf. Zum Vorschein kam … Freida Turlow. “Dachten Sie, ich lasse mich von ein paar ausgetauschten Schlössern abschrecken? Es gibt ein Dutzend Wege, um ins Haus zu gelangen; ich habe sie alle ausgekundschaftet, als ich hier aufgewachsen bin. Sie haben sie offenbar noch nicht entdeckt, obwohl Sie schon fast alles auseinandergenommen haben.”


  Einen Moment lang bekam Kristy den Mund nicht mehr zu. “Freida?”, rief sie dann. “Sind Sie verrückt? Sie kommen mit einer Waffe in mein Haus und legen sich in mein Bett?”


  Freidas Miene verhärtete sich sofort. Ihre Augen hatten einen sonderbaren Ausdruck, als wären sie auf eine Szene gerichtet, die nur Freida sehen konnte. “Wo ist es?”, wollte sie wissen.


  “Wo ist was?”, gab Kristy völlig ahnungslos zurück, während sie sich nahezu millimeterweise der Tür näherte. Wenn sie es nur aus dem Zimmer schaffen würde, dann durch den Flur zur Treppe …


  “Mein Tagebuch!”, schrie die Frau sie an.


  Kristy blieb abrupt stehen. Vor Freida konnte sie davonlaufen, nicht aber vor einer Kugel.


  “Haben Sie deswegen diese Wand herausgeschlagen? Weil Sie ein Tagebuch suchen?”


  “Ich weiß, dass Sie’s haben!”


  “Freida, ich habe Ihr Tagebuch nicht. Sie haben es sicher mitgenommen, als Sie hier ausgezogen sind, und dann haben Sie vergessen …”


  “Ich habe nichts vergessen! Ich wollte schon längst dafür herkommen. Ich dachte, wir hätten vor dem Vertragsabschluss noch Zeit genug, aber Sie waren ständig hier. Mal mit irgendeinem Fußbodenverkäufer, mal mit dem Kerl, der den Heizkessel austauschen sollte, oder mit diesem Zimmermann, der Regale ausgemessen hat …”


  “Warum jetzt?”, fragte Kristy, die von einer ungewöhnlichen Ruhe erfüllt war, obwohl sie in die Mündung einer Pistole schaute, von der Freida Turlow allem Anschein nach wusste, wie sie damit umzugehen hatte. “Ich wohne schon so lange hier. Wenn Sie noch einen Schlüssel besitzen, warum sind Sie dann nicht längst hergekommen?”


  “Weil Brett sagte, dass er es hat. Ich habe ihm geglaubt. Ich habe ihn dafür mit Geld unterstützt, ihn meinen Wagen fahren und ihn auf meiner Couch schlafen lassen. Und als er dann nach seinem Konflikt mit dem Gesetz in Therapie ging, habe ich seine Sachen durchsucht. Dabei hatte er das Tagebuch überhaupt nicht.”


  “Er könnte es irgendwo versteckt haben”, hielt Kristy dagegen. Sie spielte auf Zeit und wartete auf eine Gelegenheit, um die Flucht zu ergreifen. Allerdings war sie sich ziemlich sicher, diese Gelegenheit würde sich gar nicht mehr ergeben.


  “So schlau ist er nicht!”


  Kristy wagte einen Vorstoß und machte ihr diplomatisch klar: “Brett war aber offensichtlich schlau genug, Sie zu erpressen.”


  Freida hob die Waffe höher. “Passen Sie lieber auf, wie Sie mit mir reden, Kristy Madison. Sie sind ein Nichts! Nur die Tochter eines eiskalten Mörders …” Ihr Gesicht nahm mit einem Mal einen anderen, geradewegs beängstigenden Ausdruck an.


  “Was stand in diesem Tagebuch, Freida?”, hakte Kristy leise nach.


  “Das wissen Sie doch längst. Sie haben das Buch ja schließlich.”


  “Okay, ich habe es”, wechselte Kristy ihre Taktik. Hoffentlich würde diese Taktik ihr helfen, Freida von der Waffe zu trennen und wegzulaufen.


  “Dann wissen Sie ja, was drinsteht”, murmelte Freida und machte nun einen verwirrten, desorientierten Eindruck, als verliere sie den Bezug zu ihrer Umgebung. “Sie wissen, dass ich gesehen habe, wie Ihr Dad diesen Mann von seinem Truck zog, ein Loch zwischen den Bäumen grub und den Kerl reinwarf. Und Sie wissen, dass ich diese Clarkston ermordet und genau da begraben habe, wo Sugarfoot beerdigt liegt. Und weil Sie das alles wissen, muss ich Sie jetzt töten.”


  17. KAPITEL


  Kristy hörte das Ächzen der Treppe kaum; ihr Herz schlug viel zu laut. Doch auch das machte ihr keine Hoffnung, davor bewahrt zu werden, dass Freida Turlow sie erschoss. Außer Winston hielt sich sonst niemand im Haus auf, und was sollte der schon unternehmen?


  “Warum?”, fragte Kristy. “Warum haben Sie Ellie getötet?”


  Freida verzog das Gesicht, wohl weil die Erinnerungen so schlimm waren. “Man hätte meinen sollen, dass sie eine Heilige war, so wie sich alle aufführten, als sie plötzlich verschwunden war. Aber Sie können mir glauben, das war sie nicht. Sie hat mir meinen Freund weggenommen! Sie hat ihn dazu gebracht, dass er mit ihr schläft, und dann hat sie es mir brühwarm erzählt. Sie hat es mir förmlich unter die Nase gerieben. Er konnte sie besser leiden, sagte sie zu mir …”


  “Wer? Sheriff Book?”, fragte Kristy ahnungslos. Freida war nicht als eine Frau bekannt, die einen bestimmten Mann wollte, sondern jeden, den sie kriegen konnte. Allerdings war Floyd der Einzige, der Kristy in diesem Moment einfallen wollte.


  Mit einem gehässigen, verächtlichen Schnauben entgegnete Freida. “Der fette alte Kerl? Der hatte ja nicht mal genug Mumm, um sich von seiner Frau scheiden zu lassen!”


  Da war das Geräusch wieder, ein Stück näher. Ein leises Knarren im Flur.


  Freida stutzte und lauschte.


  Lauf davon, Winston, dachte Kristy verzweifelt. Lauf davon, so schnell du kannst!


  Sie traute Freida zu, dass sie auf den Kater schießen würde, falls er sie erschreckte. Oder allein aus dem Grund, dass er sich entschieden hatte, bei Kristy zu leben.


  “Wer ist da?”, rief Freida und drehte sich zur Seite, während sie die Waffe mit beiden Händen festhielt, wie die Polizisten im Fernsehen es oft machten. Wie jemand, der den Umgang mit Waffen gewöhnt ist.


  Kristy machte einen Satz auf sie zu, aber so verrückt Freida auch sein mochte: Ihre Instinkte waren die eines wilden Tiers, das sich in die Enge gedrängt fühlte – und sie war bereit, zu töten, um zu entkommen.


  Sie wirbelte herum und schlug mit ihrer Waffe Kristy ins Gesicht, die daraufhin zu Boden geschleudert wurde. Blut lief ihr aus der Nase. Sie fühlte sich benommen und wusste zugleich ganz genau, dass es jeden Moment vorüber war.


  Jetzt gleich würde sie sterben.


  Doch dann sah sie verschwommen eine Gestalt in der Tür stehen, die einen Revolver in der Hand hielt. Sheriff Floyd Book. “Leg die Waffe weg, Freida”, forderte er sie ruhig auf. “Es ist vorbei.”


  Freida jedoch legte weder ihre Waffe weg, noch nahm sie sie runter. “Du weißt, wer mein Freund war, nicht wahr, Floyd?”, spottete sie. “Tu nicht so, als hättest du es nicht gehört. Es war Mike Danvers. Der Mann, der deinen Job haben will.”


  “Leg die Waffe weg”, wiederholte Floyd gedehnt. “Ich will nicht auf dich schießen, Freida, aber wenn es sein muss, werde ich das tun.”


  “Oh Gott, Freida”, flehte Kristy sie an, ohne sich vom Fußboden erheben zu können. “Tun Sie doch, was er sagt. Bitte …”


  Das war der Moment, da sich Freida abrupt wieder zu ihr umdrehte und die Waffe auf sie gerichtet hielt. “Sie haben mir Mike weggenommen. Sie haben mir mein Haus weggenommen. Und sogar meinen verdammten Kater …”


  Sie drückte den Abzug durch.


  Gleichzeitig feuerte Floyd von der Tür aus auf Freida. Das Mündungsfeuer blitzte auf.


  Kristy schrie auf, als Freida vom Einschlag der Kugel herumgewirbelt wurde und einen skurrilen Tanz in Zeitlupe aufführte, ehe sie zu Boden ging. Mit ihrer rechten Hand hielt sie immer noch die kleine Pistole umklammert. Die Pistole, deren Abzug sie betätigt hatte, aus der aber kein Schuss gefallen war.


  Überall war Blut, ihr eigenes und das von Freida. Der Anblick weckte Erinnerungen an ihren Dad, wie er den Landstreicher an jenem schwülen Sommerabend in eine Schubkarre lud.


  Geholfen wurde ihm dabei von … von Floyd Book.


  Floyd stand da und starrte Freida an, als könne er nicht fassen, dass er auf sie geschossen hatte. In seiner Hand hielt er nach wie vor die Dienstwaffe.


  Kristy hätte nicht einmal dann ein Wort sagen können, wenn ihr Leben davon abgehangen hätte.


  Floyd war auf der Ranch gewesen … an jenem Abend, an dem ihr Dad den Tagelöhner erschossen hatte.


  Langsam ging der Sheriff zu Freida und kniete sich neben ihr hin. Sie stöhnte und bewegte sich schwach. Der Sheriff legte seine Waffe weg und griff nach dem Funkgerät.


  “Schicken Sie einen Rettungswagen zum Haus von Kristy Madison”, forderte er die Zentrale auf. “Eine Person mit Schussverletzungen. Sieht ziemlich übel aus.”


  Ungläubig starrte Kristy den alten Freund ihres Vaters an. Sie fürchtete, er könnte jeden Moment bemerken, dass ihre Erinnerung geweckt worden war. Dass sie diese traumatische Szene, die so viele Jahre zurücklag, klar und deutlich vor sich sah. Sie versuchte, die Ruhe zu bewahren und sich einen Plan zurechtzulegen, wie sie von hier verschwinden konnte, bevor er sie erschoss, um sie für alle Zeit zum Schweigen zu bringen.


  Doch ihr fiel beim besten Willen nichts ein. Ihr einziger Gedanke drehte sich darum, dass sie nicht von ihm erschossen werden wollte.


  Denn sie wollte Dylan heiraten und ihn von ganzem Herzen lieben, selbst wenn er diese Liebe nicht erwiderte. Sie wollte miterleben, wie Bonnie aufwuchs. Sie wollte auf Sundance reiten …


  Oh Gott, es gab so viele Dinge, die sie tun wollte!


  “Das wird schon wieder, Freida”, sagte Floyd in einem sonderbar sanften Tonfall. “Das wird schon wieder. Du darfst dich jetzt nur nicht bewegen.”


  Erst jetzt wurde Kristy bewusst, dass Freida gar nicht tot war. Der Schuss hatte sie zwar schwer verletzt, aber sie lebte noch …


  Floyd zog das Bettlaken heran, das Kristy hatte fallen lassen, und deckte die Frau behutsam damit zu.


  Dann hob er den Kopf und sah Kristy an. An seinem Blick erkannte sie, dass er wusste, woran sie sich erinnert hatte. “Ich habe mich seit damals so oft gefragt, wann du dich wieder daran erinnern würdest”, erklärte er ruhig. “Dass ich deinem Vater geholfen habe, diesen … diesen verdammten Drecksack zu begraben …”


  Kristy schluckte angestrengt und stand langsam auf, während sie weiter überlegte, ob er sie bei der ersten hastigen Bewegung vielleicht doch erschießen würde. Als sich der erste Schock zu legen begann, kam ihr der Gedanke, diese Konfrontation doch noch überleben zu können. Würde der Mann für Freida einen Rettungswagen anfordern, wenn er sie, Kristy, töten wollte?


  Vielleicht ja. Er konnte Freidas Pistole benutzen, die Fingerabdrücke abwischen und sie ihr wieder in die Hand drücken. Dann musste er nur noch behaupten, dass Freida den tödlichen Schuss abgegeben hatte und er eine Sekunde zu spät gekommen war.


  Falls das aber seine Absicht sein sollte, ließ er sich verdammt viel Zeit.


  Lag es daran, dass Freida bei Bewusstsein war und damit als Zeugin gegen ihn aussagen konnte? Oder hatte er den Rettungswagen zu früh angefordert und konnte nun nichts mehr unternehmen, weil die Nachbarn sich die Uhrzeit merken könnten, zu der der zweite Schuss abgegeben wurde?


  Kristy spürte, wie ihr das Blut aus dem Kopf wich und sie gefährlich nah an den Rand einer Ohnmacht geriet. Sie klammerte sich am Sideboard fest, und irgendwie gelang es ihr, sich auf den Beinen zu halten. Ihre Bluse war blutrot verfärbt, doch die Blutung hatte nachgelassen.


  “Was ist in dieser Nacht wirklich passiert, Floyd?”, fragte sie. Ihre Stimme schien von weither zu kommen, aus ihrem tiefsten Innern, wo nur Taubheit und die Hoffnung herrschten, diesen Raum lebend verlassen zu können.


  Floyd seufzte schwer, strich Freida einige Strähnen aus der Stirn und redete leise auf sie ein, sie solle durchhalten, der Rettungswagen sei unterwegs. “Dein Dad rief mich nach der Schießerei an”, erklärte der Sheriff an Kristy gewandt. “Er war in Panik. Er fürchtete, ins Gefängnis gehen zu müssen oder sogar hingerichtet zu werden. Dann wären deine Mutter und du ganz auf sich allein gestellt gewesen. Damals war es für eine alleinerziehende Mutter noch viel schwerer, über die Runden zu kommen, außerdem steckten deine Eltern bis über beide Ohren in Schulden, wie du selbst weißt. Ich kam sofort zur Ranch und versuchte, Tim zu beruhigen, aber er wollte nicht auf mich hören. Er flehte mich an, ich solle ihm helfen, die Leiche verschwinden zu lassen, und das tat ich dann auch. Du musst das verstehen, Kristy. Wir waren beide in der Armee, und drüben in Vietnam haben wir uns damals gegenseitig ein Dutzend Mal das Leben gerettet. Ich hätte deinen Vater nicht im Stich lassen können, und außerdem hätte ich diesen Mistkerl auch erschossen, wenn ich ihn im Zimmer meiner Tochter erwischt hätte.”


  Aus einiger Entfernung hörte sie eine Sirene. Sie setzte sich auf die Bettkante, da ihre Knie nachgeben wollten. “Er wäre doch nicht verurteilt worden, oder?”


  “Wahrscheinlich nicht”, gab Floyd seufzend zu. “Aber verstehst du nicht, Kristy? Er und Louise hielten sich so schon nur mit Mühe über Wasser. Ein langwieriges Gerichtsverfahren mit allen damit verbundenen Kosten hätte ihm das Genick gebrochen.”


  Kristy biss sich auf die Unterlippe, während sie alles in sich aufnahm. “Du wirst mich nicht umbringen?”


  “Warum sollte ich das denn tun?”


  “Damit ich nichts verraten kann.”


  Er schüttelte amüsiert den Kopf. “Du liest zu viele Thriller, Kleine. Wechsle mal das Genre.”


  “Dann … dann hast du mir wohl das Leben gerettet.”


  “Dir entgeht wirklich nichts”, sagte Floyd. Das war der Floyd Book, wie sie ihn in Erinnerung hatte, den Mann, der so oft mit ihren Eltern am Küchentisch gesessen, Apfelpastete gegessen und mit Dad so lange über Vietnam geredet hatte, bis ihre Mutter darauf bestand, dass sie das Thema wechselten.


  “Woher wusstest du, dass ich in Gefahr war?”


  “Ich sagte doch schon, ich komme auf meiner Streife hier vorbei. Diese Stadt ist so klein, dass ich während einer Schicht an jedem Haus ein halbes Dutzend Mal vorbeifahre. Ich war gut einen Block entfernt, da kam die alte Mrs. Beckings zwischen den Büschen vor ihrem Haus hervor und winkte mich zu sich. Sie sagte, sie habe eben einen Einbrecher beobachtet, der sich durch die Kellertür in dein Haus geschlichen hatte. Das alte Vorhängeschloss ist so verrostet, dass Freida es wohl einfach aufdrücken konnte. Ich kam auf dem gleichen Weg ins Haus und dachte, du seist schon zur Arbeit gefahren, bis ich auf einmal einen Schrei von hier oben hörte …”


  “Das war ich”, bestätigte Kristy. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie daran dachte, wie sie neben der Gestalt mit Skimaske in ihrem Bett aufgewacht war. Sie sah zu Freida, die reglos auf dem Boden lag. “Hast du gehört, was sie gesagt hat, Floyd?”


  “Dass ich ein fetter alter Kerl bin, der sich nicht von seiner Frau scheiden lassen wollte?”, meinte er mit einem mürrischen Grinsen. “Damit hat sie sogar recht.”


  “Nicht das”, widersprach Kristy. “Sie erzählte mir, dass sie Ellie Clarkston umgebracht hat. Wegen Mike Danvers.”


  “Ja, das habe ich mitbekommen.”


  Die Sirene gellte noch einmal auf, dann verstummte sie, und Augenblicke später hämmerte jemand gegen die Tür.


  Die Sanitäter waren da!


  “Ich muss die Leute ins Haus lassen”, sagte Kristy und zwang sich, aufzustehen.


  “Ich kümmere mich darum”, bot sich Floyd an. “Bleib du hier bei Freida.”


  Aber sie schüttelte energisch den Kopf. Mit Freida Turlow allein zu sein, war für sie eine unerträgliche Vorstellung, auch wenn die mehr oder weniger bewusstlos am Boden lag.


  Dylan kam soeben mit seinem Truck in die Auffahrt geschossen, als Kristy den Sanitätern und Floyds beiden Deputys die Tür aufschloss. Er ließ den Wagen mit laufendem Motor stehen und sprang heraus, machte einen Satz über den Gartenzaun und rannte zu ihr.


  Kristy wartete an der unteren Verandastufe auf ihn.


  Einer der Rettungssanitäter erkundigte sich nach ihrem Zustand, und nachdem Kristy einen Blick auf ihre blutige Bluse geworfen hatte, erwiderte sie, es gehe ihr gut.


  Dylan war das Blut ebenfalls nicht entgangen. Er fasste sie an den Schultern und sah ihr in die Augen. “Als ich den Rettungswagen sah … da dachte ich …”


  Sie ließ sich auf die Stufe sinken, Dylan setzte sich zu ihr und legte einen Arm um ihre Schultern, gerade als sie zu zittern begann.


  Dann berichtete sie ihm fast ohne Luft zu holen, was sich zugetragen hatte. Wären nicht plötzlich Schritte auf der Treppe im Haus zu hören gewesen, hätten sie noch stundenlang so dasitzen können. Aber die Sanitäter hatten Freida bereits auf ihre Trage gehoben und festgeschnallt, und nun waren sie in Eile, sie aus dem Haus zu schaffen und ins Krankenhaus zu bringen.


  Dylan stand zuerst auf und half Kristy hoch, um den Leuten Platz zu machen. Floyd folgte langsam, als sei er in Trance gefallen.


  Kristy musste daran denken, wie fürsorglich er zu Freida gesprochen und wie er sie zugedeckt hatte, nachdem sie getroffen worden war.


  Vielleicht hatte er Freida Turlow ja tatsächlich geliebt.


  Und vielleicht war er doch der gute Mensch, als den Kristy ihn so lange gekannt hatte.


  “Alles in Ordnung, Floyd?”, fragte Dylan ihn besorgt.


  “Zum Teufel mit diesem Job”, murmelte Floyd, als hätte Dylan gar nichts zu ihm gesagt. “Zum Teufel damit!”


  Kristy fasste ihn am Arm. Sie wollte ihm versprechen, dass außer Dylan von ihr niemand die Wahrheit über den toten Tagelöhner erfahren würde. Das war sie ihm schuldig, denn ohne Floyd würde sie jetzt längst nicht mehr leben. Ihr Problem war nur, dass sie diese Worte nicht herausbekam, da sich ihre Kehle wie zugeschnürt anfühlte.


  “Ist schon gut, Kristy”, sagte er und sah sie an. “Sobald ich im Büro bin, setze ich mich mit der State Police in Verbindung und zeige mich selbst an.”


  Dylan schaute ihn fassungslos an, und zur Abwechslung war er einmal sprachlos.


  “Freida hat mich jahrelang damit erpresst, auch wenn ich heute erst dahintergekommen bin, dass sie es war. Mir sind die Folgen egal – Hauptsache, das Theater hat ein Ende.”


  Kristy nickte verstehend.


  Einer der Deputys war mit Freida ins Krankenhaus gefahren, der andere fasste seinen Boss am Arm und lotste ihn zum wartenden Streifenwagen.


  “Freida sprach von einem Tagebuch”, ließ Kristy ihn wissen, während sie neben ihm herlief. “Sie war davon überzeugt, dass ich es habe und weiß, was sie getan hat.”


  Floyd blieb stehen, der Deputy hielt ihm die Beifahrertür auf. “Ich habe das Tagebuch”, erwiderte er. “Brett Turlow gab es mir, bevor er sich dieser Therapie unterzog. Er sagte, er habe Freida damit jahrelang in Schach gehalten. Er überließ es mir, weil sie ihn jetzt so schmählich im Stich gelassen hat.”


  “Dann wusstest du es?”, wunderte sich Kristy.


  “Nein, verdammt”, gab er schroff zurück, was sie ihm auch glaubte. “Ich dachte, es geht um Freida und mich. Um die Zeit, als wir ein Verhältnis hatten. Ein paarmal hatte ich bereits mit dem Gedanken gespielt, das Ding zu verbrennen, aber jetzt bin ich froh, dass ich das nicht gemacht habe.”


  “Glaubst du, man wird dich festnehmen?”, fragte Kristy, während er einstieg.


  “Vielleicht”, antwortete Floyd. “Vielleicht auch nicht. Ich werde natürlich sofort mein Amt niederlegen müssen, und es könnte sein, dass ich meine Pensionsansprüche verliere. Sobald sich herumspricht, dass Freida wegen Mike Danvers ein Mädchen ermordet hat, kann Mike die Wahl vergessen. Auch wenn ich jede Wette eingehen würde, dass er davon überhaupt nichts wusste, macht ihm das jetzt seine Kandidatur kaputt.” Mit einem schweren Seufzer ließ der Sheriff sich auf den Beifahrersitz fallen. “Ich glaube, er hat nicht die geringste Ahnung, worauf er sich einlässt.”


  Kristy legte ihm eine Hand auf die Schulter. “Vielen Dank, dass du mir das Leben gerettet hast.”


  Floyd beugte sich etwas vor, um an Kristy vorbei zu Dylan zu sehen, der schweigend hinter ihr stand. “Passen Sie gut auf diese Lady auf, Mr. Creed”, sagte er zu ihm. “Eine Frau wie sie sollte man nie wieder gehen lassen.”


  “Versprochen”, nickte Dylan, legte einen Arm um Kristy und zog sie an sich.


  Kaum war der Streifenwagen abgefahren, brachte er sie zu seinem Wagen und fuhr mit ihr zur Klinik, um sie untersuchen zu lassen, auch wenn sie darauf beharrte, dass ihr nichts fehlte.


  Röntgenaufnahmen und eine gründliche Untersuchung ergaben das, was sie die ganze Zeit über gewusst hatte: Sie würde ein paar Prellungen und vielleicht ein blaues Auge davontragen, aber sie hatte keine ernsthaften Verletzungen erlitten.


  Später an diesem Nachmittag waren die Reporter zurück in der Stadt. Einige warteten vor dem Büro des Sheriffs, andere hatten sich vor Kristys Haus niedergelassen. Ein Team der Spurensicherung und hochrangige Angehörige der Montana State Police hatten das Schlafzimmer abgeriegelt, um den Tatort aus jedem Winkel zu fotografieren und alle möglichen Fasern, Haare und anderes aufzusammeln.


  Kristy saß mit Dylan in der Küche, Winston hatte sich auf ihrem Schoß zusammengerollt. Nachdem die akute Bedrohung nun vorbei war, konnte sie sich jetzt in aller Ruhe ausmalen, was ihr hätte zustoßen können. Dylan hatte Logan angerufen, während sie in der Klinik untersucht wurde, und er erklärte sich sofort bereit, Floyd vor Gericht zu verteidigen, sollte es zu einem Verfahren kommen.


  Derzeit konnte niemand mit Sicherheit sagen, was geschehen würde.


  “Ich glaube, in diesem Zimmer kann ich nicht mehr schlafen”, gestand Kristy.


  “Ich werde bei dir sein, wenn du dort schläfst”, entgegnete Dylan.


  Sie lachte traurig auf. “Du meinst, das läuft nach dem Prinzip, sich gleich wieder auf ein Pferd zu setzen, wenn man einmal abgeworfen wurde?”


  “Das gleiche Prinzip”, bestätigte Dylan mit dem schwachen Anflug eines Grinsens. “Es wird nicht so lange dauern, bis das neue Haus fertig ist, und bis dahin kriegen wir das irgendwie geregelt.”


  Plötzlich schnappte Kristy erschrocken nach Luft. “Mein Gott, ich habe die Bibliothek völlig vergessen!”


  Dylan lächelte sie an. “Die Leute werden damit schon klarkommen”, beruhigte er sie. “Wenn die Polizei oben fertig ist, fahren wir zur Ranch und holen Bonnie ab. Oder ich rufe Briana an und bitte sie, die Kleine herzubringen.”


  Von Kristy kam nur ein gedankenverlorenes Nicken. Einmal hatte sie die Bibliothek bisher nicht öffnen können, weil sie sich eine schlimme Grippe eingefangen hatte. Ein anderes Mal war sie in der Nacht von solchen Krämpfen heimgesucht worden, dass sie eine Blinddarmentzündung befürchtete. Aber vergessen hatte sie die Bibliothek noch nie zuvor.


  Andererseits war sie auch noch nie mit einer Schusswaffe bedroht worden, und das von der Frau, die früher ihr Babysitter gewesen war.


  Babysitter.


  Gravesitter.


  Kristys vom Schock immer noch benommener Verstand stellte diese Verbindung her. War Freida der rätselhafte Gravesitter? Hatte sie diese Nachrichten gesendet?


  Sie würde es vielleicht niemals erfahren, und das zu akzeptieren, fiel ihr ungeheuer schwer.


  “Was ist?”, fragte Dylan, der auf ihre nachdenkliche Miene aufmerksam geworden war.


  Sie legte ihm ihre Theorie dar, aber er nahm sie nur zur Kenntnis, ohne ihr zuzustimmen oder zu widersprechen.


  Als sein Handy klingelte, schreckte Kristy hoch. Er sah auf das Display, dann meldete er sich: “Was gibt’s, Logan?”


  Kristy atmete erleichtert aus. Wenigstens war es nicht Sharlene, die damit drohte, ihm Bonnie wegnehmen zu wollen.


  “Okay”, sagte Dylan. “Ja … alles klar, danke.”


  Sie beugte sich vor und wartete darauf, dass er das Telefon zuklappte und ihr verriet, was geschehen war. Als er das tat, kam es ihr so vor, als würde sich alles um sie herum drehen.


  “Freida Turlow ist auf dem Weg ins Krankenhaus gestorben”, ließ er sie wissen.


  Tränen traten ihr in die Augen. Ganz gleich, was in den letzten Stunden und Tagen geschehen war, das hätte nicht passieren sollen.


  “Oh mein Gott”, flüsterte sie und musste schlucken, da ihr die Galle hochkam. “Und Floyd?”


  “Es wird natürlich eine Untersuchung geben”, sagte er. “Laut Logan ist das reine Routine, sobald ein Polizist auf jemanden geschossen hat.”


  Kristy sank in sich zusammen, schlang die Arme um sich und ließ den Kopf auf die Tischplatte sinken. Dylan rieb ihr tröstend über den Rücken.


  “Es ist unbestritten, dass Floyd sie erschossen hat, um dein Leben zu retten”, betonte er. “Er wird dafür nicht hinter Gitter gebracht, aber er wird eine Menge Fragen beantworten müssen.”


  Sie setzte sich wieder gerade hin. “Er hat meinem Vater geholfen, den Leichnam verschwinden zu lassen, und dann hat er all die Jahre dazu geschwiegen. Wird er sich damit keinen Ärger einhandeln?”


  Dylan überlegte einen Moment lang. “Vermutlich schon. Nur kann ich mir nicht vorstellen, dass man ihn dafür ins Gefängnis steckt. Logan sieht das genauso.”


  “Und was wird man dann mit ihm machen?”


  “Ich weiß nicht”, antwortete Dylan. “Logan wird sicher etwas Licht in die Angelegenheit bringen, sobald er hier ist.”


  Dass die State Police Floyd Book verhören würde, war für Kristy völlig unbegreiflich.


  Floyd war ein Pfadfinderführer, er war Mitglied im Rotary Club und Lions Club. Er erteilte Unterricht an der Sonntagsschule, und er war ein fürsorglicher Ehemann, zumindest seit Dorothys Unfall.


  Was sollte aus Dorothy werden, wenn Floyd vor Gericht gestellt wurde, weil er ihrem Vater geholfen hatte, einen Toten verschwinden zu lassen? Die beiden hatten keine Kinder und keine näheren Verwandten.


  “Das ist schrecklich”, sagte Kristy und erhob sich von ihrem Platz. “Floyds Frau sitzt im Rollstuhl und …”


  Dylan drückte sie sanft zurück auf ihren Stuhl. “Es hat sich bereits herumgesprochen”, erklärte er ernst. “Die Nachbarn werden sich um Dorothy kümmern. Vergiss nicht, wir sind hier in Stillwater Springs.”


  Kristy nickte. Die Stadt und die Menschen, die hier lebten, hatten unbestritten ihre Fehler, aber wenn einer von ihnen in Schwierigkeiten geriet, dann konnte er sich darauf verlassen, dass die anderen ihm halfen. Als sie für die Beerdigung ihrer Eltern vom College heimkam, da hatte sie keine fünf Minuten Ruhe gehabt, weil sich jeder nach ihrem Befinden erkundigte und ihr Mut zusprach. Und so viele Leute hatten ihr etwas zu essen zubereitet und mitgebracht, dass ihr Kühlschrank aus allen Nähten geplatzt war.


  Dylan stand auf, um ihr einen Tee aufzusetzen.


  Kurz darauf traf Briana ein und brachte Bonnie und Sam mit, wenig später folgte Logan.


  Kristy gab Bonnie etwas zu trinken und setzte sie in den Laufstall, wo sie wundersamerweise Ruhe bewahrte, ihre Milch trank und sich nach einer Weile schlafen legte.


  Während sie die Kleine betrachtete, fragte sich Kristy, ob sie wirklich je wieder in dem Zimmer würden schlafen können, in dem sie fast erschossen worden wäre.


  Logan setzte sich zu Briana und Dylan an den Tisch, sie tranken Kaffee und unterhielten sich leise.


  “Ich weiß, du bist im Moment ziemlich aufgewühlt”, wandte sich Logan mit ernster Miene an Kristy. “Aber du musst mir erzählen, was sich hier heute abgespielt hat, Kristy. Von Floyd bekomme ich nur wirre Antworten, und da der Stress ihm Herzschmerzen beschert hat, wurde er von der State Police für diese Nacht ins Krankenhaus geschickt.”


  Seine Worte brachten ihm einen bösen Blick von Dylan ein, den er aber ignorierte.


  Kristy schilderte ihm die schrecklichen Ereignisse Schritt für Schritt. Dabei wurde ihr bewusst, dass sie das alles vermutlich nicht zum letzten Mal erzählte. Ein Gericht oder eine Untersuchungskommission würde wohl auch noch mal alles hören wollen.


  Ohne sie zu unterbrechen, ließ Logan sie weiterreden; sein Gesicht zeigte dabei keine Regung. Als sie fertig war, nickte er, als hätte sie irgendwelche eigenen Schlussfolgerungen und Vermutungen bestätigt.


  “Er hat mir das Leben gerettet”, fügte Kristy an. “Wird das in den Augen des Richters oder der Geschworenen nicht wenigstens für ihn sprechen?”


  “Sehr wahrscheinlich”, erwiderte er.


  “Warum können sie ihn nicht einfach in Ruhe lassen?”


  Logan seufzte. “Er ist ein Cop, Kristy. Sein Job ist es, auf die Einhaltung der Gesetze zu achten. Er hat eine Leiche verschwinden lassen und nie ein Wort darüber verloren. Er gab mir Freidas Tagebuch. Ich konnte zwar nur ein paar Seiten überfliegen, aber da steht genug drin, um jeden davon zu überzeugen, dass er wusste, was mit Ellie Clarkston geschehen ist – spätestens seit dem Zeitpunkt, als er in den Besitz dieses Tagebuchs gelangte. Wenn sich die Staatsanwaltschaft einschaltet, ist es durchaus denkbar, dass sie Floyd vorwerfen wird, er habe Freida vor einer Strafverfolgung geschützt, weil er mit ihr ein Verhältnis hatte.”


  “Er hat mir gesagt, dass er das Tagebuch nicht gelesen hat, Logan, und das glaube ich ihm.”


  “Er sagte auch”, meldete sich Dylan zu Wort, “Freida habe ihn über Jahre hinweg anonym erpresst, weil sie gesehen hatte, wie er Tim half, den Leichnam zu begraben. Was meinst du, was sie da draußen zu suchen hatte?”


  “Jugendliche treiben sich gern in der Dunkelheit herum”, erwiderte Logan. “Wir haben das auch getan.” Er beugte sich vor und drückte sanft Kristys Hand. “Wenn sie einen Grund dafür hatte, wird er im Tagebuch festgehalten sein.”


  Kristy nickte. “Was ist mit der Verjährungsfrist? Ist die nicht längst abgelaufen?”


  “Mord verjährt nicht”, betonte Logan.


  “Aber Floyd hat niemanden …”


  In diesem Moment kamen die Forensiker aus dem ersten Stock nach unten und ließen sie wissen, dass sie mit ihrer Arbeit fertig waren und nun aufbrechen würden. Die Detectives blieben aber noch und bombardierten Kristy mit knappen, präzisen Fragen. Sie war froh, dass Logan, Dylan und auch Briana bei ihr waren.


  Dylan und Briana sorgten für die moralische Unterstützung, während Logan darauf achtete, dass ihre Rechte gewahrt wurden.


  Von dem Tagebuch erwähnte Logan nichts. Er wollte es ganz eindeutig erst lesen und vermutlich kopieren, ehe er es den Behörden übergab.


  Die Detectives dankten Kristy und verließen das Haus, das förmlich aufzuatmen schien, nachdem sie gegangen waren.


  Nach einem Blick auf ihre Armbanduhr sagte Briana: “Alec und Josh sind am Teich. Ich hole sie besser mal ab.” Dann beugte sie sich zu Logan und gab ihm einen Kuss. “Wir sehen uns dann zu Hause.”


  Er nickte und warf ihr einen strahlenden Blick zu. An der Tür blieb Briana stehen und wandte sich noch einmal an Kristy und Dylan: “Ihr könnt gern bei uns wohnen, wenn euch das Haus eine Gänsehaut bereitet.”


  “Danke”, sprach Dylan, als Kristy nichts erwiderte. “Aber wir kriegen das schon hin.”


  Briana zögerte kurz, als wollte sie ihm widersprechen, dann aber verließ sie das Haus.


  “Bist du dir sicher, dass ihr nicht für eine Weile mit auf die Ranch kommen wollt?”, fragte Logan schließlich. “Sie ist ja immerhin auch dein Zuhause.”


  Dylan lächelte ihn an und schüttelte den Kopf, woraufhin Logan aufstand und sich ebenfalls auf den Heimweg machte.


  “Wenn du was wegen Floyd hörst, rufst du uns dann an?”, wollte Kristy wissen.


  “Das werde ich”, versprach er.


  Kaum hatte er das Haus verlassen, griff Kristy nach dem Telefon in der Küche. Dorothy Books Schicksal würde ihr keine Ruhe lassen, bis sie wusste, dass jemand bei ihr war und sich um sie kümmerte. Falls sie überhaupt schon erfahren hatte, was geschehen war. Vielleicht saß die arme Dorothy wie jeden Tag da und wartete ahnungslos darauf, dass Floyd von der Arbeit nach Hause kam.


  Beim zweiten Klingeln meldete sich Carla Adams, eine Nachbarin von Floyd und Dorothy. “Wenn Sie ein Reporter sind, dann …”, begann sie energisch.


  “Hier ist Kristy Madison.”


  “Kristy? Liebe Güte, wie geht es Ihnen?”


  “Gut. Mich interessiert viel mehr, wie es Dorothy geht.”


  “Sie begreift nicht, was los ist”, antwortete Carla traurig. “Ich habe es ihr erklärt, aber sie fragt mich nur immer wieder, ob einer von uns Floyd anrufen kann, damit er ein paar Hamburger mitbringt. Ihr ist nämlich heute nicht nach Kochen zumute.”


  Kristy runzelte bestürzt die Stirn, als sie das hörte. “Wird jemand bei ihr bleiben?”


  “Wir wechseln uns ab, solange es nötig ist.”


  Kristy atmete erleichtert auf. “Das ist gut.”


  “Es ist im Moment das Einzige, was wir tun können.”


  “Kann ich irgendwie helfen?”


  “Ich werde Sie anrufen, wenn wir Hilfe brauchen”, versprach Carla ihr.


  “Danke, Carla.”


  “Passen Sie lieber gut auf sich auf, Kristy. Es hat sich herumgesprochen, was Sie heute durchmachen mussten. Ich möchte Ihnen auch sagen, dass wir – also die ganze Stadt – auf Ihrer Seite stehen. Wir werden Tim und Louise auch weiterhin als anständige, gute Menschen in Erinnerung behalten.”


  Diesmal bekam Kristy vor Rührung keinen Ton heraus, sondern legte wortlos auf.


  Da sie sich unbedingt mit irgendetwas beschäftigen musste, nahm sie ihre Schürze, band sie sich um und begann, das Abendessen zuzubereiten.


  Am nächsten Tag wurde Floyd Book aus dem Krankenhaus entlassen, aber die Ermittlungen würden sich noch über Monate erstrecken. Er kehrte unverzüglich nach Stillwater Springs zurück, reichte seine Kündigung ein und fuhr nach Hause zu seiner Frau.


  Logan hatte das Tagebuch an die State Police übergeben und brachte Kristy eine Kopie in die Bibliothek, damit sie es lesen konnte. Sie ließ sofort Susan übernehmen und zog sich in ihr kleines Büro zurück.


  Sie wollte unbedingt wissen, was sich damals tatsächlich zugetragen hatte.


  Mit Tränen in den Augen las sie die Schilderung, wie ein junges Mädchen zwei Männer dabei beobachtete, die auf der Madison-Ranch inmitten einer Baumgruppe einen Leichnam begruben. Die Handschrift war ungelenk, und die Rechtschreibung passte eher zu einem Mädchen, das noch nicht die Junior High besuchte.


  Freida hatte die Nacht am Fluss verbracht, laut ihrer Darstellung eine Mutprobe, zu der sie von einigen Mädchen an ihrer Schule herausgefordert worden war. Als ihr klar wurde, was Tim Madison und Floyd Book da mitten in der Nacht trieben, versteckte sie sich aus Angst bis zum Sonnenaufgang in einem Gebüsch.


  Es war nicht schriftlich festgehalten, ob sie auch Kristys Eltern erpresst hatte, aber Floyd war von ihr wiederholt um etliche Dollar erleichtert worden, die er auch prompt bezahlte. Natürlich gab sie nie ihre Identität preis, und Floyd hatte wohl nie damit gerechnet, ein Teenager könnte ihn erpressen. Dennoch fragte sich Kristy, warum er nie seine Möglichkeiten als Sheriff ausgeschöpft hatte, um ihr auf die Schliche zu kommen.


  Vermutlich waren es seine Schuldgefühle gewesen. Vermutlich war er der Meinung, dass er es verdient hatte, erpresst zu werden. Vielleicht fand er sogar, dass das noch ein akzeptabler Preis war, den er für seine Tat zahlte.


  Die erste Zahlung gab Freida für ihr Kleid für den Abschlussball aus. Wie das Geld übergeben wurde, war nirgends vermerkt.


  Sehr merkwürdig an dem Ganzen war, dass sie einerseits weiter aus ihrer Beobachtung Kapital schlug, gleichzeitig aber für Floyd zu schwärmen begann. Sie schrieb in ihr Tagebuch, wie gut er in seiner Uniform aussah, wie gern sie die Mutter seiner Kinder sein würde, und sie begann sich einen Plan zurechtzulegen, wie sie ihn verführen konnte – und zwar lange, bevor er tatsächlich ihrem Charme verfiel.


  Am erschreckendsten waren die Passagen über Ellie Clarkston. Wie sie alles kaputtmachte, als sie in die Stadt kam und ihr Mike Danvers wegnahm.


  Als Freida den Mord beschrieb, stellten sich die feinen Härchen auf Kristys Armen auf.


  Ich sollte das eigentlich nicht aufschreiben. Aber ich kann es niemandem erzählen, und ich kann es auch nicht für mich behalten. Ich habe Ellie Clarkston umgebracht.


  Der letzte Satz war dick unterstrichen.


  Ich sagte ihr, dass Mike sie wegen einer wichtigen Sache sprechen wollte. Sie sollte zu dieser Baumgruppe zwischen der Ranch der Creeds und der Madisons kommen. Ich sagte ihr, dass ich die Nachricht für Mike überbringen sollte. Sie war so überheblich und gehässig. Sie nannte mich “Laufbursche”. Aber als sie sich dann mit Mike treffen wollte, da musste sie feststellen, dass sie doch nicht so schlau war. Ich war vor ihr da und wartete auf sie. Dann schlug ich ihr einen Stein auf den Kopf. Als sie auf dem Boden lag, schlug ich immer weiter auf sie ein, bis sie tot war. Danach musste ich alle meine Sachen ausziehen und im Fluss waschen, und mich selbst musste ich auch waschen. Danach wartete ich, bis alles getrocknet war. Ellie saß gegen einen Baum gelehnt da und sah mich die ganze Zeit mit ihren toten Augen an. Ich habe drei Tage gebraucht, um das Loch zu graben. Ich hatte schreckliche Angst, dass mich jemand sehen würde. Oder dass die Kojoten kommen und die tote Schlampe wegschleppen und dass jemand sie entdeckt und alles herausfindet. Es tut mir nicht leid, was ich getan habe. Es tut mir NICHT LEID. Das ist ganz allein ihre Schuld. Niemand – absolut NIEMAND – nimmt mir weg, was mir gehört.


  “Niemand nimmt mir weg, was mir gehört”, wiederholte Kristy fröstelnd.


  Sie haben mir Mike weggenommen. Sie haben mir mein Haus weggenommen. Und sogar meinen verdammten Kater …


  Angewidert hörte Kristy auf zu blättern und legte die Kopien zur Seite. Sie konnte nicht weiterlesen.


  Irgendwie brachte sie den Tag hinter sich.


  Dylan half ihr danach durch die Nacht. Sie schliefen nicht miteinander; sie war viel zu aufgewühlt. Aber er hielt sie in seinen Armen. Und als sie zu weinen begann, weil die schrecklichen Erinnerungen auf sie einstürmten, da strich er ihr über die Haare und flüsterte ihr zu, alles werde wieder gut werden. Und dass sie beide das schon gemeinsam durchstehen würden.


  Doch er sagte noch immer nicht die drei Worte, die ihr so viel bedeuteten.


  Er sagte nicht: “Ich liebe dich.”


  18. KAPITEL


  Die Hochzeit war, so wie von Dylan und Kristy geplant, eine kleine Zeremonie im engsten Familienkreis, die in ihrem Wohnzimmer stattfand. Bonnie war natürlich dabei, sie trug ein Kleid in rosa Spitze und dazu Lackschuhe, die Kristy ihr in aller Eile gekauft hatte. Und selbstverständlich waren auch Logan, Briana, Josh und Alec gekommen.


  Von Ringen war keine Rede, trotzdem hatte Kristy heimlich einen breiten goldenen Ring für Dylan gekauft – für alle Fälle.


  Briana hatte darauf bestanden, Blumen mitzubringen, Zinnien in verschiedenen kräftigen Farbtönen. “Es ist schließlich eine Hochzeit!”, hatte sie gesagt, während sie das schlichte blaue Sommerkleid mit den weißen Punkten und die Sandalen der Braut ein wenig missbilligend musterte.


  Dylan trug Jeans, seine besten Stiefel und ein schneeweißes Hemd, dessen Ärmel er hochgekrempelt hatte.


  Logan als Trauzeuge hatte eine Digitalkamera mitgebracht.


  Richter John Etterling nahm die Zeremonie vor, und als alles vorbei war, schienen nicht mal fünf Minuten verstrichen zu sein.


  Danach verabschiedete er sich eilig. Nachdem er gegangen war, ließ Logan die anderen wissen, dass Etterling der Richter war, der der Anhörung wegen Bonnies Sorgerecht vorsitzen würde.


  “Hast du etwas von Sharlene gehört?”, fragte Dylan seinen Bruder. Es waren seine ersten Worte seit seinem “Ja, ich will”.


  “Ich wollte dir das eigentlich erst später erzählen”, gab der seufzend zurück. “Sie will ihre Version vortragen.”


  “Na, toll”, brummte Dylan. Kristy wusste, er war nicht überrascht, doch er hatte zumindest gehofft, dass ihm noch etwas mehr Zeit bleiben würde. Das war auch Kristys Hoffnung gewesen.


  “Wo verbringt ihr eure Flitterwochen?”, fragte Josh. “Mom und Logan waren in Las Vegas.”


  “Was in Las Vegas passiert”, tat sein jüngerer Bruder Alec kund, “das bleibt in Las Vegas.”


  Briana und Logan tauschten daraufhin einen zärtlichen, aber heißblütigen Blick aus.


  “Da hast du völlig recht”, bestätigte Logan diese Worte und fuhr mit einer Hand seinem Stiefsohn durch die Haare.


  Der verträumte Ausdruck auf Brianas Gesicht wich schnell einer besorgten Miene. “Diese Familie bekommt auch keine Verschnaufpause gegönnt”, stellte sie fest.


  “Gibt es Kuchen?”, krähte Josh. Die Frage nach den Flitterwochen war unbeantwortet geblieben, und das war kein Zufall.


  Dylan und Kristy hatten bislang nicht mal über ihre Flitterwochen gesprochen.


  “Nein”, sagte Kristy.


  “Ja”, widersprach Dylan im gleichen Moment.


  Verwirrt sah sie ihn an.


  “Ganz ruhig”, sagte ihr Ehemann – ihr Ehemann! –, obwohl das Zucken seiner Kiefermuskeln verriet, dass er seinen eigenen Ratschlag nicht befolgte. Kamen ihm bereits Zweifel? Wünschte er sich, er hätte sie nicht geheiratet? Wollte er zum Rodeo zurückkehren? “Es ist ein Kuchen aus der Tiefkühltruhe.”


  So viel zum Thema Champagner, silberne Glöckchen, kleine Tauben aus Zuckerguss und Brautstrauß, dachte Kristy betrübt. Sie hatte in den Creed-Clan eingeheiratet, aus freiem Willen und unter klaren Bedingungen, und das Einzige, was er ihr garantieren konnte, war guter Sex – und davon jede Menge.


  Den Rest würde sie allein herausfinden müssen. Vielleicht konnte Briana ihr den einen oder anderen nützlichen Hinweis geben, hatte sie doch einen leichten Vorsprung an Erfahrung mit dieser Familie.


  Dann aßen sie den Kuchen.


  Kristy setzte eine aufgedrehte Bonnie mit ihrem Lernbecher in den Laufstall, weil sie dringend ihren Mittagsschlaf halten musste. Briana, Logan und die Jungs sprachen ihre Glückwünsche aus und machten sich auf den Heimweg. An der Tür beugte sich Logan vor, küsste Kristy auf die Wange und flüsterte: “Halt durch, Schätzchen! Er ist so verrückt nach dir, dass mich wundert, wie er seine Stiefel richtig herum anziehen konnte.”


  Nachdenklich ging Kristy nach oben und tauschte ihr Kleid gegen Jeans und Top ein. Sich allein im Schlafzimmer aufzuhalten, war ihr noch immer nicht ganz geheuer, aber allmählich fiel es ihr ein wenig leichter. Als sie in die Küche zurückkehrte, stellte Dylan gerade die Kuchenteller in den Geschirrspüler.


  “Dylan”, sagte sie, blieb auf der untersten Stufe stehen und ließ eine Hand auf dem Geländer liegen. “Was haben wir getan?”


  So unmöglich aus Dylans Sicht die Hochzeit selbst gewesen war, so spektakulär und atemberaubend fiel die Hochzeitsnacht aus. Aber am nächsten Morgen war der gewohnte Trott zurückgekehrt. Kristy frühstückte in aller Eile und wich seinen Blicken beharrlich aus, außer er stellte sich genau vor sie, was er schon aus Trotz einige Male machte, und dann stürmte sie auch gleich aus dem Haus, um zur Bibliothek zu fahren.


  “Tolle Flitterwochen, meinst du nicht auch, meine Kleine?”, wandte er sich an Bonnie.


  Sogar Winston und Sam schienen erstaunt lange Gesichter zu ziehen.


  “Kaka”, erklärte seine Tochter.


  Zu spät wurde Dylan bewusst, dass dieses Wort nicht als Kommentar über sein Liebesleben gemeint gewesen war, sondern als Warnung.


  Nachdem er Bonnies Windeln gewechselt hatte, machte er sich mit ihr und dem guten alten Sam auf den Weg zur Ranch. Caleb war mittlerweile bestimmt schon fertig und zu seinem Vater gefahren, immerhin war es fast halb zehn. Aber Dylan wollte seine Skizzen an Dan Phillips übergeben, also fuhr er zur Ranch.


  Das war auf jeden Fall besser, als zu Hause zu sitzen und darauf zu warten, dass Sharlene anrief, um ihm zu verkünden, sie sei soeben in Stillwater Springs eingetroffen, um zu zeigen, was für eine fähige Mutter sie sei.


  Wie sich herausstellte, war Caleb noch nicht gegangen. Er hatte Sundance gefüttert und gestriegelt. Als Dylan eintraf, führte er das Pferd an einer Leine geduldig über den Hof vor Logans Haus. Trotz der vielen Dinge, die ihm durch den Kopf gingen – der Sorgerechtsstreit, die Ehe, die keine Ehe war, die Enthüllungen über Floyd Book –, freute er sich darüber, den Jungen zu sehen. Womöglich gab es tatsächlich Hoffnung für ihn.


  “Sie sind spät dran”, stellte Caleb fest.


  “Ich habe gestern geheiratet”, antwortete Dylan. Das war mehr, als er den meisten anderen Leuten gesagt hätte, aber wenn er Caleb schon für sechs Uhr morgens herbestellte, dann verdiente der Junge auch eine Erklärung. Er nahm Bonnie aus dem Kindersitz, hob Sam aus dem Wagen und ging dann zu Caleb und dem Pferd.


  Bonnie lief neben ihm her und hielt sich an seinem Hosenbein fest.


  “Pferdchen!”, rief sie.


  Das war auf jeden Fall besser als “Kaka”.


  Eben kam Logan aus dem Stall. Jetzt sah er wieder sehr viel mehr nach einem Rancher als nach dem geschniegelten Anwalt aus, den Dylan erst vor Kurzem erlebt hatte.


  “Hol doch mal diesen ramponierten alten Sattel her, der im Materialraum an der Tür hängt”, forderte Logan Caleb auf und nahm gleichzeitig die ausgelassen kichernde Bonnie in seine Arme.


  Kaum war Caleb gegangen, drehte sich Logan zu seinem Bruder um. “Für einen Mann, der gerade eine wunderschöne Frau geheiratet hat, die eigentlich viel zu gut für ihn ist, siehst du nicht gerade glücklich aus.”


  Dylan nahm seinen Hut ab, klatschte ihn auf seinen Oberschenkel und setzte ihn dann wieder auf. “Es ist wegen Sharlene.”


  “Mit ihr kommen wir schon klar, Dylan”, versicherte Logan ihm.


  “Ich wünschte, ich hätte deine Zuversicht”, erwiderte Dylan, während Caleb mit dem Sattel aus dem Stall kam. “Aber das liegt wohl daran, dass man mir ein Kind wegnehmen will, aber nicht dir.”


  Logan schlug ihm auf die Schulter. “Dein Kind ist meine Nichte. Meinst du, ich habe kein Interesse daran, dass sie bei dir bleibt?”


  “Ja, natürlich”, lenkte Dylan ein. “Aber es macht mir trotzdem Angst.”


  Josh und Alec kamen aus dem Haus gestürmt und begrüßten Bonnie laut johlend. Logan setzte sie ab, da sie schon zu strampeln begann, dann begleitete sie die Jungs nach drinnen, wobei jeder von ihnen sie an einer Hand hielt.


  Briana tauchte in der Tür auf und winkte ihnen zu.


  “Dieser Richter Etterling”, platzte Dylan heraus und hielt sich davon ab, sich wieder mit seinem Hut aufs Bein zu schlagen. “Was ist, wenn er zu Sharlenes Gunsten entscheidet? Der Mann scheint tatsächlich keinen Funken Humor zu besitzen.”


  “Er muss Humor haben”, scherzte Logan. “Immerhin hat er dich mit Kristy Madison verheiratet, oder nicht?”


  Dylan reagierte mit einem knappen Grinsen. “Sie heißt jetzt Kristy Creed.”


  “Etterling ist ein fairer Mann, Dylan”, sprach Logan weiter und beobachtete dabei, wie Caleb vergeblich versuchte, Sundance zu satteln, der ihm beharrlich auswich. “Sonst hätte ich um einen anderen Richter gebeten.”


  “Wenn du das sagst, dann glaube ich dir.”


  “Nicht zu fassen”, rief Logan. “Du glaubst mir! Ich muss das im Kalender rot anstreichen. Ab sofort werden wir an jedem Jahrestag einen Kuchen aus der Tiefkühltruhe essen, um das zu feiern.”


  “Rasend komisch”, konterte Dylan. Er konnte nicht länger mit ansehen, wie sich Caleb anstellte, und nahm dem Greenhorn den Sattel aus den Händen, um ihm zu zeigen, wie man das richtig machte.


  “Darf ich auf ihm reiten?”, fragte Caleb aufgeregt.


  Dylan überprüfte, ob der Gurt fest genug saß, hielt die Zügel in der Hand und sprach besänftigend auf Sundance ein, was Antwort genug war.


  Caleb saß nach mehreren erfolglosen Versuchen auf und strahlte über das ganze Gesicht.


  Als er den Jungen so sah, war er Dylan richtig sympathisch. Sein erster Eindruck von Caleb war falsch gewesen, und das empfand er als eine Erleichterung.


  “Geben Sie mir die Zügel”, sagte Caleb.


  “Geh behutsam mit ihm um”, ermahnte er ihn. “Und bleib da, wo ich dich sehen kann.”


  “Schon gut”, gab der Junge mit einem leidenden Seufzer zurück.


  “Er wird das hinkriegen, Dylan”, beruhigte Logan ihn. “Ich habe ihn beobachtet, seit er hergekommen ist. Er ist entschlossen, es richtig zu machen.” Dann fuhr er sich durchs Haar. “Komm mal kurz mit ins Haus. Da ist etwas, das ich dir zeigen möchte.”


  Dylan stutzte. Etwa noch mehr Erinnerungsstücke der Familie? Er hatte ja noch nicht mal die Kiste durchgesehen, die Logan ihm bereits gegeben hatte.


  Trotzdem folgte er seinem Bruder nach drinnen, nicht jedoch, ohne sich auf dem Weg dorthin wiederholt nach Caleb und Sundance umzudrehen.


  Aus der Küche waren Briana und die Kinder zu hören, wie sie lachten. Was für ein wundervolles Geräusch! So klang eine Familie. Im kühlen Wohnzimmer begab Logan sich geradewegs zum Schreibtisch und holte aus einer Schublade einen Stapel Dokumente hervor.


  “Was ist das?”, fragte Dylan beim Blick aufs Deckblatt, auf dem Tri-Star Cattle Company, Inc. zu lesen war, gefolgt von einigen, typischerweise klein gedruckten Zeilen Anwaltschinesisch. Er hatte den Namen schon mal irgendwo gehört, konnte sich aber nicht erinnern, wann und wo das gewesen war.


  “Ich habe das Madison-Grundstück gekauft”, sagte Logan. “Gestern Nachmittag hat die Bank mein Angebot angenommen.”


  Dylan wusste nicht, was er dazu sagen sollte, so verblüfft war er.


  “Willst du Teilhaber werden?”, fragte er.


  “Hä?”, machte Dylan.


  “Ob du Teilhaber werden willst, habe ich dich gefragt. Das Ganze ist so angelegt, dass wir drei gleichwertige Partner wären, falls du den Bedingungen zustimmst. Du, ich und Tyler.”


  “Dann wünsche ich dir viel Glück, was Tyler angeht”, erwiderte Dylan wehmütig. “Der würde lieber einen Pakt mit dem Teufel unterzeichnen.”


  Logan verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln, doch das wollte ihm nicht so recht gelingen. “Und was ist mit dir, Dylan? Möchtest du Rinderzüchter werden? Möchtest du mir helfen, diese Ranch und diese Familie wieder zu einem Begriff zu machen?”


  Seine Kehle schnürte sich zu, sodass er keinen Ton herausbrachte und stattdessen nur nicken konnte.


  “Gut.” Logan klopfte ihm auf die Schulter und klang erleichtert. “Sehr gut.” In seinen Augen stand ein verdächtiges Leuchten.


  “Das Haus von Kristys Eltern”, sagte Dylan. “Ich möchte nicht, dass es abgerissen wird, außer sie ist damit einverstanden.”


  “Von mir aus”, stimmte Logan mit belegter Stimme zu. “Du hast das gleiche Recht wie ich, über das zu entscheiden, was mit diesem Land passieren soll.”


  “Und da wäre noch etwas.” Seine Augen brannten, sodass er einmal mit dem Hemdsärmel über sein Gesicht wischte. Er war wohl gegen irgendwas allergisch. “Sugarfoots Grab. Wir lassen eine Gruft bauen, und dann wird das Pferd dort anständig beigesetzt.”


  “Einverstanden.”


  “Sag mal, wird es eigentlich immer so leicht sein, dich zu allen möglichen Zugeständnissen zu bewegen?”, fragte Dylan grinsend.


  “Oh nein”, gab Logan amüsiert zurück. “Auf gar keinen Fall.”


  Sharlene Creed – sie konnte sich schließlich nennen, wie sie wollte, und dieser Name passte zu ihren Plänen – verließ in Stillwater Springs, Montana, den Überlandbus. Sie streckte sich und ließ von dem trotteligen Farmerjungen ihr Gepäck holen. Seit Reno hatte er neben ihr gesessen, weil er glaubte, sie würde mit ihm schlafen.


  Sie lächelte flüchtig. Natürlich hatte sie ihn ja auch dazu verleitet, das zu glauben. Sie spielte das auf Hilfe angewiesene Frauchen, damit er ihr bei einem Zwischenstopp das Essen spendierte, ihr Gepäck schleppte und ihr die unangenehmeren Fahrgäste vom Hals hielt.


  Jetzt hatte Jimmy Soundso seinen Zweck erfüllt, und er durfte gehen.


  Sharlene bewunderte ihren schlanken Körper im Schaufenster der Tankstelle mit Supermarkt, vor der der Bus angehalten hatte. Diesen Monat war ihr Haar dunkel – eine Tönung aus dem Drogeriemarkt, die aber gut aussah –, und sie trug es zum Pferdeschwanz gebunden, was sie mindestens zehn Jahre jünger wirken ließ. Die schwarze Jeans und das ärmellose weiße Top waren auf der langen Fahrt von Texas hierher durchgeschwitzt, doch eine Dusche, andere Kleidung und frisch aufgelegtes Make-up würden sie zu einem neuen Menschen machen.


  “Ich kann es kaum erwarten, dich meinen Eltern vorzustellen”, verkündete Jimmy, der wohl ganz passabel aussehen würde, wenn er vierzig Pfund abnahm, sich die Zähne richten ließ und dieses Wundermittel gegen Akne aus der Fernsehwerbung bestellte.


  “Hör zu, Jimmy”, begann Sharlene in einem bedauernden Tonfall. “Ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen, deshalb …”


  “Ihnen gehört das Sundowner Motel”, verkündete Jimmy strahlend. Er hatte kein Wort von dem mitbekommen, was sie gesagt hatte, aber er war ja auch ein Mann. Männer hörten nicht zu, außer man sagte genau das, was sie hören wollten. “Bestimmt werden sie dir kostenlos ein Zimmer geben, weil du zu mir gehörst. Im Sundowner ist es etwas still geworden, seit am Kasino ein neues Holiday Inn eröffnet wurde.”


  Sharlene war fasziniert. Dylan würde ihr ganz sicher kein Zimmer geben wollen – jedenfalls nicht sofort –, und wenn sie sich irgendwo einquartieren musste, würde das ihre ohnehin kläglichen Finanzen arg strapazieren.


  “Das wäre mir sehr unangenehm”, zierte sie sich mit gespielter Verlegenheit und gab sich Mühe, so lieblich zu klingen, wie es ihr bei diesem Gegenüber möglich war. Ein Problem bei ihm war, dass sein Deo vor mindestens drei Haltestellen versagt hatte. “Aber wenn wir uns bei deinen Eltern ein Zimmer teilen …”


  “Nein, das würde natürlich nicht gehen”, erwiderte er und strahlte sie weiter an. “Meine Mom würde einen Tobsuchtsanfall bekommen. Aber sie ist eine gute Köchin, und es ist immer alles blitzblank. Sie sitzt mir schon seit Jahren im Nacken, dass ich mir eine Freundin suchen soll, darum wird sie begeistert sein, dich kennenzulernen.” Er zog unter dem dreckigen T-Shirt die fleischigen Schultern hoch. “Ich quartiere mich erst mal auf der Farm ein.”


  Dass deine Mom dich mit einer Freundin sehen will, glaube ich dir aufs Wort, dachte Sharlene, während sie weiter ihr Pfadfinderinnenlächeln zur Schau stellte. Viel Glück, du Pfeife.


  “Ich bin im Moment nicht so richtig flüssig”, gestand Sharlene mit einem naiven Lächeln. Sie hasste es, dieses Gesicht aufzusetzen, aber mit der Ausnahme von Dylan Creed war sie damit noch bei jedem Mann durchgekommen, also griff sie auch jetzt zu diesem Trick.


  “Ich weiß”, entgegnete Jimmy gut gelaunt und begann in der Nachmittagssonne wieder stark zu schwitzen. “Darum finde ich ja auch, dass du bei Mom und Dad im Sundowner bleiben solltest, bis wir so weit sind … na ja, bis wir den anderen von uns erzählen können.”


  Dass sie sich nicht spätestens jetzt übergab, sondern ihn anlächelte, war eine Leistung, die mit einem Oscar hätte belohnt werden sollen. “Okay”, sagte sie und klimperte mit ihren falschen Wimpern. “Wenn du dir ganz sicher bist.”


  Dieser Trick hatte bei Dylan auch nicht funktioniert, allerdings war dieser Jimmy von einem ganz anderen Schlag als der liebevolle Daddy ihrer kleinen Tochter.


  Gut eineinhalb Stunden später hatte sich Sharlene in einem schäbigen Zimmer im schäbigen Sundowner Motel am anderen Ende der Main Street eingerichtet. Sie gehörte praktisch schon zur Familie.


  Sie duschte, sie zog etwas Frisches an und legte etwas Lipgloss auf.


  Dann verschlang sie das Putenschnitzel mit Püree und Erbsen, das Jimmys erfreute Mutter in der Küche gleich hinter dem Empfang des Motels zubereitet hatte.


  Mit dem Problem namens Dylan konnte sie sich später immer noch befassen. Sie hatte ja Zeit.


  Jetzt würde sie erst mal einen Gang zurückschalten und Kräfte sammeln. Sie war auf den Füßen gelandet – so wie immer.


  Kristy war verwundert, dass Dylan kurz vor ihrem Feierabend in der Bibliothek auftauchte, ohne Bonnie oder Sam in seinem Truck. Sie hatte gerade noch Zeit genug, die Tür abzuschließen, dann zog er sie hinter sich her.


  “Wohin …”


  “Wirst du schon sehen”, sagte er nur.


  Sie ließ sich von ihm wie ein Sack Kartoffeln in seinen Wagen heben, saß da und rätselte, was das alles zu bedeuten hatte.


  Er verriet kein Wort, stattdessen schaltete er das Radio ein, suchte einen Country-Sender und summte die Songs mit, während sie die Main Street entlang und dann weiter in Richtung Ranch fuhren.


  Vielleicht hatte er doch diesen großen Wohnwagen gemietet und zog mit ihr, Bonnie und den Tieren dort ein, bis das neue Haus fertig war.


  Aber dann bog er an dem windschiefen Briefkasten mit dem Schriftzug Madison ab, und sie fuhren über die holprige Zufahrt zu dem Haus, in dem sie aufgewachsen war.


  Tränen stiegen ihr bei dessen Anblick in die Augen.


  So viele Erinnerungen, gute wie schlimme.


  Wann hatte sie begonnen, nach vorn zu schauen und die Vergangenheit ruhen zu lassen? Wann, wusste sie nicht. Sie wusste nur, dass sie es getan hatte.


  “Was soll das?”, fragte sie. “Warum sind wir hier?”


  Dylan löste seinen Sicherheitsgurt, drehte sich um und löste auch ihren, dann küsste er sie sanft auf den Mund. “Weil das hier dir gehört”, sagte er. “Dieses Haus, meine ich. Du kannst bestimmen, ob es abgerissen oder renoviert werden soll.”


  “Ich verstehe das nicht. Diese Leute von Tri-Star …”


  “Logan ist Tri-Star.” Seine Lippen waren dicht an ihren, so dicht, dass sie seinen warmen, nach Minze duftenden Atem spüren konnte, der ihren Mund in Erwartung weiterer Küsse kribbeln ließ – so sehr, dass es einen Moment dauerte, ehe sie verstand, was er da eigentlich redete. “Und seit heute bin ich ebenfalls Tri-Star.”


  Kristys Augen wurden größer. Sie bewegte den Mund, doch es kam kein Ton heraus.


  Dylan lachte leise, seine Hand lag sanft auf ihrer Wange. “Wie hättest du es gerne, Mrs. Creed?”


  “Ich …” Sie stockte, musste schlucken. “Was ist mit Sugarfoots Grab?”


  “Wenn es fertig ist, wird es aussehen wie ein Grabmal für einen Staatsmann”, erklärte er und ließ seine Stirn gegen ihre sinken. “Sugarfoot bleibt, wo er ist.”


  “Du und Logan … ihr habt die Madison-Ranch gekauft?”


  Etwas verunsichert nahm er den Kopf zurück. “Ist das was Schlechtes?”


  Sie dachte über die Frage nach, dann schüttelte sie den Kopf. “Ich glaube nicht. Aber ich weiß, ich habe dir von Tri-Star erzählt, und du hast mich in dem Glauben gelassen, du …”


  “Da wusste ich es noch nicht”, unterbrach er sie. “Logan hat es mir erst heute gesagt. Er hat mir ein Drittel an der Firma angeboten, und ich habe mich eingekauft.”


  “Kannst du dir dann überhaupt noch dieses unglaubliche Haus mit dem Zimmer für deinen mechanischen Bullen leisten?”


  Dylan lachte von Herzen. “Oh ja, das kann ich mir noch immer leisten.”


  “Ich weiß nicht, was ich sagen soll.”


  Er beugte sich vor, streifte ihre Brust mit dem Oberarm und öffnete das Handschuhfach. Dort nahm er eine kleine samtene Schachtel heraus.


  “Aber ich weiß, was ich sagen soll”, entgegnete er und schnippte mit dem Daumen die Schachtel auf. Zum Vorschein kamen ein Verlobungsring und ein Ehering. Sie funkelten, als hätte Dylan Sterne für sie eingefangen. “Ich liebe dich, Kristy. Ich habe dich schon geliebt, als wir zusammen im Schulbus gefahren sind. Ich war bloß ein so verbohrter … Creed, dass ich nicht wusste, was ich empfinde.”


  Tränen liefen ihr über die Wangen. “D-dein Ring”, sprach sie mit einer Mischung aus Schluchzen und Lachen, “liegt zu Hause in meinem Nachttisch.”


  Dylans Augen funkelten. “Du hast mir einen Ring gekauft?”


  Sie nickte und machte sich gar nicht erst die Mühe, ihr Gesicht mit dem Handrücken trocken zu wischen. “Ich hatte gehofft …”


  Er sah sie abwartend an.


  “Ich liebe dich auch. Das fing bereits an, als ich noch klein war. Du hast mich zwar geärgert und an meinen Zöpfen gezogen, aber wenn es darauf ankam, hast du mich verteidigt und beschützt.” Sie schloss kurz die Augen, um diesen Moment zu genießen.


  Dylan nahm ihre Hand, schob den Ehering und dann den Verlobungsring über ihre Finger.


  “Ich glaube, das Funkeln kann noch im All von einem Satelliten wahrgenommen werden”, meinte Kristy und genoss den Anblick dieser Ringe … Dylans Ringe.


  Siehst du, Mom?, fragte sie stumm. Er hat die Kuh gekauft, obwohl er die Milch umsonst bekommen konnte.


  “Nur das Beste für meine Gattin”, erklärte er grinsend und küsste ihre Finger, was sich noch viel besser anfühlte als die Ringe.


  Eine Weile schwiegen sie beide, dann drehte er sich zum Haus um. “Du kannst dir ruhig Zeit lassen mit deiner Entscheidung.”


  Kristy konnte ihm nicht folgen. “Entscheidung?”


  “Was das Haus angeht”, sagte er. In seinen Augen loderte blaues Feuer. Kristy konnte es kaum abwarten, mit ihm nach Hause zu fahren, damit sie … na gut, das auch. Aber eigentlich ging es ihr darum, ihm ihren Ring zu schenken.


  Sie betrachtete das traurige Haus mit den durchgetretenen Böden, den eingeschlagenen Scheiben und dem eingesunkenen Dach. An einem der Dachziegel hing auch nach so vielen Jahren immer noch ein Stück von der blauen Folie und flatterte leicht in der Brise.


  “Lass es uns abreißen”, sagte sie.


  “Ganz sicher?”


  Sie nickte. In diesem Haus hatte sie mit ihren Eltern glückliche Zeiten erlebt, jedoch würde es auch immer der Ort sein, an dem sich etwas Schreckliches zugetragen hatte. “Ich glaube, das ist meine Art, die Vergangenheit loszulassen und nach vorn zu schauen.”


  Dylan gab ihr einen Kuss auf die Stirn. “Kann ich verstehen. Ich habe selbst gerade auch mit so etwas zu tun.”


  “Wenn du mir nicht eben diese Ringe geschenkt hättest”, ließ Kristy ihn wissen, “dann wären deine Worte jetzt für mich ein Grund zur Sorge.”


  “Ich gehe nicht mehr von hier fort”, beteuerte Dylan. “Bis dass der Tod uns scheidet.”


  “Bis dass der Tod uns scheidet”, wiederholte Kristy.


  Diesen Moment würde sie immer als den Augenblick in Erinnerung behalten, da sie Dylan Creed richtig heiratete – mit Leib und Seele, mit Herz und Verstand.


  19. KAPITEL


  Lange Zeit beobachtete Sharlene, wie Dylan mit einem Pferd arbeitete, so wie sie ihn in jener Nacht in Vegas beobachtet hatte, als sie ihr Baby in seinen Wagen gesetzt hatte. Er trug kein Hemd, sodass sie das Spiel seiner Muskeln mitverfolgen konnte, während die Sonne sein goldblondes Haar leuchten ließ.


  Mit dem alten Buick von Jimmys Mutter war sie hierher zur Stillwater Springs Ranch gefahren, nachdem sie drei Tage lang die Lage ausgekundschaftet und sich ein Bild von ihren Möglichkeiten gemacht hatte.


  Ihre Laune war deutlich gesunken, seit von ihr erwartet wurde, dass sie im Gegensatz für kostenlose Unterkunft und Verpflegung hinter den Touristen aufräumte, die sich trotz des prunkvollen neuen Holiday Inns für das baufällige Sundowner Motel entschieden.


  Sie betrachtete die schlanke Blondine, die ihr kleines Mädchen in den Armen hielt und Dylan mit ihren Blicken fast verschlang.


  Laut Jimmys Mom Florie waren die beiden seit Kurzem verheiratet, und der protzige Ring an der linken Hand der Frau war dafür Beweis genug.


  Sharlene schnaubte. Damit wurde ihr toller Plan, Dylan Creed zu heiraten und alle finanziellen Vorteile auszuschöpfen, natürlich hinfällig. Jetzt war sie völlig aufgeschmissen.


  Während ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging, schien Dylan ihre Anwesenheit zu bemerken. Er hielt inne, gab die Longe einem Teenager, der bei ihm stand, und kam auf sie zu.


  Die Frau – Kristy hieß sie – blieb sekundenlang stehen, dann folgte sie Dylan und trug dabei weiter Bonnie auf dem Arm, wie er ihr Mädchen jetzt nannte.


  Sharlene wartete darauf, dass die Kleine bei ihrem Anblick einen Freudenschrei ausstieß und runtergelassen werden wollte, damit sie zu ihr laufen konnte. Doch es trat weder das eine noch das andere ein. Stattdessen begann sie zu schreien und drückte sich an den Hals dieser Kristy.


  Dylan streckte die Hand aus, und Kristy blieb ein Stück hinter ihm stehen, während sie das Kind beruhigte und leise mit ihm redete.


  Sein Gesichtsausdruck war so frostig, dass Sharlene tatsächlich ein kalter Schauer über den Rücken lief, obwohl sie im strahlenden Sonnenschein auf der Weide vor dem großen Ranchhaus stand.


  Nach und nach zerbröckelte jede von Sharlenes Hoffnungen.


  Dylan würde sie nicht heiraten. Er würde ihr nicht helfen, das Kind großzuziehen. Er würde auch nicht mit ihr in ein großes Haus ziehen, ihr ein neues Auto kaufen und ihr einen Stapel Kreditkarten in die Hand drücken.


  Und er würde ihr Bonnie nicht kampflos überlassen.


  Und Sharlene wusste: Wenn Dylan Creed erst einmal kämpfte, würde ihn nichts und niemand davon abbringen können.


  “Ich würde sie gern sehen”, hörte sich Sharlene sagen, als würde eine Fremde sprechen. “Wenn sie älter ist.”


  Dylan nahm ihre Worte in sich auf, aber er erwiderte nichts.


  Er nickte nicht mal.


  “Wie du am Telefon gesagt hast”, stammelte sie weiter. “Wenn … wenn Bonnie achtzehn ist und wenn sie mich dann sehen will … dann möchte ich sie auch sehen.”


  Noch immer schwieg Dylan.


  “Ich … ich brauche Geld, Dylan.”


  Schließlich nickte er einmal knapp, doch das war auch schon alles.


  “Viel Geld.”


  “Sobald alle erforderlichen Papiere unterschrieben sind”, entgegnete er, während er die Fäuste ballte, “wirst du dein Geld bekommen.”


  Sie sah zu Bonnie, aber sogar das kleine Mädchen – ihr kleines Mädchen – schaute sie so verächtlich an wie Dylan. Beide Arme hatte sie fest um Kristys Hals geschlungen, und ihre gesamte Haltung schien zu sagen: Lass mich nicht los.


  “Okay”, willigte Sharlene ein und versuchte, ein paar Tränen herauszuquetschen, um ihre Mutterliebe zu demonstrieren. Aber in Gedanken war sie bereits damit beschäftigt, wohin sie als Nächstes reisen und was sie sich kaufen würde. Und wen sie als Nächsten für sich interessieren konnte, ohne dass ständig ein kleines Kind ihre Aufmerksamkeit für sich beanspruchte.


  “Das ist alles?”, fragte Dylan. “Einfach ein ‘Okay’? So leicht lässt du deine eigene Tochter im Stich?”


  Ein Anflug von Scham überkam Sharlene, doch sie schluckte den Köder nicht. Mit diesem Mann zu streiten, hatte noch nie zu irgendetwas geführt, und so würde es jetzt auch wieder sein.


  “Aber du hast ja auch bereits Übung darin, deine Tochter im Stich zu lassen, nicht wahr?”


  “Sei nicht so gehässig”, versuchte sie es auf die wehleidige Tour.


  “Ach, jetzt hör schon auf”, sagte Dylan abweisend. “Sag mir, wo du dich einquartiert hast, dann bringt mein Anwalt morgen die Papiere. Wenn du willst, kannst du sie von jemandem durchsehen lassen. Sobald alles unterschrieben und notariell beglaubigt ist, bekommst du dein Geld.”


  Sharlene nickte und gab sich Mühe, sich ihre Freude nicht anmerken zu lassen. In diesem Kaff wäre sie sowieso nicht glücklich geworden. Hier gab es ja nicht mal ein Kino oder ein Outlet. Womit beschäftigten sich die Menschen hier bloß am Samstagabend? Polierten die etwa ihre Schuhe für den Kirchgang am nächsten Morgen?


  Sie würde hier innerhalb einer Woche den Verstand verlieren.


  “Okay”, stimmte sie ihm zu.


  “Die Bedingungen sind sehr strikt, Sharlene”, fuhr er langsam fort.


  Hielt er sie für so dämlich, dass ihr das nicht klar war?


  Ja, vermutlich tat er das sogar.


  Ihr war es so was von egal, was er von ihr hielt. Hauptsache, sein Scheck war gedeckt.


  “Die Summe ist alles, was du von mir bekommen wirst. Danach wirst du nie wieder einen Cent von mir sehen. Und du hältst zu Bonnie einen Mindestabstand von drei Bundesstaaten, sofern ich dir nicht etwas anderes erlaube. Ist das klar?”


  Sie sah zu Kristy und konnte ihre Verachtung nicht verhehlen. “Ich lege noch einen drauf, Dylan”, schlug sie ihm dann vor. “Wenn du die Summe verdoppelst, dann darf deine hübsche Braut Bonnie sogar adoptieren.”


  Zum ersten Mal, seit sie Dylan Creed kannte, war es ihr gelungen, ihn tatsächlich zu überraschen.


  “Ist das dein Ernst?”


  “Worauf du dich verlassen kannst.”


  Dylan drehte sich um und sah Kristy an.


  Die nickte und drückte Bonnie etwas fester an sich.


  Dylan hielt Sharlene die Hand hin. “Abgemacht.”


  Um zehn Uhr am nächsten Morgen fand das vereinbarte Treffen in einem Nebenraum der Bibliothek statt. Sharlene verzichtete mit ihrer Unterschrift auf alle Rechte, was Bonnie anging, und kassierte Dylans Scheck ein. Dann verließ sie Stillwater Springs, Montana, so schnell, dass Kristy nur staunen konnte. Offenbar hatte sie den armen naiven Jimmy dazu überreden können, sie zum Flughafen nach Missoula zu fahren.


  “Ist es vorbei?”, fragte Dylan ungläubig an Logan gewandt.


  Logan, der wieder seinen eleganten Anzug trug, grinste zufrieden. “Es ist vorbei”, bestätigte er und sah zu Kristy. “Wann willst du den Adoptionsantrag in Angriff nehmen?”


  Sie und Dylan hatten fast die ganze Nacht darüber geredet; er wollte, dass sie sich absolut sicher war. Ein Kind zu adoptieren, war schließlich ein großer Schritt, der gut überlegt sein wollte.


  “Wie wäre es mit gestern?”, entgegnete sie strahlend.


  Lachend zog Logan eine weitere Mappe aus seiner Aktentasche und schob sie ihr über den Tisch zu. “Für uns von Creed, Creed & Creed ist die Zufriedenheit unserer Mandanten das oberste Gebot. Unterschreib, und ich reiche den Antrag ein.”


  Kristy sah Dylan mit großen Augen an, er erwiderte ihren Blick.


  “Hast du einen Stift?”, fragte sie dann Logan.


  Dann unterschrieb sie auf jeder Linie, die Logan ihr zeigte, mit ihrem Namen. Kristine Madison Creed.


  “Und wann wird Bonnie auch meine Tochter sein?”


  “Ich glaube, das ist sie längst”, gab Logan zurück. “Es gibt eine gesetzliche Wartezeit von sechs Monaten, dann findet eine Anhörung statt. Sharlene wird sich nicht querstellen, Kristy. Dann würde sie den Anspruch auf einen Großteil des Geldes verlieren. Außerdem haben wir die Auszahlung auf einen Zeitraum von fünfzehn Jahren verteilt, damit sie nicht alles außer Landes schaffen kann und dann versucht, Bonnie zu entführen.”


  Dylan griff nach Kristys Hand. “Kommen wir zu den Flitterwochen”, wechselte er das Thema. “Wohin möchtest du, Mrs. Creed?”


  Logan räusperte sich, sammelte seine Papiere ein und zog sich zurück.


  “Ich meine das ernst”, beteuerte Dylan, als sie ihn nur schweigend ansah. “Wir brauchen unsere Flitterwochen. Wohin soll’s gehen?”


  Kristy grinste ihn an. “Na, weißt du”, sagte sie und zog seinen Hemdkragen gerade. “Ich kenne da einen Ort, an dem ich mit meinem Geliebten im hohen Gras gelegen und zu den Sternen hochgesehen habe …”


  Sie fühlte, dass ihre Nähe ihn erregte. “Wie wäre es mit Hawaii? Oder Mexiko? Oder Las Vegas?”


  “Ich möchte nur wieder im hohen Gras liegen, meinen Geliebten und Ehemann an meiner Seite, und ihn mit allem lieben, was ich ihm geben kann.”


  Lachend zog er sie von ihrem Stuhl und hinter sich her zur Tür, dass sie kaum Zeit hatte, nach ihrer Handtasche zu greifen.


  Als sie die Bibliothek durchquerten, rief Susan ihr von der Empfangstheke zu: “Zachary Spencer hat wegen dieser Filmrechte mittlerweile fünfmal angerufen. Was soll ich ihm sagen?”


  “Sag ihm, er soll’s vergessen”, erwiderte sie. “Aber bitte so nett wie möglich.”


  Susan schien entschlossen, sie nicht so schnell davonkommen zu lassen. “Hast du deine Stimme abgegeben? Heute ist doch die Wahl zum Sheriff. Mike Danvers hat wegen des Skandals um Freida seine Kandidatur zurückgezogen, und Julie droht ihm mit einer Affäre, um sich an ihm zu rächen. Das heißt, Jim Huntinghorse ist der einzige noch verbliebene Kandidat.”


  Sie hatten fast die Tür erreicht, und diesmal war es Dylan, der antwortete: “Dann braucht er unsere Stimme ohnehin nicht mehr, nicht wahr? Bis bald, Susan.”


  “Falls sonst jemand anruft”, ergänzte Kristy, “sag ihm, Mr. und Mrs. Dylan Creed sind in den Flitterwochen.”


  Dylan zog die Tür auf und drängte Kristy förmlich aus der Bibliothek.


  Sie schaute noch einmal über die Schulter und sah, wie Susan lächelnd errötete.


  Hoch oben auf dem abgeschiedenen Hügel liebten sich Dylan und Kristy im hohen Gras. Danach lagen sie lange Zeit einfach da, sammelten ihre Kräfte und sahen hinauf zum strahlenden Himmel über Montana. Ihre Kleider waren im Gras verstreut.


  “Ich kann es noch immer nicht glauben”, sagte Kristy. “Ich bin Ehefrau und Mutter.”


  “Mit Bonnie wirst du alle Hände voll zu tun haben”, warnte er sie.


  Sie begann zu lachen. “Das habe ich doch jetzt schon. Daran merkt man, dass sie durch und durch eine echte Creed ist.”


  “Wir sind schon ein wilder Haufen”, stimmte er ihr zu, dann drehte er sich auf die Seite und stützte sich auf einen Ellbogen, um Kristy anzusehen. “Findest du, dass das eine gute Sache ist? Dass Bonnie eine echte Creed ist, meine ich.”


  Sie strich über seine Wange. “Das ist sogar besser als nur gut. Und vergiss nicht – ich bin jetzt auch eine Creed.”


  “Wir blicken auf eine lange und unrühmliche Vergangenheit zurück. Wir sorgen immer wieder für Ärger.”


  Kristy wurde von einer überwältigenden Wärme erfüllt. “Die Vergangenheit liegt hinter uns, Dylan”, sagte sie leise. “Und die Zukunft hat gerade erst begonnen.” Dann hielt sie inne und biss sich fast verlegen auf die Unterlippe.


  “Was ist los?”, fragte Dylan, dem diese Geste nicht entgangen war.


  “Es ist noch zu früh, um auf einen Teststreifen zu pinkeln, aber ich glaube, ich bin schwanger.”


  Dylan strahlte über das ganze Gesicht. “Woher weißt du das?”


  “Ich weiß es einfach.”


  “Das gefällt mir.” Er küsste sie zärtlich. “Hast du dir bereits Gedanken über den Namen gemacht?”


  “Wenn es ein Junge ist”, antwortete sie und erinnerte sich an eine Zeit, als sie über solche Dinge schon einmal gesprochen hatten, “dann sollte er nach unseren Vätern Timothy Jacob heißen.” Als sie bemerkte, wie sich sein Gesichtsausdruck veränderte, fügte sie schnell an: “Oder Jacob Timothy.”


  Mit einem Grashalm begann er, sie am Kinn zu kitzeln, blieb aber weiter ernst. “Ich glaube, das erfordert mehr Vergebung, als ich aufbringen kann. Ich habe kein Problem damit, unseren Sohn Tim zu nennen, aber auch noch nach Jake …?”


  “Ich werde nicht darauf bestehen, Dylan. Aber findest du nicht, es ist an der Zeit, dass du deinem Vater vergibst?”


  “Daran muss ich erst noch arbeiten”, erwiderte er ehrlich. “Außerdem hoffe ich auf ein Mädchen. Eine kleine Schwester für Bonnie.” Er grinste und warf den Grashalm weg, weil sie nach seiner Hand schlug, damit er aufhörte sie zu kitzeln. “Wie wär’s mit Maggie Louise?”


  “Maggie Louise”, wiederholte Kristy und lächelte, obwohl ihre Augen brannten. Ihre Mom wäre so stolz gewesen, eine Enkelin zu haben, die auch noch ihren Namen trug.


  Wieder küsste Dylan sie, diesmal jedoch leidenschaftlicher. “Ich liebe dich, Mrs. Creed”, erklärte er. “Zumindest das weiß ich mit absoluter Gewissheit.”


  Kristy stöhnte leise, während seine heißen Küsse sich einen Weg zu ihrer Brust bahnten.


  Mrs. Creed.


  Das hörte sich so gut an, so richtig. Und sie liebte ihren Ehemann. Jetzt und für alle Zeit.


  Das wusste sie mit absoluter Gewissheit.


  – ENDE –
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